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Das tägliche Leben an den deutſchen 
Fürſtenhöfen des 16. Jahrhunderts). 


Von Kurt Treuſch von Buttlar. 


Seit mehreren Jahren bin ich mit Studien zur Geſchichte des 
deutſchen Beamtenweſens und der Behördenorganiſation vornehmlich 
des 16. Jahrhunderts beſchäftigt und habe zu dieſem Zweck die 
ſogen. Hofordnungen jener Zeit als eine dafür hervorragende 
Quelle benutzt. Dieſe Hofordnungen ſind aber daneben eine ganz 
vortreffliche und, was die Hauptſache iſt, eine völlig zuverläſſige 
Quelle für das tägliche Leben an den deutſchen Höfen jener Zeit. 

Das Material, das unſeren Kulturhiſtorikern für ſolche Gebiete 
im allgemeinen zur Verfügung ſteht, iſt ein ſehr dürftiges. In 
gleichzeitigen Geſchichtsdarſtellungen wird das alltägliche und ge: 
wöhnliche, eben weil es das alltägliche und gewöhnliche iſt, nicht auf⸗ 
gezeichnet. Selbſt der redſeligſte Chroniſt notiert nur das auffallende, 
das außergewöhnliche, die Übertreibungen in Sitten und Zuſtänden. 
Die für das Mittelalter ſo gern ausgebeuteten Schilderungen in 
Werken der Poeſie müſſen mit äußerſter kritiſcher Vorſicht verwendet 
werden: der Grundſatz unſerer modernen realiſtiſchen Litteratur, das 
Leben widerzuſpiegeln wie es iſt, hatte in früheren Zeiten keine 
Geltung. Das relativ zuverläſſigſte Material finden die Kultur⸗ 
hiſtoriker in Privatbriefen jener Zeit und in Tagebüchern; aber auch 


1) Das Nachſtehende enthält im weſentlichen einen Vortrag, den der 
Verfaffer im Verein für die Geſchichte Berlins gehalten hat. Nur it die dort 
notwendige Beſchränkung auf die Berliner Verhältniſſe hier fortgefallen, einige 
Abſchnitte ſind gekürzt, und es ſind Anmerkungen hinzugefügt worden, welche 
Belege aus den handſchriftlichen Quellen, den Hofordnungen, un 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 
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Ge ift- man Mähr. genötigt, Schlußfolgerungen zu ziehen, als daß 


5 thie Delton Aert erzählen 


In den Hoͤfordnüngen nun haben wir eine Quelle vor uns, die 
darum ſo zuverläſſig iſt, weil ſie ganz und gar abſichtslos ſchildert; 
denn nicht eine Schilderung des Hoflebens iſt ihr Zweck: dieſe Ord⸗ 
nungen ſind entſtanden, um einem augenblicklichen Bedürfnis zu Hilfe 
zu kommen, oft aus der bitteren Notwendigkeit, ſchweren Übelſtänden 
und Unregelmäßigkeiten ein Ende zu machen oder vorzubeugen. Sie 
wollen nichts anderes als das gegenſeitige Verhältnis von Fürſt und 
Hofſtaat, die Beziehungen der einzelnen Kategorien der Hofbeamten 
zu einander, die Aufgaben der einzelnen Beamten bis ins kleinſte 
beſtimmen: und weil ſie dies bis ins kleinſte thun, geben ſie ganz 
von ſelbſt ein lebendiges Bild des beſtehenden Zuſtandes. 

Nur wenige ſolcher Hofordnungen ſind bisher veröffentlicht 
worden 2). In der Hauptſache fußen meine Ausführungen auf un⸗ 
gedrucktem Material, aus dem Berliner, dem Dresdener, dem Stettiner, 
dem Königsberger Archiv; u. a. habe ich auch die Hofordnungen des 
kleinen Grafenhofs zu Wernigerode aus dem dortigen Archiv heran⸗ 
gezogen, welche in ſehr lehrreicher Weiſe die Thatſache belegen, daß 
die Entwicklung des Beamtenweſens ſich an den kleineren Höfen in 
ganz parallelen Bahnen bewegte wie an den großen. Die Höfe 
pflegten ſich ſolche Hofordnungen zur Anſicht, zur Begutachtung oder 
Nachahmung gegenſeitig zuzuſchicken; daher fand ich z. B. ſowohl in 
Dresden wie in Berlin braunſchweigiſche Ordnungen. 

Die Sitten, das Leben und Treiben an den deutſchen Höfen 
des 16. Jahrhunderts ſind überall die gleichen. Und ſie verändern 
ſich im Laufe dieſes Jahrhunderts ſo gut wie gar nicht; ich kann 
daher ganz allgemein ein Bild entwerfen von „dem täglichen Leben 
an den deutſchen Höfen des 16. Jahrhunderts“. Da die Quellen 
ſeit der Mitte des Jahrhunderts reichlicher fließen, ſo ergab ſich von 
ſelbſt, daß das Bild, das ich zeichnete, zu einer Schilderung der 
Zuſtände in der Zeit von 1560 — 1600 wurde. . 

Noch eins möchte ich bemerken. Die Hofordnungen rügen eine 
ganze Reihe von Mißſtänden, ſie verbieten allerlei Ungehörigkeiten 


2) Eine brandenburgiſche Hofordnung ſchon in Königs „Verſuch einer 
hiſtoriſchen Schilderung der Reſidenzſtadt Berlin“, Bd. I (1792); bayeriſche 
Hofordnungen hat neuerdings M. J. Neudegger publiziert (in feinen „Bei. 
trägen zur Geſchichte der Behörde-Organiſationen“); cleviſche Hofordnungen 
find von G. v. Below abgedruckt worden in der Zeitſchrift des Bergiſchen 
Geſchichtsvereins, Bd. 30. 
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und Übergriffe, oft unter Androhung ſchwerer Strafe. Man kann 
aber getroſt das, was da gerügt und verboten wird, als weiterhin 
beſtehend anſehen; alle dieſe Verbote und Anordnungen ſtanden mehr 
oder weniger auf dem Papier 3). Denn die nächſte Hofordnung, 
auch wenn ſie nur ein, zwei Jahre ſpäter erlaſſen wird, pflegt die⸗ 
ſelben Verbote, wenn auch vielleicht anders gefaßt, zu enthalten. Es 
half auch nichts, daß die Hofordnungen in der „Hofſtube“ aufge⸗ 
hängt und, wie die Kriegsartikel dem Soldaten, in beſtimmten 
Zwiſchenräumen dem Geſinde vorgeleſen wurden. Gerade aus dem 
alſo, was die Ordnungen verbieten, kann man ſich ein Bild machen, 
wie es thatſächlich an den Höfen zuging. 


1. 


Schon im Mittelalter ſind ähnliche Hofordnungen erlaſſen 
worden. Diejenigen Hofordnungen aber, welche etwa um die Wende 
des 15. und 16. Jahrhunderts allenthalben an den deutſchen Höfen 
aufkommen, unterſcheiden fih weſentlich von den früheren“). Sie 
find auch ganz anders geartet als die franzöſiſch-burgundiſch⸗ 
ſpaniſchen aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Dieſe, namentlich in 
Burgund ausgebildeten Reglements de la cour haben einen rein 
höfiſchen Charakter. Eine Hofordnung Karls V z. B., die kürzlich 


D Dafür giebt auch nachſtehendes einen charakteriſtiſchen Beweis: Als 
im Jahre 1570 in Sachſen Abraham Bock von Polach zum Hofmarſchall er- 
nannt wird, überreicht er dem Kurfürſten Auguſt eine Denkſchrift, in der es 
u. a. heißt, er glanbe nicht, daß er alle Artikel, die in feiner Beſtallung und 
in der neuerlaſſenen Hofordnung enthalten ſeien, „vollkommlich erfüllen werde 
können“, und er frägt den Kurfürſten, ob er denn alle dieſe Artikel für aus⸗ 
führbar halte, z. B. die Schließung des Kellers um 1 Uhr nach dem Mittag- 
effen und um 7 Uhr nach dem Abendeſſen? ob denn allen Kammerjunkern u. f. w. 
verboten ſein ſolle, in die Küche und den Keller zu gehen und ſich einen 
Trunk Weins oder Biers zu holen? Dem Kurfürſten werde es, deffen ver- 
ſehe er ſich, doch auch wohlgefallen, wenn trotz aller Sparſamkeit in dem Zu— 
meſſen des Ordinariums an Wein und Bier „unverſehens meiner gnä⸗ 
digen Herrſchaft zu Ehren etwas darüber aufgehen ſollte“. Die von 
Bock erwähnten Artikel gehören aber zum eiſernen Beſtand nicht uur aller 
ſächſiſchen, ſondern ebenſo gut auch der brandenburgiſchen, preußiſchen u. ſ. w. 
Ordnungen! 

t) Vgl. darüber G. v. Below, Die Neuorganiſation der Verwaltung in 
den deutſchen Territorien des 16. Jahrhunderts, im Hiſtor. Taſchenbuch, 
VI. Folge, 6. Jahrgang (1887). 

1* 


4 Kurt Treuſch von Buttlar 


veröffentlicht worden iſt ), regelt ganz genau die Dienſtleiſtungen 
der Hofherren bei der Perſon des Monarchen; dort haben wir ſchon 
das „Lever“, wie es nachmals am franzöſiſchen Hofe eine minutiöje 
Ausbildung und eine große Bedeutung gewann; wir finden da Vor⸗ 
ſchriften, wer dem Kaiſer das Hemd zu reichen, wer von den Kammer⸗ 
herrn das kaiſerliche Bett zu machen hat und dergl.; kurzum, hier 
iſt die „Aufwartung“ beim Fürſten die Hauptſache und nur der 
eigentliche Hofhaushalt in unſerem modernen Sinne wird hier ge⸗ 
regelt. Denn in Burgund, in Spanien, in Frankreich iſt ſchon eine 
Trennung zwiſchen Hof und Staat eingetreten. In den deutſchen 
Territorien, insbeſondere des Nordens und Oſtens, iſt von einer 
ſolchen Trennung im 16. Jahrhundert noch nicht die Rede. Die 
Begriffe „Hof“ und „Staat“ fallen in eins zuſammen; nur im 
Finanzweſen, durch das Aufkommen der ſtändiſchen Steuern, beginnt 
ſich allmählich eine Sonderung der beiden Begriffe vorzubereiten. 
Vollzogen hat ſich die Trennung erſt im Laufe des 17. Jahrhunderts. 
Im 16. Jahrhundert ſind die Räte des Fürſten noch durchaus Mit⸗ 
glieder des fürſtlichen Hofes, der Rentmeiſter, der neben den Ein⸗ 
künften aus den fürſtlichen Domänengütern auch die Landeseinnahmen 
und Gefälle, Zölle, Biergeld, Beten u. |. w. unter fih hat *), ift ein 
Hofbeamter: es giebt einfach noch keine Staatsbeamten in unſerem 
Sinne. Zum fürſtlichen Hof gehört aljo neben den Beamten, die 
den eigentlichen Dienſt beim Fürſten zu beſorgen haben und die das 
fürſtliche Haus beſtellen, auch die Zentralbehörde des Landes; ja es 
ſind dieſelben Perſonen, welche, modern geſprochen, zugleich höfiſchen 
Dienſt und Staatsgeſchäfte beſorgen. Darum umſchließen die Hof⸗ 
ordnungen neben Küche, Keller und Marſtall, neben Backhaus und 
Brauhaus, Silberkammer und Frauenzimmer auch die Räteſtube mit 
ihren Geſchäften, die auch das juriſtiſche Gebiet umfaſſen, die Rentei 
und die Kanzlei ). 

Wenn ſo der Rahmen, in dem ſich das Hofleben abſpielte, ein 
viel weiterer iſt als heutzutage, ſo iſt der ganze Charakter des Hofes 


) Alfred de Ridder, Les Règlements de la Cour de Charles-Quint im 
Messager des Sciences Historiques de Belgique, Jahrg. 1893, 1894. 

e) Falls nicht, wie in Kurſachſen, die Stände ſich die Verwaltung der 
von ihnen bewilligten Steuern ganz vorbehalten. 

7) In den Entwürfen der Land- und Hofräte für die Stettiner Dot, 
ordnung von 1560 finden ſich auch die Grundzüge einer Kirchenordnung, einer 
Gerichtsordnung u. ſ. w. 
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ein noch ſehr urſprünglicher und patriarchaliſcher. Das Wort „Hof“ 
hat noch viel von ſeiner eigentlichen Bedeutung, der der Hofſtatt. An 
das Herrenhaus mit ſeinen Dependancen ſchließen ſich, wie auf einem 
großen Gut, unmittelbar die Wirtſchaftsgebäude ?). Am Hofe für 
den Hof wird gebacken und gebraut, geſchlachtet, geſchneidert, ge⸗ 
ſchuſtert. 

Es fehlt noch faſt ganz ein ausgebildetes Zeremoniell: Be⸗ 
ſtimmungen über das, was wir höfiſche Sitte nennen, wie ſie eben 
einen weſentlichen Teil der burgundiſch⸗ſpaniſchen Reglements aus⸗ 
machen, finden wir in den deutſchen Hofordnungen ganz und gar 
nicht. In einer braunſchweigiſchen Ordnung) fand ich die Vorſchrift, 
daß die Hofjunker bei Tiſch „mit einer Reverenz“ den fürſtlichen 
Herrſchaften aufzuwarten hätten; es ſcheint auch Sitte geweſen zu 
ſein, daß die Herren des Hofes immer ſtehend ihren Dienſt zu ver⸗ 
richten hatten!“). Im ganzen aber ift jener Zeit das Gefühl für 
feines, zierliches Gebahren, wie es ſich im Mittelalter ſchon vielfach 
ausgebildet hatte, verloren gegangen. Wir haben es mit einer ziem⸗ 
lich derben und urwüchſigen Geſellſchaft zu thun. 

Der patriarchaliſche Charakter des damaligen Hofes kommt auch 
darin vor allem zum Ausdruck, daß alle, die zum Hofe gehörten, 
vom Hofe beköſtigt und gekleidet wurden. Die Lieferung eines 
Kleides vom Hof aus finden wir in den Beſtellungen noch bis tief 
ins 17. Jahrhundert. Gewöhnlich wurde jährlich ein Hofkleid ge⸗ 
geben. Es wurde, ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts wenigſtens, 
Wert darauf gelegt, daß die Mitglieder des Hofes das Hofkleid nach 
einer gewiſſen Vorſchrift trugen, mit gewiſſen Abzeichen und dergl.; 
dahin gehört auch die Vorſchrift, die „Hoffarbe“ zu tragen. Es 
braucht kaum geſagt zu werden, daß in den Hofordnungen ſich ins⸗ 
beſondere die Weiſung findet, ſich des Hofes und des Fürſten, dem 


2) In Berlin lag der Wirtſchaftshof wenigſtens ganz in der Nähe des 
Schloſſes; es it das der Mühlenhof, der allerdings noch eine andere Be- 
deutung hatte; er war die Zentralſtelle, an welche die Domänenämter ab- 
gaben, was ſie für den Unterhalt des Hofes zu liefern hatten; er hatte zu⸗ 
gleich ſelbſt den Charakter eines „Amtes“, er hatte Schäfereien und Güter 
unter ſich und beſaß einen ausgedehnten induſtriellen Betrieb. (Holtze, Das 
Amt Mühlenhof, in den Schriften des Ver. f. d. Geſch. Berlins, Heft 30.) 

2) Vom Jahre 1589 (Hauptſtaats archiv Dresden). 

10) Hofordnung der Herzogin Katharina von Sachſen (1560): beim Auf. 
warten, wenn die Herzogin ſpeiſt u. ſ. w., „ſoll ſich keiner in unſerm Gemach 
an einen Tiſch oder auf eine Bank niederſetzen, ſondern vor unſerm Tiſche 


ſtehen.“ 
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man dient, würdig zu kleiden 1); gewarnt wird vor den Modethor⸗ 
heiten: man muß ſich erinnern, daß in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts der „Hoſenteufel“ fein Unweſen trieb 12). — Auch 
Schuhe und Stiefel lieferte, wenigſtens für manche der Hofbedienſteten, 
der Hof. Die Hofdamen in Königsberg z. B. erhielten neben einem 
Kleide jährlich alle vier Wochen ein Paar Schuhe )). 

Was die Beköſtigung des Hofgeſindes betrifft, ſo verſtand ſich 
dieſe ſo, daß das geſamte Hofgeſinde vom Hofe und am Hofe ge⸗ 
ſpeiſt wurde, d. h., daß man für alle, auch für die Räte, die 
Kanzlei u. ſ. w. in der Hofküche kochte, und daß die Hauptmahlzeiten 
gemeinſam eingenommen wurden. Dieſer Brauch trat allmählich in 
Widerſpruch zu den wirtſchaftlichen Anſchauungen der Zeit: allent⸗ 
halben verdrängte im täglichen Leben die Geldwirtſchaft die alte 
Naturalwirtſchaft; es ward immer mehr ein Anachronismus, daß 
nur der Hof noch ſeinen Dienern einen Teil ihres Gehalts in natura 
zukommen ließ. Die Anderung dieſer Verhältniſſe hat ſich aber nur 
ſehr langſam vollzogen. Gerade die Hofdiener ſelbſt ſträubten ſich 
gegen ein fixes Gehalt!“); für fie war die Speiſung durch den Hof 


11) In der Stettiner Hofordnung von 1560 heißt es: „Das auch ein 
jeder Rath mit Pferden, Dienern derſelben Kleidung J. F. G. zun Ehren ge⸗ 
tragen und geführet werden, und wer darin ſtrafwürdig befunden, daß dem- 
ſelben die folgende Kleidung zur Strafe entzogen werde.“ In einem ,,Rath- 
ſchlag“ des Ausſchuſſes für dieſe Hofordnung die Stelle: Es „wird auch auf 
die Schneiderei und Kleidung, damit alles fürſtlichem Stande nach und dem- 
ſelben zu Ehren und Gutem, was dazu gehörig, mit beſtem Vortheil und 
Gelegenheit zu Wege gebracht, J. F. G. darinne nicht beſchnitten (ö), auch, 
was ausgeben wird, J. F. G. zun Ehren gebraucht und ſonſt der nothwendig 
Perſonen halber zu der Schneiderei gehörig, billig Ordnung mit gemacht 
werde, der ſich ein jeder habe zu richten.“ 

12) Die braunſchweigiſche Hofordnung von 1589 verfügt: „Weil auch 
die Kleidung anfangs allein zur Nothdurft und nicht zu Pracht und Mißbrauch 
von Gott gegeben und verordnet, als wollen wir einen Jeglichen hiermit 
gnädiglich ermahnet und begehret haben, [daß er] in denn feine Condition, 
Stand und Gelegenheit betrachten, ſich ſelbſt beſcheiden, ſich darin mäßigen, 
auch die große ungeſtalte weite Hoſen, Aermel, Krauſen und anders, ſo ihm 
nicht geziemet, ablegen und, was ihm ſeinem Stande nach ehrlich, rühmlich 
und wohlanſtehet, tragen thun.“ 

) In der Etats aufſtellung für den Berliner Hofhaushalt von 1615 
findet ſich neben den Poſten der Beſoldungen, Kleidungen u. ſ. w. für den Hof— 
ſtaat im allgemeinen ganz beſonders aufgeführt ein Poſten „108 Thlr. auf 
Schuhe und Stieſel für die Edelknaben“. 

0) Sehr charakteriſtiſch ift eine Denkſchrift der preußiſchen Oberräte, 
d. d. Königsberg, 25. Oktober 1623, an Kurfürſt Georg Wilhelm. Die Ober— 
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bequemer und wie ſie meinten, vorteilhafter. Das letztere mochte 
nur zu richtig ſein: ging es auf Koſten des Hofes, ſo fühlte man 
ſich ganz und gar nicht verpflichtet, in Eſſen und Trinken zu ſparen 
und ſich was abgehen zu laſſen !?), wie überhaupt das damalige 
Beamtentum, und nicht zum wenigſten die bürgerlichen gelehrten 
Räte, ganz naiv den eigenen Vorteil vor dem des Landesherrn ſuchte. 

Es war keine Kleinigkeit, für die Speiſung des geſamten Hof⸗ 
geſindes zu ſorgen. Die Hofordnung Joachims II von Brandenburg 
von 1537 beſtimmt, es ſollen nicht mehr als 400 Perſonen geſpeiſt 
werden; nach einem Verzeichnis aus derſelben Zeit 1%) gehörten 
425 Perſonen zum Hofe. Der kleine Hofſtaat des Markgrafen Hans 
von Küſtrin umfaßte 215 Perſonen. Von Trinitatis 1557 bis 
Trinitatis 1558 koſtete dem Kurfürſten Auguſt von Sachſen der 
Unterhalt feines Hofes an 100 000 Gulden 17). Wie ſchon oben 
geſagt, gehörten zum Hofe ja auch die Räte und die Kanzlei; ferner 
die eigentlichen Hofbeamten in unſerem Sinne, Marſchall, Hofmeiſter, 
Schenk, Jägermeiſter, die Kammer⸗ und Hofjunker (das ſind nach 
heutigem Sprachgebrauch die Kammerherren); dazu kommt die Schar 


räte, alfo die höchſten Staats- und Hofbeamten des Landes, ſtellen es als 
ein ſchweres Opfer ihrerſeits dar, wenn ſie auf die „Victualien“, einer von 
ihnen, der Oberburggraf, auch auf den „freien Tiſch“ verzichten; der Ober⸗ 
burggraf führt aus, daß alle ſeine Vorgänger beſtallungsgemäß „indefinite 
mit ihren Hausfrauen, Kindern und Geſinde“ freien Tiſch und Speiſung ge- 
noſſen hätten. 

15) Daher wird z. B. Joachim II von Brandenburg von feinen Räten 
einmal der Vorſchlag gemacht, einem Teil des Hofgefindes (denen, die nicht 
täglich aufwarten müſſen) an Stelle der Speiſung am Hofe Koſtgeld zu geben; 
„dadurch würde“, ſo meinen ſie, „das überſchwängliche Schwelgen und die 
großen Unordnungen abgethan, und würden auch die wenigen ſo viel baß 
und deſto eingezogener und ordentlicher unterhalten werden.“ (Bedenken, 
wie die vorgeweſene Unordnung und Beſchwerung in Beſſerung zu bringen, 
8. d., Königl. Hans archiv, Berlin.) In der That erhalten am Berliner Hofe 
z. B. die Räte und die Kanzlei im ausgehenden 16. Jahrhundert Koſtgeld. 
In Pommern ordnet erſt die Hofordnung von 1624 an, daß diejenigen Mit⸗ 
glieder des Hofs, die nicht direkt zur Bedienung des Herzogs angenommen 
waren, nicht mit bei Hofe eſſen ſollen. 

36) Von 1542. 

17) „Auszug, was ein Jahr auf des Churfürſten Herzogen Auguſti Hof— 
haltung gegangen.“ (Hauptſtaats archiv, Dresden.) Für Speiſung, Kleidung 
und Beſoldung 97072 fl. 18 g. 2 Pf. (darunter für Küche 23 421 fl. 11 g. 
6½ Pf., Keller 20 341 fl. 18 g.); hierzu kommen u. a. noch 33 352 fl. 18 g. 
Beſoldung für die Räte und die Kanzlei. 


8 Kurt Treuſch von Buttlar 


des „Reiſigen Geſindes“, die „Grafen, Herren und die vom Adel“, 
alfo das militäriſche Gefolge des Fürſten 191. Je nach der Zahl der 
Pferde, die ſie mit an Hof bringen und die ihnen im Marſtall des 
Fürſten unterhalten werden, unterſcheiden ſich dieſe Reiſigen als 
Sechsroſſer, Vierroſſer, Dreiroſſer, Einſpännige; ein Pferd reiten ſie 
ſelbſt, die anderen ihre Knechte. Denn nicht bloß die Ritter und die 
Hofbeamten ſelbſt, auch ihre Knechte und Jungen gehören zum Hof⸗ 
halt, und dadurch erklärt ſich zum Teil die große Zahl des Geſindes. 
Nach dem Berliner Verzeichnis von 1542 haben wir 7 kurfürſtliche 
Räte: zu ſpeiſen ſind dabei aber 12 Perſonen; der Kanzler erhält 
Eſſen oder Koſtgeld für 3 Perſonen, in der Kanzlei befinden ſich 
15 „Kanzlei⸗Verwandte“; wir haben da 29 Zwei⸗, Drei: und Vier: 
roſſer und 12 Einſpännige: dieſe ſtellen mit ihren Knechten und 
Jungen die anſehnliche Zahl von 95 Perſonen. Und wie im übrigen 
die in dieſem Verzeichnis zuſammengeſtellten 425 Perſonen heraus⸗ 
kommen, dafür nur noch ein paar Beiſpiele: da ſind die Jungen, 
d. h. Pagen 19): 6 Jungen des Kurfürſten, 3 Jungen der Kurfürftin, 
19 Jungen für die Prinzen und Prinzeſſinnen; da ſind im Stall 
15 Diener, 2 Schmiede mit eingeſchloſſen; in der Küche 23 Perſonen, 
Küchenmeiſter 2°), Küchenſchreiber, Köche — darunter ein „Beeren: 
koch“, ein Bratenmeiſter, ein Bratenwender —; dann ſind zu nennen 


18) Vielfach find ſolche „Reiſige“ auch als Räte beftallt, fo iſt z. B. in 
Stettin (Hofordnung von 1541) Regel, daß die „Vierroſſer“ gleichzeitig Rats- 
ſtellen inne haben. In Sachſen finden wir ſchon feit Mitte des 16. Jahr- 
hunderts neben den „Reiſigen von Adel“ die „Edlen Purſchen“, eine Art 
Leibwache, daneben aber noch eine „Guardi am Hofe“, alſo eine Leibgarde. 

19) Den Ausdruck „Pagen“ habe ich in keiner deutſchen Hofordnuug 
gefunden; ſpäter erhalten ſie den hübſcheren Namen „Edelknaben“. Der 
Herzog von Stettin hat auch einen „Kammerbuben“. Ich erwähne dabei, 
daß die Hofordnungen, zumeiſt in den Inſtruktionen für den Hofmeiſter, ge- 
naue Beſtimmungen über die Pflichten der Jungen, ihre Erziehung u. ſ. w. 
enthalten. Nach den Entwürfen zur Stettiner Hofordnung von 1560 ſoll ein 
Kammerjunker die beſondere Aufficht über die Edelknaben führen, er ſoll fie 
zur „Hofzucht“ anhalten, „daran ſein, daß ſie höflich und reinlich gekleidet“ 
find, des „Hofes Pracht und Manier“ lernen, und wenn fie etwas „ver- 
brechen“ ſollten, dann ſollen ſie „in das Bad geführet und geſtrichen werden“ 
oder, wie es an anderer Stelle heißt, im Bade „mit der Ruthe geſtrafet, und 
in ehrbarlicher Zucht und Disciplin erzogen werden“. 

ꝛc) In früherer Zeit war das Küchenmeiſteramt ein hohes Hofamt in 
der Hand vornehmer Herren (vgl. die Ordnung von 1478 bei Riedel, Cod. 
Dipl. Brand., C, II, 115); im Laufe des 16. Jahrhunderts iſt es an den meiſten 
Höfen ein niederes Amt (wie Stallmeiſter, Kellermeiſter u. ſ. f.) geworden. 
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die Bedienſteten im Keller, die neben Wein und Bier auch Brot und 
Semmeln in Verwahrung hatten, die „Silberknechte“, ferner die Hof⸗ 
muſikanten (Trompeter, Pauker, Zinkbläſer, ein Harfeniſt), 6 „Halleluja⸗ 
jungen 21); dazu die Handwerker des Hofs, Schneider, Ofenſetzer, 
Radmacher, die Jäger und Jägerknechte, dabei ein Knecht, der „der 
engliſchen Hunde wartet“; und, last not least, die Hofmeiſterin mit 
12 Hofdamen, welche aber den beſcheideneren Titel „Jungfrauen“ 
oder „Hofjungfern“ führen: das fürſtliche „Frauenzimmer“ mit den 
dazu gehörigen Mägden. — In einem Berliner „Futter⸗Zettel“ aus 
jener Zeit, alſo dem Verzeichnis der Pferde, die am Hofe gefüttert 
werden, fungieren noch eine Anzahl Perſonen mit Pferden, die heut⸗ 
zutage nicht beritten zu ſein pflegen, z. B. die beiden Hofbaumeiſter 
und der Hofprediger mit je einem Roß. 

Neben denjenigen, die am Hofe ihre Mahlzeiten einnehmen oder 
Koſtgeld erhalten, ſind noch die ſogen. „Ausſpeiſer“ oder „Abſpeiſer“ 
zu nennen, d. h. Leute, denen es geſtattet wurde, ſich ihr Eſſen aus 
der Küche zu holen oder holen zu laſſen. Zu Zeiten nahm dieſes 
Ausſpeiſen einen unerwünſchten Umfang an??); es werden u. a. Be: 
ſchwerden laut, daß für die Ausſpeiſer von den Köchen zu ſehr „ein⸗ 
gehauen“ würde, daß ſie zu große Portionen erhielten. Meiſt galt 
das Ausſpeiſen als eine beſondere Gunſt für nicht mehr dienſtfähige 
alte Diener; ferner waren Kranke und Arme damit bedacht, ſo führt 
das erwähnte Verzeichnis von 1542 in Berlin „Heinrich den armen 
Mann“ und „Peter Meyer den armen Mann“ auf. 

Es iſt nur zu begreiflich, daß bei einer ſo großen Zahl von 
Hofgeſinde auch der eine oder andere unberechtigte mit einzuſchleichen 
verſuchte, um die Vorteile einer ausgedehnten Naturalwirtſchaft mit 
zu genießen. Wer Weib und Kind hatte, mochte darin nichts un⸗ 
rechtes ſehen, auch ihnen etwas von der Überfülle des Hofes zu- 
kommen zu laſſen. Daher iſt es begreiflich, warum in der ſchon 
zitierten Hofordnung Joachims II von Brandenburg den Dienern 
verboten wird, ihre Weiber und Kinder bei ihrem „Amt“, alſo 
namentlich in der Küche, im Keller u. ſ. w. zu empfangen. „So 
aber deren eine ihren Mann in Eil' anzuſprechen hätte“, ſoll ſie ſich 
beim Thorwärter melden, und der ſoll den betreffenden auf die 
„Brücke“, alſo die Thorbrücke, kommen laſſen. Streng wird ferner 


1) Ein ſächſiſches „Hofbuch“ führt auch noch z. B. „Springer und 
Tänzer“ auf. 
22) Eine beſondere Gefahr dabei war das „Abſchleppen“ von Speiſen. 
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darauf gehalten, daß niemand mehr Knechte annehmen darf, als ihm 
verordnetermaßen zuſteht: es mochte ja ſchon ſo ſchwer genug ſein 
zu wiſſen, ob ſich jemand mit Recht oder Unrecht für den Diener 
des einen oder andern Grafen oder Herrn u. ſ. w. ausgab. Vor 
allem, ſo pflegen die Hofordnungen zu betonen, ſoll jeder ſelbſt die 
ihm übertragene Arbeit thun ??) und nicht, wie die Ausdrücke lauten, 
„Knechtsknecht“ oder „Bärenhäuter“ halten. Darin wurde offenbar 
eine große Gefahr für den Haushalt des Hofes geſehen; ſchreibt doch 
eine bayriſche Hofordnung, allerdings aus viel früherer Zeit — von 
1294 — vor: wer mehr Knechte hält als ihm erlaubt iſt, dem ſoll 
man „beide Ohren unwendlich abſchneiden“. 

Was man bei alledem beſonders fürchtete, das war das ſogen. 
„Abſchleppen“; in allen mir bekannten Hofordnungen bildet das 
„Abſchleppen“ ein äußerſt wichtiges Kapitel, alle nur denkbaren Maß⸗ 
nahmen werden getroffen, um es zu verhindern: ein Zeichen, daß es 
zu den unausrottbaren Übeln gehörte. Man befürchtete ſolches Ab⸗ 
tragen von Speiſen und Getränken ſowohl vonſeiten des Geſindes 
ſelbſt als von Fremden. Die Wurzel des Übels war, wie ſchon an: 
gedeutet, die, daß man annahm, bei der vorhandenen Fülle, dem 
Reichtum des Hofes komme es doch nicht darauf an, wenn dieſe 
oder jene Kleinigkeit, dieſer oder jener Reſt anderen zugute kam; 
dazu geſellte ſich das auch heute noch nicht ausgeſtorbene natürliche 
Gefühl des Unterthanen, daß es dem Fürſten eine Freude ſei, zu 
geben, zu ſchenken; daß auch am Hofe geſpart werden müſſe, kommt 
dem gemeinen Mann nicht in den Sinn?“). Von den finanziellen 
Nöten, in denen ſich faſt alle Fürſten jener Zeit mehr oder minder 
befanden, war bei den meiſten Mitgliedern des Hofes kaum eine 
Kenntnis, jedenfalls nicht ein klares Bewußtſein vorhanden. 

Es iſt zu bemerken, daß ſich die Verbote des „Abſchleppens“ 
nicht etwa nur an das niedere Geſinde richteten. Naturgemäß war 
die Gefahr bei dieſem eine größere. Überall finden wir die Be⸗ 
ſtimmung, daß der Thorwärter eine genaue Kontrole auszuüben hat 
über die aus⸗ und eingehenden Perſonen; in Berlin wird einmal 


23) Sehr hübſch heißt es in der ſächſiſchen Hofordnung von 1570 (Zu- 
ſatz von der Hand Kurfürſt Auguſts): „Und muß nicht einer denken, er ſei 
beſſer als der ander, und darmit was zu thun verziehen; ſondern es ſoll ein 
jeder thun und denken, er wollte es alleine thun: das iſt den Herrn und 
den Dienern in einem Ehr' und Ruhm; und muß desfalls die Reputatio 
an einen beſonderen Ort geſetzt und hie nicht gebraucht werden.“ 

20) Ich erinnere auch an die oben zitierten Worte Abrahams von Bock. 
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angeordnet, daß alle Seitenpforten geſchloſſen werden ſollen, damit 
die, „ſo was abtrügen“, durch die gewöhnlichen Pforten gehen müßten 
und angehalten werden könnten. Den Köchen wird in Berlin ver⸗ 
boten, für ſich ein verſchloſſenes Spind oder Behältnis zu halten. 
Streng iſt es allenthalben unterſagt, ohne Erlaubnis des Hofmarſchalls 
Fremde an Hof zu bringen. Ferner iſt es an allen Höfen Regel, 
das Thor während der Mahlzeiten zu verſchließen; der Thorwärter 
muß ſogar den Schlüſſel für dieſe Zeit an einen der Oberbeamten 
abliefern. Der Grund iſt nur zu klar: gar zu leicht konnte gerade 
während der Mahlzeiten ein Nichtberechtigter mit profitieren wollen, 
und die Gefahr des „Abſchleppens“ war zu dieſer Zeit am größten 25). 


2. 


Das wichtigſte Amt am Hofe ift das des Marſchalks ?). In 
ſeinen Händen laufen alle Fäden zuſammen, an denen ſich das Ge⸗ 
triebe des Hofes bewegt. Wenn wir uns ſeine Pflichten vergegen⸗ 
wärtigen, ſo erhalten wir am beſten ein Bild von der Organiſation 
des täglichen Lebens am Hofe. 

Urſprünglich iſt der eigentliche Bereich des Marſchalks, wie ſein 
Name beſagt, nichts als der fürſtliche Marſtall. Daraus ergab ſich 
die Aufſicht über das berittene Gefolge des Fürſten, und in der Zeit, 
wo der militäriſche Charakter des Hofes überwog, fiel ihm ganz von 
ſelbſt allmählich die Aufſicht über das geſamte Hofgeſinde zu. So 
finden wir im 16. Jahrhundert in ſeinen Händen die höchſte Polizei⸗ 
und Disziplinargewalt über die Angehörigen des Hofes, ja, in Zu: 
ſammenhang mit der Ausbildung des Lehnrechts, vielfach über die 
Lehnsunterthanen des Fürſten. Mit der Oberaufſicht über die Per- 
ſonen des Hofhalts geht aber auch die Kontrole über die einzelnen 
Reſſorts an ihn über. So kommt es, daß er in der hier in Betracht 
kommenden Zeit den geſamten Hofhaushalt mit allen ſeinen Details 
unter ſich hat. 


35) Wir finden daher auch genaue Beſtimmungen, wie es mit den 
Boten, die etwa während der Mahlzeiten anlangen, gehalten werden ſoll. 

26) Vielfach ſteht der Hofmeifter oder der Hauptmann (Schloßhauptmann), 
ſo in Pommern, oder, wie in Preußen, der Burggraf im Range über dem 
Marſchalk. Die Eutwicklung geht aber allenthalben dahin, daß der Marſchalk 
der eigentliche Träger der Geſchäfte im Hofhaushalt wird. Wie ſich das im 
einzelnen vollzieht, wie ſich die Kompetenzen der höheren Beamten gegen ein- 
ander abgrenzen, darauf gehe ich an dieſer Stelle nicht ein. 


12 Kurt Treuſch von Buttlar 


Um die Mitte des 16. Jahrhunderts iſt die Fülle und Viel⸗ 
ſeitigkeit ſeiner Geſchäfte ſchon eine ſo große, daß er einen ſtändigen 
Stellvertreter zur Seite hat, den Untermarſchalk oder den Haushof⸗ 
meiſter. Für die eigentliche Polizei über das Geſinde ift der Hanpt- 
mann oder Hausvoigt ?) ihm beigegeben. Im Marſtall ift längſt 
der Stallmeiſter oder Futtermarſchalk an die Stelle des Marſchalks 
getreten; Stallmeiſter, Küchenmeiſter, Kellermeiſter ſind die Chefs der 
einzelnen ihm unterſtellten Reſſorts, meiſt niedere Beamte. Erſt 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts treffen wir den Schenk oder 
Oberſchenk als einen höheren, adligen Beamten an, zu ihm geſellt 
ſich der Oberſtallmeiſter, der Oberjägermeiſter: Hofbeamte in unſerem 
Sinn. — 

Noch immer iſt es die erſte Pflicht des Marſchalks, darauf zu 
ſehen, daß das reiſige Geſinde gut beritten und daß es gut gerüſtet 
ijt, damit man es, wie eine Hofordnung Albrecht Achills ?“) fih aus- 
drückt, nicht für Kaufleute halte. Iſt der Fürſt mit ſeinem Gefolge 
auf Reiſen, im Felde oder ſonſt unterwegs, ſo hat der Marſchalk 
auf Ordnung im Zuge zu halten. Wie es bei ſolchem „Ausreiten“ 
zuging, das ſehen wir daraus, daß z. B. in ſächſiſchen Ordnungen 
das Abſchießen von Büchſen in Ortſchaften verboten werden mußte. 
In einer braunſchweigiſchen Ordnung?“) wird gerügt, daß, „wann 
man mit den Pferden ins Feld ſpazieren reitet, an Acker und Wieſen, 
auch durch die Hunde, ſo alsdann mitgenommen werden, unſern 
Unterthanen an ihren Schafen, Gänſen, Enten, Hühnern und ſonſten 
Schaden und Beſchwer zugefügt wird“, „inmaßen auch oft geſchieht, 
daß auf den Gaſſen, da Kinder und Volk vorhanden, gar unvor⸗ 
ſichtiger und unbeſcheidener Weiſe mit Pferden gerannt und geſprengt 
wird, daraus dann groß Unrath und Unheil leichtlich entſtehen möchte.“ 

Der Marſchalk hat ſodann ganz im allgemeinen auf gutes und 
anſtändiges Benehmen des hohen wie des niederen Geſindes zu ſehen. 
Der terminus technicus dafür iſt „Zucht“; „Unzucht“ bedeutet nach 
dem damaligen Sprachgebrauch nur ſo viel wie „Unerzogenheit“. 
Mit dieſer „Zucht“ und „Ordnung“, „Höflichkeit“ und „Ehrbarkeit“, 
wie ſie die Hofordnungen dem Geſinde vorſchreiben, ſind ganz und 
gar nicht höfiſche Manieren gemeint; was verlangt wird, ſind nur 


27) Die letztere Bezeichnung findet ſich in Berlin. Die „Hausvoigtei“ 
in Berlin erinnert noch heute an die Aufgaben des damaligen Hofamts. 

28) Ordnung für die Hofeinrichtung feines Sohnes, des Markgrafen 
Johann (1473) bei Riedel, Cod. dipl. Brand., C, II, 115—125. 

* Von 1589 (Dresdener Archiv). 
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die gröbſten Regeln des Anſtandes, Dinge, die wir „feineren Euro⸗ 
päer einer klügeren Nachwelt“ als ganz ſelbſtverſtändlich gar nicht 
erft erwähnen“). Einzelnes wird noch anzuführen fein. In der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wo man begann, die Frömmig⸗ 
keit immer mehr zur Schau zu tragen, wird als erſte und weſent⸗ 
lichſte Tugend dem Hofgeſinde ein frommer und gottesfürchtiger 
Wandel ans Herz gelegt ?'); ja, es wird Sitte, fromme Geſinnung 
und den Glauben an die Lehre der Kirche zur Bedingung bei der 
Aufnahme in den Hofdienſt zu machen. Beſonders draſtiſch drückt 
ſich über dieſen Punkt Kurfürſt Auguſt von Sachſen in einer eigen⸗ 


ei Was für Dinge damals noch ausdrücklich verboten werden mußten, 
ſehen wir aus der Wernigerodiſchen Hausordnung von 1570, wo es in der 
Einleitung heißt: „daß nicht männiglich alſo unverſchamt und ohn' alle Scheu, 
den Bauern gleich, die nicht zu Hofe oder bei einigen ehrbaren, züchtigen 
Leuten geweſen, vor das Frauenzimmer, Hofſtuben und anderer Gemach 
Thüren oder Fenſter ſeine Nothdurft ausrichte, ſondern in jeder ſich jederzeit- 
und ort vernünſtiger, züchtiger und ehrerbietiger Wort und Geberde erzeige 
und verhalte.“ Aehnlich in der brannſchweigiſchen Ordnung von 1589: 
„Desgleichen [daß] niemand, der fei auch wer er wolle, unter, nach oder vor 
den Mahlzeiten, ſpät oder früh, die Wendelſteine, Treppen, Gänge und Ge- 
mächer mit dem Urin oder anderm Uuflath verunreinigen, ſondern wegen 
ſolcher Nothdurft an gebührliche, verordnete Oerter gehen thue.“ 

21) Als typiſches Beiſpiel gebe ich den Anfang der Hofordnung der 
Herzogin Katharina von Sachſen (Witwe Herzog Heinrichs des Frommen) 
aus dem Jahr 1560: „Nachdem die Furcht Gottes ein Anfang der Weisheit 
ift, und, wo die Liebe Gottes, fo durch die Furcht wächſet, und auch die Weis- 
heit nicht iſt, da kann kein gut Regiment und Ordnunge gehalten werden. 
Demnach wollen wir, daß alles Geſinde .. Gott fürchte, ſein götilich Wort 
fleißig hören und ſeinen göttlichen Namen nicht unnützlich in den Mund 
nehmen, noch bei feinen Leiden und Wunden ſchwören, viel weniger bei dem» 
ſelben und ſeinem heiligen Sacrament fluchen ſolle. Und welcher ſich ſolchs 
nicht enthalten wird, der ſoll von uns mit ſchweren Ungnaden geſtraft und 
dazu unſeres Hofes enturlaubet werden.“ — Ein Entwurf zu der Stettiner 
Hofordnung von 1560 beginnt: „Nachdem die Liebe und Ehre Gottes des 
Allmächtigen und ſein Reich für allem zu ſuchen, unſer Heiland Jeſus Chriſtus 
uns geboten, mit väterlicher, gnädiger Vertröſtung, wenn das geſchieht, daß 
alles andre hernach ſolgen ſolle: ſo wäre auch in der Hofordnung billig fürs 
erſte zu ſetzen, daß der Landesfürſte nicht allein vor Derſelben Perſon Gott 
ehrete, liebete, ſeines göttlichen Willens ſich verhalten wollte, ſondern, daß 
J. F. G. ernſtlich geböte, daß alle Derſelben Hofräthe und Diener, auch ganze 
Hofgefinde dermaßen gottſeliglich lebeten und ſich alle dies, fo dem Willen 
Gottes widerlich, enthielten, und alſo ſich ſchickten, daß aus ihrem Handel 
und Wandel zu ſpüren, daß ſie Gott den Allmächtigen von Herzen liebeten; 
alles bei Vermeidung fürſtlicher ernſtlicher Strafe und Ungnade!“ 
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/ 
/, /handigen Randbemerkung zu einem Entwurf der Hofordnung von 
1570 aus: „Wer nicht in die Kirchen gehen will, Gottes Wort 
fleißig hören, ſich der hochwürdigen Sacramenta gebrauchen und ſich 
ſonſten nicht gottſelig halten will: den hol der Teufel!“ 
Insbeſondere hat der Marſchall dafür zu ſorgen, daß unter dem 
Geſinde Einigkeit herrſcht: offenbar eine ſchwere Aufgabe. In ſeiner 
Hand liegt die Handhabung des Burgfriedens. Von den Strafen 
für Verletzung des Burgfriedens ſprechen die Hofordnungen mit 
einem gewiſſen ſcheuen Flüſtern als von etwas Entjeglihem??). 
Selbſthilſe iſt aufs ſtrengſte verboten. Wer einen anderen „auf: 
fordert“ (herausfordert), den ſoll der Hofmarſchalk „ſtracks in Haft 
nehmen“ (Sächſ. Hofordnung v. 1570). „Keiner ſoll den andern 
mit Schelten, Schmähen, Afterreden oder unhöflichem Vexiren und 
Handſcherz“ reizen (Braunſchw. Hofordnung v. 1589) 58) Namentlich 
wird verboten Streitigkeiten auf den Gaſſen der Stadt auszufechten. 
Überhaupt wird darauf gehalten, daß jeder ſich auch außerhalb des 
Hofes der „Reputation“ feines Herren entſprechend benimmt ). 


Über alle ernſteren Disharmonien innerhalb des Hofgeſindes 
hat der Marſchalk dem Fürſten zu berichten; Beſchwerden der An⸗ 
gehörigen des Hofes hat er dem Fürſten vorzutragen; der Marſchalk, 
bildet eine Art Mittelsperſon zwiſchen dem Herrn und ſeinem Hof⸗ 
ſtaat. Zu den Beſchwerden und Anliegen des Geſindes gehörte, wie 
wir aus den Ordnungen erſehen, ſehr häufig die Klage über unzu⸗ 
reichendes oder auch ſchlecht zubereitetes Eſſen. Für dieſen Fall 
war es aufs ſtrengſte verpönt, ſich — was ja ſehr nahe lag — 
direkt an die verantwortlichen untergeordneten Organe zu wenden, 


323) Noch Sedendorff in feinem „Teutſchen Fürſtenſtaat“ (Frankfurt a. M. 
1678) ſagt, daß Gottesläſterung, Schlägerei und Frevelthaten durch den 
Burgfrieden „mit Abhauung der Hände” bedroht werden. Er meint freilich, 
daß dieſe „Untugenden und Laſter durch böſen Gebrauch leider! an den 
meiſten Höfen im Schwange gehen“. 

2) Sächſ. Hofordnung von 1586: „Wir wollen auch, daß all' unſer 
Hofgeſinde ſich fürder aller Handsſcherz, verdrießlicher ehrenrühriger und 
unnützer Speiwort, Stachelreden, Unzucht und anders, jo Unwillen zu ver» 
urſachen pfleget, .. gänzlichen enthalten (ſoll)“. 

**) Sächſ. Hofordnung von 1586: „Es foll ſich auch ein jeder in den 
Herbergen, Wegen und Stegen, gegen den Wirthen, Weibesperſonen und 
Jungfrauen ehrbarer Zucht, gutes Wandels und Redlichkeit befleißigen, und 
ſich keiner zu Hochzeittänzen, dahin er nicht gehört, erfordert noch ge— 
laden worden, eindringen“. (!) 
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an die Eſſenträger und die Köche“). Um große Haupt: und Staats⸗ 
aktionen handelte es ſich überhaupt nicht bei ſolchen „Irrungen“ und 
„Zweiläuftigkeiten“ unter dem Geſinde. Es waren die kleinlichen 
Reibungen, die ſich überall einſtellen, wo viele Menſchen unter einem 
Dach hauſen. 

Und derſelbe Mann, der ſich um derlei Quisquilien zu kümmern 
hatte, der, wie wir gleich ſehen werden, im allerweiteſten und im 
engſten Sinn für das tägliche Brot des fürſtlichen Hofhaltes zu 
ſorgen hatte, ſaß zu gleicher Zeit im Kollegium der fürſtlichen Räte, 
ja er hatte auch über ſie die Aufſicht und die Disziplinargewalt im 
Namen des Landesherrn“); hier beriet er mit über die Verwaltung 
des Landes und über die Politik des Staates; er entſchied über die 
privatrechtlichen Streitigkeiten, die man einem allgemeinen Gebrauch 
nach lieber vor das Forum des Landesfürſten und ſeiner Räte 
brachte, als vor die zuſtändigen Gerichte; ja er erſcheint vielfach als 
der Vorſitzende des Gerichts der fürſtlichen Räte oder auch des eigent⸗ 
lichen Hofgerichts 37). 

Aber die Thätigkeit des Marſchalks in Juſtiz- und Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten bildete, wie geſagt, nur einen Teil ſeiner Geſchäfte. 


D Wernigeröder H-D. von 1552. Wir haben „unſern Köchen, Schenken 
und Speiſern Befehl gethan, ſich dermaßen gegen einen Jeden mit Reichung 
der Koſt und Getränke zu erzeigen, daß niemands pillich darüber zu klagen 
habe, und wollen uns verſehen, es werde ſich ein Jeglicher mit Darreichung 
beſättigen und genügen laſſen und unnöthige und unziemliche Ueberflüſſigkeit 
nit muthen und ſuchen. So aber Jemands einigen Gebrechen und Mangel 
haben oder finden würde, mag er ſolchs uns ſelbſt, unſerm Hauptmann oder 
Hausvogt anzeigen ..., und fic) derwegen gegen unſere Köche, Schenken 
und Speiſer mit Zank und Muthwillen, des wir keineswegs geſtatten wöllen, 
nit uflehnen dörfe.“ Die Wernigeröder H. O. von 1511 beſtimmt noch, daß, 
wenn jemand an Eſſen und Trinken Mangel hätte, er „tein unnütz Geſchwätz 
an andern Orten davon treibe“. 

33) Hofordnung Joachims II von Brandenburg (1537): „So fol [der 
Marſchalk] auch zu jeder Zeit, wie unfer Kanzler und Räthe, in unſer Rath- 
tuben ... auf die Händel und Sachen warten; fleißig Aufacht gäben, daß 
vom Kanzler und Räthen die Sachen und angeſetzten Runden nicht ver- 
ſäumt [werden]; da aber jemand läſſig befunden, dem- oder denſelben von 
unſern wegen darin ſagen, und ob das nicht helfen mocht, uns dieſelben 
anzeigen.“ 

37) Vgl. Kruſch, der Eintritt der gelehrten Räte in die braunſchweigiſche 
Staatsverwaltung 2c., Ztſchr. d. hiſtor. Vereins f. Niederſachſen, Jahrg. 1891, 
S. 74; ferner v. Below im Hiſtor. Taſchenbuch 1887, S. 309 ff. und Treuſch 
v. Buttlar, Der Kampf Joachims I von Brandenburg gegen den Adel 
ſeines Landes (1889), S. 28. 
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Und aus der Anordnung der Paragraphen für ſeine Amtspflichten 
ſcheint hervorzugehen, daß man dieſe Thätigkeit für nicht wichtiger 
hielt, als ſeine übrigen Obliegenheiten: ſo ſehr war noch Hofhaus⸗ 
halt und Landesverwaltung mit einander verbunden. Der nächſte 
Paragraph z. B. in der mehrerwähnten Hofordnung Joachims II, 
der auf die Geſchäfte des Marſchalks in der Ratsſtube folgt, ſchreibt 
ihm vor, täglich vor jeder Mahlzeit in die Küche zu gehen, damit 
für den Kurfürſten „reiniglich und wohl gekocht und angerichtet 
werde“; ebenſo hat er den Keller zu viſitieren, desgleichen den 
Mühlenhof, auch hat er darauf zu ſehen, daß das Geſinde ſich „über 
Tiſch und ſonſten züchtig und ſtille halte“. 

Eine Hauptthätigkeit des Marſchalks betraf das Hofrechnungs⸗ 
weſen: in jedem der einzelnen Departements, Küche, Keller, Silber⸗ 
kammer, Backhaus, Brauhaus, Schlachthaus, wird täglich Rechnung 
über Einnahmen, Verbrauch und Reſtbeſtand geführt. Die täglichen 
Rechnungen gehen dem Marſchalk, oder gegen Ende des Jahrhunderts 
ſeinem Stellvertreter (Untermarſchalk), zu; in Berlin gilt die Vor⸗ 
ſchrift, daß er die Rechnungen jeden Abend, noch vor dem Abendeſſen, 
zugeſtellt erhält. Am Schluß der Woche giebt jedes Departement 
ſeine Wochenrechnung ab. Die Prüfung der Wochenrechnungen ge⸗ 
ſchieht meiſt in einem Kollegium eigens dazu beauftragter Räte, 
unter Zuziehung des Rentmeiſters, in Pommern ſowohl des Land- 
rentmeiſters wie des Hausrentmeiſters. Sehr vielen Hofordnungen 
ſind genaue Formulare für ſolche Wochenrechnungen beigegeben; ſie 
ſind eine kulturhiſtoriſche Quelle erſten Ranges, denn ſie gewähren 
einen Einblick in alles, was ein ſolcher Fürſtenhof für ſein tägliches 
Leben brauchte. Das „Hören“ der Wochenrechnung iſt, nach dem 
Ton zu urteilen, in dem die Ordnungen davon ſprechen, das große 
Ereignis jeder Woche; in Pommern iſt der Montag ausſchließlich 
für dieſes wichtige Geſchäft vorbehalten. Die Hauptperſon bei dieſem 
Ereignis iſt der Hofmarſchalk. Alle Wochenrechnungen werden auf: 
gehoben, ſie dienen als Grundlage für die Quartals- und für die 
Jahresrechnungen. Seit Mitte des 16. Jahrhunderts wird es auch 
allgemein üblich, einen Anſchlag über Einnahme und Ausgabe für 
das ganze Jahr im Voraus zu machen. Von einem ſolchen Anſchlag 
wird noch unten die Rede jein?®). 

38) S. auch oben S. 7. Für die Entwicklung des höfiſchen Rechnungs— 
weſens vgl. Löbe, Die oberſte Finanzkontrole im Königreich Sachſen in ihrer 
organiſchen Eutwicklung von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart, in 
Schanz' „Finanzarchiv“, II (1885), S. 11 ff. 


> 
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Außer dieſen Geſchäften hat der Marſchalk auch noch z. B. die 
„Boten“ fremder Fürſten zu empfangen und abzufertigen. Solche 
„Boten“ müſſen wir uns natürlich als vornehme Herren vorſtellen: 
ihnen gegenüber repräſentierte alſo der Marſchalk den eigenen Hof. 
Es iſt ganz charakteriſtiſch, wenn Joachim II von Brandenburg an⸗ 
ordnet, die Abfertigung ſolcher Geſandter ſolle „zum ſchleunigſten“ 
geſchehen, der Marſchalk ſolle den Kurfürſten „derwegen mit unnoth⸗ 
dürftigen Koſten nicht belegen dürfen“. 

Ahnlich vielſeitig wie die des Marſchalks iſt auch die Wirkſam⸗ 
keit der übrigen Beamten. Ich gehe hier darauf nicht ein. Zur 
Charakteriſtik des damaligen Hoflebens aber iſt es notwendig zu 
wiſſen, daß dieſelben vornehmen Herren, die im Auftrag des Fürſten 
diplomatiſche Verhandlungen führten, die höchſte Behörde des Landes 
in Juſtiz⸗ und Regierungsangelegenheiten bildeten, nicht, wie man 
geſagt hat““), nebenbei, ſondern in gleicher Weiſe „jeden Tropfen 
Bier und jedes Brot kontrollierten“. 


3. 


Ich möchte nun verſuchen, den Verlauf des Tages an einem 
Fürſtenhof des 16. Jahrhunderts zu ſchildern. 

Der Tag beginnt früh; im Marſtall pflegt der Dienſt um 4 im 
Sommer, im Winter um 6 zu beginnen. Die Herren Räte haben 
ſich um 6 Uhr im Sommer, um 7 Uhr im Winter in der Rats⸗ 
ſtube einzufinden, um dieſelbe Zeit beginnt die Kanzlei ihre Arbeit. 
Die „Großen, Herren und die vom Adel“, das Gefolge des Fürſten, 
treten etwas ſpäter an; in Berlin haben ſie ſich um 8 Uhr in der 
Ritterſtube zu verſammeln. 

Mindeſtens an zwei Tagen der Woche (Sonntags und Freitags), 
vielfach aber, ſeit Mitte des Jahrhunderts, täglich, findet Gottesdienſt 
ſtatt, gewöhnlich in früher Morgenſtunde, um ½7 oder 7. Es 
ſcheint das nicht nach jedermanns Geſchmack geweſen zu ſein. Eine 
Berliner Hofordnung nimmt Veranlaſſung zu befehlen, das Gefolge, 
das den Kurfürſten in die Kirche begleitet, ſolle auch darin ver⸗ 
harren, damit der Kurfürſt „nicht alleine darin, wie bisher geſchehen, 
gelaſſen“ wird. 

Die erſte Mahlzeit iſt die Morgenſuppe oder Frühſuppe; dieſe 
wird im allgemeinen nicht gemeinſam eingenommen, ſondern in die 


39) v. Buchwald, Deutſches Geſellſchaſtsleben im Mittelalter, Bd. II, S. 48. 
Zeitſchriſt für Kulturgeſchichte. IV. 2 
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Kämmererſtube, Ritterſtube, Kanzlei, Frauenzimmer u. ſ. w. getragen. 
Dazu wird — ſchon in früher Morgenſtunde! — für das höhere 
Geſinde Wein *°), für das niedere Bier geſchenkt. 

Um 10 Uhr iſt Morgen⸗ oder Mittagsmahlzeit, die Haupt⸗ 
mahlzeit des Tages. Damit iſt für die höheren Beamten eigentlich 
auch ſchon des Tages Laſt und Mühe beendet; nur, wenn es die 
fürſtlichen Geſchäfte dringend erfordern, haben ſich z. B. die Räte in 
der Zeit von 12—4 noch einmal in die Räteſtube zu begeben. Das 
Mittageſſen ſoll an ſich nicht länger dauern als bis um 12. Doch 
iſt es allgemein Sitte — ich komme gleich noch darauf zurück —, 
daß die vom Adel, überhaupt die vornehmeren Beamten, nachdem 
die Tiſchtücher abgenommen ſind, noch Trunkes halber zuſammen⸗ 
bleiben. Wollen ſie das nicht, ſo winkt ihnen ein edlerer Genuß: 
von 12—2 haben ſie Zutritt im Frauenzimmer; ſie dürfen ſich dann 
dort mehr oder minder amüſieren. Um 2 oder 3 Uhr iſt Veſper⸗ 
zeit — da darf zur Abwechſelung wieder ein Trunk gereicht werden. 
Um 4 oder meiſt um 5 findet die Abendmahlzeit ſtatt. Auch da 
ſchließt ſich wieder ein Trunk für die Edleren an, falls ſie nicht 
vorziehen, wiederum das Frauenzimmer aufzuſuchen, das in der Zeit 
von 6—8 ſeine Pforten öffnet. Um 8 Uhr iſt die Zeit des Schlaf⸗ 
trunks, und etwa um 9 Uhr ſoll alles aus ſein: da wird das Thor 
geſchloſſen!!), und aus dem Keller darf nichts mehr gereicht werden. 
Wäre das immer ſtrikte eingehalten worden, dann wären die 
Warnungen und Mahnungen der Hofordnungen nicht nötig geweſen: 
thatſächlich aber muß überall immer aufs neue eingeſchärft werden, 


40) In Berlin erhalten die einzelnen Kategorien je „einen großen 
Becher“, die Jungfrauen „½,a Stübchen“ zuſammen. 

$1) In Königsberg (Hausordnung 1575) wird einmal angeordnet, das 
Thor ſchon um 8, bei Abweſenheit des Herzogs fogar ſchon um 7 Uhr zu 
ſchließen. Dabei wird dem Burggrafen aufgebunden, „daß er niemanden, er 
fet auch wer er will, jo ſich etwan verſpätet hätte, das Thor, wenn es ges 
ſchloſſen, wie nun ein Zeit hero geſchehen, wieder öffne und aufichließen 
laſſe. Derwegen ſolle ſich ein jeder Junker und andere Diener, denen ſo lang 
herab zu ſein gebühret, ſobald der Haus mann abbläſt, herunter in ſein Ge— 
wahrſam gehen“, und nicht, wie „bishero vielfältig geſchehen“, „in der 
Kämmerer und anderer Gemächer, dahin er nicht beſchieden, ſowohl des Tags 
als des Abends dem Trunke nachgehen, ſondern ſich deſſen enthalten.“ 
Herzogin Katharina von Sachſen (1560) ordnet an, das Thor ſolle im Sommer 
um 9, im Winter um 8 Uhr geſchloſſen werden: „Do aber über ſolche Zeit, 
wenn die Thür geſchloſſen, jemand ungeſtümiglich anklopfen, pochen oder rufen 
würde, ſoll darum von uns mit Ungnaden geſtraft werden.“ 
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daß ein längeres Auf⸗ und Zuſammenbleiben nicht gewünſcht werde. 
Freilich, gar zu lange aufzubleiben konnte man ſich ohne beſonderen 
Anlaß nicht geftatten: die Beleuchtung kann abends nicht gerade eine 
glänzende geweſen ſein. Das Hauptbeleuchtungsmittel war das 
Talglicht; auch Fackeln werden manchmal erwähnt, als beſonderer 
Luxus wurden wohl auch Wachslichte gebrannt. Wieviel Lichte aber 
wöchentlich in der Hofſtube, der Ritterſtube u. ſ. w. gebrannt werden 
durften, war ganz genau vorgeſchrieben; die Silberkammer verteilte 
die Talglichte, und damit ihre Wochenrechnung ſtimmte, mußte darüber 
gewacht werden, daß nicht zu viel verbraucht wurde. 


4. 


Einen großen Raum in den Hofordnungen nehmen die Be⸗ 
ſtimmungen über die Mahlzeiten ein. 

Die beiden Hauptmahlzeiten, zu Mittag und zu Abend, wurden, 
wie erwähnt, von dem Hofgeſinde, dem hohen wie dem niederen, 
gemeinſam eingenommen. In früheren Zeiten — und in einfacheren 
Verhältniſſen, wie in Wernigerode, auch ſpäter noch — in der Hof⸗ 
ſtube; als dieſe nicht mehr ausreichte, in der Hofſtube und in der 
Ritterſtube. Die fürſtlichen Herrſchaften ſpeiſten gewöhnlich in be⸗ 
ſonderem Zimmer allein oder auch, wie eine Stettiner Ordnung er⸗ 
wähnt, mit den Räten zuſammen “!). Das Frauenzimmer nimmt 
die Mahlzeiten meiſt für ſich ein, vielfach kocht es auch für ſich be⸗ 
ſonders. Alle übrigen eſſen gleichzeitig und gemeinſam; eine halbe 
Stunde vor der Mahlzeit wird geläutet; wer die Mahlzeit ohne hin⸗ 
reichenden Grund““) verſäumt, bekommt nichts. Die Kammerjunker u. ſ. w., 
die den fürſtlichen Perſonen bei Tiſch aufgewartet haben, die „Truch⸗ 
ſeſſen“ (in Sachſen) oder „Eſſenträger“ (in Brandenburg), kurz die 
aufwartenden Perſonen, ſowie die Köche eſſen nach. 


— — —́àü] ve o 


) In Wernigerode ſpeiſt, nach der Hofordnung von 1570, die Herrſchaft 
nach dem Gefinde. Dabei wird befohlen, daß niemand mehr in der Hofftube 
iſt, ſobald für die Herrſchaft zum Eſſen „gekloppt“ wird: damit niemand, den 
es nicht angeht, das Geſpräch der Herrſchaft belauſche; vor der Mahlzeit der 
Herrſchaft wird — „ein Rauch gemacht“, d. h. geräuchert. 

43) Aus den ausführlichen Beſtimmungen, die die Hofordnungen für 
nötig halten, um das grundloſe Ausbleiben zu verhindern, um zu regeln, in 
welchen Fällen man nachſerviert erhalten kann, wenn man im Dienſt des 
Fürſten abweſend war u. f. w., können wir ſchließen, daß es nicht leicht war, 
das Hofgeſinde zu pünktlichem Einhalten der Eſſensſtunde zu veranlaſſen. 

2* 
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Jeder hat ſeinen beſtimmten Platz; täglich ſtellt der Marſchalk 
dem Küchenmeiſter die Liſte der Speiſenden zu. Es werden unter⸗ 
ſchieden: der Räte Tiſch, der Edelleute Tiſche (dabei wieder unter Um⸗ 
ſtänden Vierroſſertiſch, Dreiroſſertiſch u. ſ. w.); dann der Tiſch der 
Kanzlei, an den gegebenenfalls die Hofprediger, die Baumeiſter u. dergl. 
geſetzt werden, ferner die Tiſche für das gemeine Hofgeſinde ““). 
Streng verboten iſt es, ſich an einen fremden Tiſch zu drängen; nur 
den Narren ſteht es frei, ſich an dem einen oder andern Tiſch etwas 
reichen zu laſſen. 

Die verſchiedenen Tiſche erhalten verſchieden viel und gut 
zu efen und zu trinken!). In Berlin — und ähnlich an den 
anderen Höfen — erhält die Herrſchaft zu Mittag zehn, zum Abend 
neun „Eſſen“, d. h. Schüſſeln; die Räte erhalten mittags ſechs, 
abends fünf; die Edelleute, Jungfrauen, die Kanzlei mittags fünf, 
abends vier „Eſſen“: dieſe Tiſche erhalten außerdem Reſte von dem 
Tiſche der Herrſchaft. Das gemeine Hofgeſinde bekommt zu Mittag 
vier, zu Abend drei „Eſſen“ ). 

Die Aufſicht, ſozuſagen den Vorſitz bei der Tafel führt der 
Marſchalk““). Er giebt durch „Kloppen“ mit feinem „Stecken“ das 
Signal zum Beginn der Mahlzeit und zu ihrem Ende““). Vor 
Tiſch und nach Tiſch wird — namentlich in früherer Zeit meiſt 
durch den Hofkaplan — gebetet, das benedicite und gratias: dabei 
— jo wird einmal ausdrücklich hervorgehoben“) —. fol ſich jeder 


% Dem entſprechend giebt es einen Fürſtenkoch, der Räte Koch, einen 
Ritterkoch, Jungfernkoch u. ſ. w. 

% Vgl. Beilage II. 

4% In Braunſchweig erhalten die Räte des Mittags ſieben, des Abends 
ſechs Eſſen und jedesmal Butter und Käſe; als Getränk ein Stübchen Wein 
und „alt Bier“, „ſoviel deſſen von nöthen“; die „Kämmerlinge“ ſollen ihr 
Eſſen auf ihrem Gemach einnehmen, damit ſie der Herrſchaft zur Verfügung 
ſtehen; die Hofjunker bekommen mittags fünf, abends ſieben Eſſen, Butter 
und Käſe und, wenn der Herzog in ſeinem gewöhnlichen Hoflager iſt, ſonſt 
nicht, ein Stübchen Wein; die Leibeinſpännigen und Leibknechte, wie die Hof⸗ 
junker, die Sekretarien und die Muſikanten fünf und vier Eſſen, Butter und 
Käſe, an Sonn- und Feſttagen ein Stübchen Wein, ſonſt „gut tüchtig alt 
Bier“, die Kanzleiſchreiber, Edelknaben, Büchſenſchützen u. ſ. w. fünf und vier 
Eſſen, als Getränk alt oder Märzenbier, die Einſpännigen, Trompeter, Reiſigen, 
Knechte, Jungen, Trabanten u. ſ. w. vier und drei Eſſen und Bier. 

47) Daher wohl der heute noch übliche Ausdruck „Marſchallstafel“. 

$8) Es fet erwähnt, daß zum Schluß der Tafel wenigſtens den fiirfte 
lichen Herrſchaften Waſchwaſſer gereicht zu werden pflegte. 

) Wernigeröder Hofordnung 1552. 
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ſtill verhalten und es ſoll dabei „unordentlich Geſchrei nachbleiben“. 
Schon daraus können wir ſehen, daß es damals nicht immer, in 
unſerem Sinn, hofmäßig am Hofe zugegangen iſt. Die unzähligen 
Vermahnungen “) — und fie gelten nicht etwa bloß für das „gemeine 
Hofgeſinde“, ſondern ganz in gleicher Weiſe für die „Grafen, Herren 
und die vom Adel“ — ſich bei Tiſche fein züchtig und ſtill zu ver⸗ 
halten, die dargebotene Gottesgabe mit Dankſagung in Ruhe und 
Stille zu empfangen, laſſen darauf ſchließen, daß die Fürſten ein 
Recht hatten, ihre Hofſtube mit einem Wirtshaus zu vergleichen “!). 
Faſt in allen Hofordnungen ertönt die Klage über das Geſchrei und 
das Getümmel, das Fluchen, Gottesläſtern und Schwören bei der 
Tafel. In Königsberg beklagt ſich einmal die Herzogin, daß der 
Lärm bis herauf in ihr Gemach dringe 2). Unter anderem wird 
auch das laute Lachen und — das Pfeifen bei Tiſch verboten. Es 
konnte auch die Gemütlichkeit des gemeinſamen Eſſens nicht erhöhen, 
wenn man, „wie bisweilen pfleget zu geſchehen“, mit Knochen um 
Héi warf ). Auch wird einmal der Unfug gerügt, ſich gegenſeitig 


so, Um eine Belegſtelle für viele zu geben: In der braunſchweigiſchen 
Hofordnung von 1589 heißt es: „Und unter dem Effen [fol] man ſich fein 
Ril, zuchtig und fittfamb verhalten, alles gottloſen Weſens, ſchandbarer, un- 
höflicher Wort, Fluchen, Schwören, laut Lachen und Rufen, Handſcherz und 
anderer rohen, groben, unziemlicher Geberde enthalten, keiner dem andern 
döſe Exempel und Aergerniß geben und die Gaben Gottes mit dankbarem 
Herzen aufnehmen und genießen.“ Deshalb fol der Marſchalk zwei. bis 
dreimal „nach Erheiſchen der Nothdurft“ in der Hofftube auf- und nieder- 
gehen, das unziemliche Weſen verbieten und den Umſtänden nach beſtrafen. 
Was von Brot und Speiſen übrig bleibt, ſoll nicht zerſchnitten und zerſtückelt, 
ſondern aufgehoben werden. 

1) Hofordnung Johanns von Küſtrin: „Dieweil es auch an ihm ſelbſt 
billig, daß Unterſchied unter Fürſten⸗Häuſern und gemeinen Wirths⸗Häuſern 
gehalten wird, ſo ordnen und wollen wir, daß hinfürder kein Unordnung, 
Geſchrei und Getümmel oder Ueberflüſſigkeit in der Hofſtuben ſoll gehalten 
und verſtattet werden, ſondern ſoll alles fein ordentlich und ſtill zugehen.“ 
Wernigeröder Hofordnung 1552: „daß das übermäßige Geſchrei von einem 
jeden verbleibe, und nit ein Gerüchte gehalten, wie in einer gemeinen Schenke 
und Tabern.“ 

52) „Puncta“ für den Untermarſchalk (s. d.); der Untermarſchalk fol 
ſorgen, „daß das große unmäßige Schreien“, welches man „bishero herüben 
in meiner gnädigen Frauen und des Orts andern Gemächern mit Verdrieß 
gehöret“, eingeſtellet werde. 

2) Dieſes Verbot findet fih in Königsberger, in Stettiner und in Wernige- 
röder Hofordnungen. Es wird auch verboten, die Knochen den Hunden vor— 
zuwerfen. Manchmal allerdings war es nicht geſtattet, „Hunde und Winde“ 
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mit Bier zu begießen. Ferner ſollen „die Junker und Knechte“ nicht 
die Tiſche zerſchneiden, Schüſſeln, Löffel, Becher „zerwerfen“, die 
Tiſchtücher durchbohren und zerkritzeln! „Vor allem aber“ — ſo 
ſchließt eine Hofordnung den Paragraphen über das Benehmen bei 
Tiſch — „ſoll keiner den andern über ſein Vermögen oder Willen 
zum Trinken nöthigen oder zwingen“. 

Daraus erſt wird es klar, was es heißt, wenn die Hofordnungen 
immer wieder und wieder die Mahnung ausſprechen, „fih durchaus 
chriſtlich, adelich, züchtig, richtig, in guter Stille und in guten 
Sitten“ zu verhalten. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß nicht alle Mitglieder des 
Hofgeſindes zu gleicher Zeit eſſen können; es iſt ſchon erwähnt, daß 
manche nacheſſen müſſen. Das iſt der „Tiſch der Letzten“ oder 
„Tiſch der Nacheſſer“. Es mußte einen beſonderen Reiz oder auch 
Vorteil haben, zu den „Letzten“ zu gehören, vielleicht, weil man 
dann die Reſte aufeſſen konnte — ſoweit ſie nicht vorſchriftsgemäß 
in die Küche zurückwanderten —, vielleicht auch, weil man dann un⸗ 
willkürlich länger bei Tijd ſitzen bleiben konnte. Kurfürſt Joachim Il 
verbietet daher, es ſolle niemand „über den letzten Tiſch gezogen 
werden, denn allein, die do aufwarten und dienen“. Markgraf Hans 
von Küſtrin läßt ſich in ſeiner Hofordnung von 1560 folgendermaßen 
darüber aus: „Nachdem ſich auch oftmals zuträgt, daß etliche ſich 
unter den Mahlen (d. h. während der Mahlzeiten) verſtecken und an 
ihren verordneten Tiſchen nicht bleiben, und hernacher, wann die 
Letzten eſſen, die Tiſch alſo überhäufen, daß die, ſo aufgewartet und 
den Nachtiſch haben, abgedrungen werden“, ſo ſetzt er genau feſt, 
welche Perſonen zum Nachtiſch zugelaſſen werden, darunter der Mar⸗ 
ſchalk, der Hauptmann, und die, welche in des Markgrafen Geſchäften 
die Mahlzeit verſäumten: hier war freilich wieder eine Hinterthür 
aufgemacht. 

Sehr beliebt, aber ebenſo ſtreng verpönt war es, ſich dem 
gemeinſamen Eſſen überhaupt zu entziehen und unter irgend einem Vor⸗ 
wand oder auch ohne einen ſolchen ſich extra ſervieren zu laſſen, ſei 
es in der Küche, im Keller oder ſonſt an einem bequemen Ort. Der 
terminus technieus dafür iſt „Winkeleſſen“ oder „Winkeltiſche“. 
Dies (und das noch zu erwähnende „Winkelzechen“) war neben der 
Gefahr des Abſchleppens der Grund, warum das Betreten von Küche 


mit in die Hofſtube zu bringen. Dabei fei bemerkt, daß Hans von Küſtrin 
es rügt, daß jeder „ſich befleißige“, einen „Hund oder Wind“ zu halten. 
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und Keller überhaupt aufs ſtrengſte verboten und nur den Wuffidts- 
beamten vorbehalten war. Die immer erneuten Verbote legen den 
Schluß nahe, daß das Winkeleſſen unausrottbar war. 


5. 


Die oft ausgeſprochene Meinung, daß in jener Zeit ſehr viel, 
namentlich Fleiſch, gegeſſen wurde, habe ich in meinem Material 
durchaus beſtätigt gefunden. Wir beſitzen u. a. einen Jahresanſchlag 
des Markgrafen Hans von Küſtrin ?“), wieviel Ochſen, Hammel, 
Schweine, Gänſe, Hühner u. ſ. w. gekauft werden mußten, und zwar 
iſt dies für eine genau angegebene Anzahl von Perſonen berechnet. 
Daraus ergiebt ſich, auch wenn wir die Thatſache berückſichtigen, daß 
wir es lediglich mit Weidevieh zu thun haben, die Ochſen, Hammel u. ſ. w. 
nur etwa die Hälfte eßbares Fleiſch geben von dem, was heutzutage 
der Fleiſcher erhält: daraus ergiebt ſich, daß auf den Kopf mindeſtens 
1½ Pfund Fleiſch kam; das iſt für unſere Begriffe ganz ungeheuer 
viel. Es iſt aber noch nicht einmal alles, denn jener Anſchlag be⸗ 
rückſichtigt nicht das Wildpret, weil man dies nicht zu kaufen brauchte. 
Man muß aber wiſſen, daß in jener Zeit das Wild eine unver⸗ 
gleichlich größere Rolle ſpiele als heute, ganz beſonders natürlich an 
Fürſtenhöfen. 

Das Fleiſch wurde in der Hauptſache friſch gebraten oder gekocht. 
Daneben wird Rindfleiſch, Hammelfleiſch und Schweinefleiſch geräuchert, 
Rindfleiſch auch gepökelt. Beliebt war ferner auch Pölkelwildpret, 
ebenſo werden Gänſe gepökelt, aber auch geräuchert. In großen 
Quantitäten wurden Fiſche verſpeiſt; auch nach der Reformation 
wurden in den norddeutſchen proteſtantiſchen Ländern lange Zeit 
Faſtentage eingehalten. Neben Hecht, Karpfen und Lachs finden wir 
in den Rechnungen u. ſ. w. in großen Mengen Hering, Sprotten, 
Schollen, Neunaugen, Dörſche, Störe, beſonders auch Aal. Und 
zwar werden friſche Fiſche, „treuge“, d. h. trockene, Pökelfiſche und 
geſalzene Fiſche unterſchieden. Nach einer braunſchweigiſchen Hof⸗ 
ordnung wird Sonntags, Dienstags und Donnerstags „eitel Fleiſch“, 
an den übrigen Tagen „nicht eitel Fleiſch, ſondern Fleiſch und Fiſche 
zugleich und miteinander“ vorgeſetzt. Meiſt wurde zu Mittag in der 
Hauptſache Rindfleiſch, zum Abend Hammel: und Kalbfleiſch gegeben. 


— — 


se, Siehe Beilage J. 
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Eine verhältnismäßig geringe Rolle ſpielen die Gemüſe. Die 
Kartoffel fehlte ja jener Zeit noch. Jener Jahresanſchlag des Hans 
von Küſtrin führt nur auf: Hirſe, Hafergrütze, Gerſtengraupen, Buch⸗ 
weizen und Erbſen. Reis wird offenbar als Delikateſſe angeſehen, 
er rangiert unter den Gewürzen, die der Hofapotheker in Gewahrſam 
zu halten pflegt. Der Verbrauch an Gewürzen iſt ein, wie mir 
ſcheint, ſehr bedeutender '). In Betracht kommen dabei Safran, 
Zimmet, Muskatblume, Muskatnuß, Ingwer, Pſeffer und Nägelchen, 
d. h. Nelken. Unter die Gewürze werden noch gerechnet „Schwetzken“ 
oder „Tſchwetſchken“, Kapern, Lemonien, d. h. Zitronen, Oliven, 
rote Rüben, Roſinen, Mandeln und Feigen. Zucker und Salz fehlt 
natürlich in den Rechnungen nicht). 

An Wein und Bier iſt der Verbrauch gleichfalls ein für unſere 
Anſchauungen recht gewaltiger. Allein an Bier kommen nach dem 
mehrfach erwähnten Küſtriner Jahresanſchlag auf den Kopf etwa 
zwei Liter: man muß bedenken, daß ein ſolcher Hofhalt doch auch 
eine große Anzahl weiblicher Perſonen umfaßte, auf die nicht ſo viel 
gerechnet werden konnte. In Berlin wird unterſchieden Hausbier, 
d. h. ſelbſtgebrautes, Bernauiſch Bier und Ruppiniſch Bier, außerdem 
an fremden Bieren insbeſondere „Mummen“ 57). An Weinen rechnet 
die Hofordnung Joachims II in erſter Linie das eigene Gewächs, 
nur wenn der Ertrag der eigenen Weinkultur den Anſchlag nicht 
erreicht, ſoll man ſuchen, „in gutem und wohlfeilen Kauf“ Wein 
anzuſchaffen ). Demnach muß der Weinbau in der Mark damals 
beſſeren Erfolg gehabt haben als man gewöhnlich annimmt. An 
fremden Weinen nennen die nordoſtdeutſchen Hofordnungen im be⸗ 
ſonderen Rheinwein, Neckarwein, Malvaſier und roten welſchen 
Wein 59). 


88) Eine brandenburgiſche Hofordnung befiehlt den Köchen, mit dem 
Würzen der Speiſen „ein ziemlich Maß“ zu halten. 

se, Vgl. das Menu einer Königsberger Hofordnung in Beilage II. 

57) Noch heute iſt „Braunſchweiger Mumme“ ein in Niederſachſen 
beliebtes Getränk. 

se, Iſt aber der eigene Wein „von Gnaden Gottes gerathen”, fo foll 
er in Vorrat „eingelegt werden“, um bei beſonderer Gelegenheit, wenn jemand 
zu ehren ſein würde, gebraucht zu werden! 

85) Am Hofe Augufts von Sachſen werden außer dem „Landwein“ und 
„Abendwein“ getrunken: Malvaſier, „Rhein fahl“, roter Welſcher, roter 
„Felckelnier“, roter Pinal, Rheinwein und Neckarwein. 
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6. 

Damit aber bin ich beim Kapitel des Trinkens angelangt, einem 
der wichtigſten Kapitel der Hofordnungen. 

Es ift ungemein charakteriſtiſch, daß z. B. in den ſächſiſchen Gof- 
ordnungen § 1 von Frömmigkeit und Kirchenbeſuch handelt, § 2 
aber die Überſchrift trägt: „Vom Zutrinken“. 

Jeder Tiſch erhält zu Mittag und Abend ſein beſtimmtes 
Quantum Wein und Bier; in Berlin war man gegen die Räte und 
die Jungfrauen weitherzig genug, ihnen bei den Mahlzeiten wenigſtens 
das Bier nicht zuzumeſſen, ſie dürfen davon erhalten, „ſo viel ſie 
des getrinken mögen“. Freilich, das den einzelnen Tiſchen zugeteilte 
„Deputat“ mochte nicht immer den Bedürfniſſen gerecht werden. So 
erwähnt z. B. eine Wernigeröder Hausordnung (1570), es ſei aller⸗ 
hand Klage vorgefallen, daß man bisweilen mit dem „geordneten“ 
Bier nicht auskommen mögen. Aber dieſelbe Ordnung weiß auch 
zu melden, es ſeien oftmals nur wenig Perſonen „an Tiſch“ ge⸗ 
kommen, „und aber Anweſenden es davor halten, es wär' ihnen bei 
Gehorſam uferlegt, von dem Tiſch nicht zu weichen, es wäre dann 
das verordent Bier alles ausgetrunken.“ 

Die Zumeſſung von Bier und Wein war Sache des Keller⸗ 
meiſters. Die Inſtruktionen für den Kellermeiſter nehmen in den 
Ordnungen vielfach einen recht großen Raum ein. Gerade für den 
Keller mußten weitgehende Vorſichtsmaßregeln gegen das „Abſchleppen“ 
getroffen werden. Natürlich finden ſich auch Anweiſungen über die 
Behandlung der Getränke, das Reinhalten der Fäſſer u. ſ. w. 
Betrüblich iſt es zu leſen, daß die Kellermeiſter angehalten werden 
mußten, Wein und Bier „unverfälſcht“ und „ohne Wandel“ zu 
ſchenken und „bei Auffüllung der Weine“ ſich „rechtſchaffen“ zu 
erzeigen. 

Was den Verfaſſern der Hofordnungen aber viel Kopfzerbrechen 
machte, war nicht ſo ſehr das Trinken bei Tiſch als das Trinken 
nach Tiſch. Die allgemeine Sitte war es offenbar, nach Tiſch noch 
zuſammenzubleiben und eines weidlichen Trunkes zu pflegen. Das 
hatte ſeine Schattenſeiten, denn wer nach der vorhin geſchilderten 
Tagesordnung ſich gewiſſenhaft des Trinkens befliß, kam aus dem 
Bechern gar nicht heraus. Den Knechten allerdings iſt es durch⸗ 
gehends unterſagt, länger als eine Stunde bei Tiſch zu ſitzen; für ſie 
ſchickt es ſich nicht, wie eine Königsberger Ordnung ſich ausdrückt, 
ein Geſäufe zu halten. Aber den Räten und denen vom Adel konnte 
man es nicht leicht verbieten. Verſucht wurde es; wie mir ſcheint, 
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ohne jeden Erfolg. Man ſchränkte die Sitte des Nachzechens wenigſtens 
dadurch ein, daß man den Keller nach dem Mittageſſen bis um 
3, alſo bis zum Vespertrunk, ſchloß. Auch das hat nicht allzu viel 
gefruchtet oo) 

An manchen Höfen trug man den Verhältniſſen Rechnung. In 
Braunſchweig z. B. wird beſtimmt, daß die Räte und Hofjunker bis 
drei Stunden nach Beginn der Tafel zuſammenbleiben dürfen; „ſie 
mögen noch etwas ſitzen, ſchwätzen und ſich ergetzen.“ Die Wernige⸗ 
röder Hofordnung von 1552 beſagt: „Da die Junker und Schreiber 
nach gehaltener Mahlzeit durſtshalber trinken wollen, ſoll ihnen 
jederzeit ein Glas Bier von dem Keller holen zu laſſen ungeweigert 
ſein, doch ſoll ſich ein jeder, da nit fremde Leute vorhanden, des 
Zutranks enthalten.“ 

Strenge Verbote und Einſchränkungen der „Nachzeche“ hatten 
leicht eine unerwünſchte Folge: das ſogenannte „Winkelzechen“. Das 
iſt zwar auch auf das allerſtrengſte verboten — in Königsberg ſogar 
bei Strafe des Turms —, aber, da es in allen mir bekannten Hof⸗ 
ordnungen vom Anfang des Jahrhunderts bis über ſein Ende hinaus 
immer und immer wieder verboten wird, kann man wohl getroſt 
annehmen, daß es zu den feſtſtehenden Leben sgewohnheiten der Hof: 
herren jener Zeit gehörte 1). Ganz beſonders gern ſchlich man fid 
natürlich an die Quelle der Genüſſe, in den Keller ſelbſt; oder man 
ſuchte auch ſonſt unbelauſchte und möglichſt harmloſe Orte aus, um 
ſolche „heimliche Gelage“, ſolch „Pankettiren und Geſellſchaften“ 
abzuhalten. In einer Königsberger Hofordnung wird konſtatiert: 
„Beim Caplan ift ein groß Mus- und Eingeläufte und werden viel 
Gaſtereien gehalten: iſt mit ihm derhalben zu reden, daß er ſeines 
Studirens warte und das Aus- und Eingeläufte und Gaſtereien ab⸗ 
ſchaffe.“ Auch wird da einmal gerügt, daß die Kämmererſtube einer 
Trinkſtube gleiche“). 


60) Was ſolches „Nachzechen“ bedeuten wollte, lehren u. a. die Auf» 
zeichnungen des Grafen Rochus Lynar in ſeinem Tagebuch aus dem Jahr 
1590 (abgedruckt, leider mit großen Auslaſſungen, in Ledeburs Archiv Bd. 16, 
S. 193 ff.). 

i) Die Wernigeröder Hofordnung vom Jahre 1552, die, wie eben er» 
wähnt, dem Durſt des Geſindes ein gewiſſes Verſtändnis entgegenbringt, 
beſtimmt, daß „einem jeden, ſo zwuſchen den Mahlen Durſt haben würde, 
ein Trunk oder zwene für dem Keller zu thun unverſagt ſein ſoll“. 

e) Recht bedenkliche Schlüſſe laffen fih aus einem „Rathſchlag“ zur 
Stettiner Hofordnung von 1560 ziehen, wo es heißt: „Es bringt auch groß 
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Daß die Knechte und Jungen hinter ihren Herren nicht zurück⸗ 
bleiben wollten, iſt begreiflich. Es wird z. B. gelegentlich geklagt, 
daß die Kämmererknechte den Ring, den ſie zur Legitimation, um 
für ihre Herren Bier zu holen, erhielten, den ganzen Tag bei ſich 
tragen und ein „großes Geſäufe“ veranſtalteten. Markgraf Hans 
von Küſtrin muß den Jungen gar verbieten, wenn ſie Getränk für 
die Herrſchaft holen, dasſelbe unterwegs auszutrinken. 

Zum Schluß des Tages wurde, wie ſchon erwähnt, der Schlaf⸗ 
trunk gereicht. Was aber der harmloſe Ausdruck Schlaftrunk be⸗ 
deutete, das erſehen wir aus folgender Beſtimmung ““): „Das Ge- 
ſinde ſoll ſich — des Nachts — ein jeder an ſeinem geordneten Ort 
und Bette finden, und nicht in der Hofſtuben oder in den Gemachen 
uf den Bänken liegen bleiben.“ Das Tagebuch des Grafen Lynar 
während ſeines Aufenthalts in Berlin (1590) giebt eine vortreffliche 
Illuſtration zu den Beſtimmungen der Hofordnungen gerade über 
dieſen Punkt. Aus Lynars Schilderungen ſehen wir, daß die 
Gefahr, ſich einen Rauſch zu holen, alltäglich beſtand; er, der mäßige 
Südländer, nimmt daher, wenn möglich, an der Hoftafel nicht teil, 
wie er ſagt: „wegen des Trinkens“. Von einer Abendmahlzeit be⸗ 
richtet er, man habe an drei Stunden bei Tafel geſeſſen, „iſt auch 
viel Geſundheit getrunken, doch ohne großen Rauſch iſt es gegangen“. 
Alſo offenbar eine Ausnahme. „Die Herren haben viel, wohl zu 
viel getrunken!“ jo mußte er in der Regel ausrufen ““). Das be- 
rühmte „Geſtern wieder voll geweſt“ konnte faſt jedes Mitglied aller 
Höfe jener Zeit faſt täglich in ſein Tagebuch ſchreiben, — wenn es 
eins führte. 

Denn das Trinken an ſich ſchadet ja nichts; das Zuvieltrinken 
iſts, vor dem die Verfaſſer der Hofordnung begründete Beſorgnis 
haben. „Die Wurzel aber, daraus alles Übel entſpreußt“ **), ift 


Aergernuß, daß vor und in der Zeit, wann das göttliche Wort in den Kirchen 
gepredigt wird, in den Wein- und anderen Schenken auch Herbergen die 
Leute zechen, ſaufen, Spiel halten etc. Darumb auch bei einer namhaftigen 
ausgedrückten Strafe dasſelbige dem ganzen Hofgefinde zu verbieten wäre.“ 

) Wernigeröder Hofordnung 1570. 

%) Ich führe noch folgende Eintragung aus feinem Tagebuch an: zum 
2. Februar 1590 notiert er: „Ziemlich frühe bin ich auf geweſen und nach 
Berlin gezogen [von Spandau], allda haben Herren und Knechte ſich mit 
dem Trunk nicht geſpart, ſondern wohl durſtig geweſen, jo wohl, als ob 
Jacobi (25. Juli] geweſen wäre.“ 

es, Königsberger Hofordnung 1570. 
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das Zutrinken. Zutrinken nämlich hieß jedesmal für beide Teile 
Austrinken. „Aus dem übermäßigen Zutrinken“, ſagt eine Hof⸗ 
ordnung Auguſts von Sachſen, „folgen alle Laſter, welcherhalben 
auch ein jeder das Seine nicht verrichten kann.“ Gegen das „un⸗ 
chriſtliche, viehiſche Zutrinken“ werden allenthalben die ſtrengſten Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen. Aber eine Ausnahme muß man trotz aller 
rigoroſen Beſtimmungen doch immer machen: wenn fremde Gäſte an⸗ 
weſend ſind. Der Marſchalk ſoll, ſo erklärt die Hofordnung Johanns 
von Küſtrin, „allhier keine unordentliche oder überflüſſige Sauferei 
geſtatten, . .. es wäre denn Sache, daß Fremde vorhanden, daß man 
denſelben zu Ehren ſolches thun müßte“. Wenn Gäſte da ſind, wird 
in Küſtrin auch nicht, wie gewöhnlich, von Zinn, ſondern von Silber 
geſpeiſt; wenn Gäſte da ſind, kann auch füglicherweiſe der Keller 
nicht ſchon um 9 Uhr abends geſchloſſen werden: kurzum, man muß 
ſchon etwas drauf gehen laſſen. Und ſolche Gelegenheit ließen ſich 
weder „die vom Adel“ noch das „gemeine Hofgeſinde“ gern entgehen. 
Daher auch die regelmäßig wiederkehrende Verfügung, niemand außer 
denen, die zum Dienſt bei den Fremden befohlen ſind, dürfe deren 
Gemächer betreten. Sie möchten doch, ſo pflegt den Herren des 
Hofes zugeredet zu werden, nicht zu den Gäſten in das Gemach 
dringen, die hätten doch auch einmal unter ſich etwas zu bereden; 
vor allem ſollten ſie nicht mit ihnen „ſaufen und ſie in Ungelegen⸗ 
heiten bringen“ ). Den Grund giebt Auguſt von Sachſen ganz 
offen an: weil das zu „übermäßigen Koſten Urſach gebe“. 
Merkwürdigerweiſe ſelten habe ich das Verbot gefunden, in der 
Hofſtube zu ſpielen. Die ſächſiſche Hofordnung von 1586 erklärt, 
„daß kein unordentlich Spielen und dergleichen ärgerlich Vornehmen 
in unſerer Hofſtuben geſtattet ſei“ und in der braunſchweigiſchen Hof⸗ 
ordnung von 1589 heißt es: „So wollen wir auch hiermit ernſtlich 
verboten haben, daß unter (alſo während!) und nach den Mahlzeiten 
niemand uf der Hofſtuben mit Würfeln, Karten oder dergleichen umb 
Geld, Bier (!) oder anderes ſpielen“ ſoll. Die Hofordnungen laſſen 
aber nicht erkennen, einen wie großen Umfang das Spiel an den 
Höfen jener Zeit angenommen hatte. Hier läßt uns wieder das 
Tagebuch des Grafen Lynar in die thatſächlichen Verhältniſſe einen 
Einblick thun. Jedesmal, wenn er bei Hof geweſen iſt, war auch 


6%) So z. B. in der Hofordnung Johann Georgs I von Sachſen (1611). 
Es wird da auch ausdrücklich verboten, zu den Fremden in die Herbergen 
einzudringen und bei ihnen zu „ſchmarotzen“. 
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geſpielt worden. Er notiert immer genau ſeinen Gewinn oder Ver⸗ 
luſt. Meiſt handelt es ſich um geringere Summen, 5, 6 Thaler; 
aber es kommt auch vor, daß er 30, 40, ja 68 Thaler an einem 
Abend verſpielt: für die damalige Zeit recht bedeutende Geldſummen. 


7. 


Zum Schluß führe ich den Leſer in das Frauenzimmer. 
Für gewöhnlich iſt es „Mannsperſonen“ nicht geſtattet, dieſe höheren 
Regionen zu betreten. Nur die Hofzwerge dürfen paſſieren und der 
„Doctor“ und der „Balbirer“, wenn eine der Hofdamen eine 
„Schwachheit ankommt“ “). Selbſt die aufwartenden Knaben werden 
dort ihres Dienſtes enthoben, ſobald ſie das dreizehnte Jahr 
überſchritten haben. Aber, wie wir ſahen, nach den Mahlzeiten 
dürfen die Herren des Hofes jedesmal auf etwa zwei Stunden in 
die geheiligten Räume dringen. Allerdings, nur der wird herein⸗ 
gelaſſen, der ſich „züchtig, ehrlich, ehrbarlich und wie ſichs gebührt 
beweiſen thut“. „Wer ſich mit einem Trunk beladen würde“, dem 
weiſt die Hofmeiſterin, ſo gebietet es die Herzogin Katharina von 
Sachſen £8), ohne weiteres die Thüre. 

Die Jungfrauen empfangen die Edelleute „auf der langen Bank“ 
ſitzend, und zwar „in einer Reihe“, ihrer Ordnung gemäß. Kommen 
der Fürſt und die Prinzen, dann ſtehen die Damen, gleichfalls in 
einer Reihe; vor den Herren vom Adel aber dürfen ſie nicht ſtehen. 
Sie dürfen auch nicht hin und her laufen, ſie ſollen vielmehr, an 
ihrem Platz ſitzend, mit den Herren „ſpielen, reden, ehrlich, züchtig 
und guter Dinge fein“ ““). Aufs ſtrengſte verpönt ift es, etwa gar 
mit den Edelleuten in den Winkeln und Fenſterniſchen zu ſitzen und 


7) Königsberger Frauenzimmerordnunng s. d. 

*) Hofordnung von 1560: „Nachdem auch das unchriſtliche viehiſche 
Zutrinken zu Hofe ſehr überhand genommen, ſo wollen wir, daß alles unſer 
Hofgefinde ſich desſelbigen vollen Zutrinkens gänzlichen enthalte; dann, wo 
ſich einer darüber mit einigen übrigen Trunk — es wäre in unſerer Be: 
wohnung oder in der Stadt — beladen würde, der foll ſich unſeres Frauen- 
zimmers entäußern; würden aber darüber aljo Trunkene . . in unſer ranen: 
zimmer gehen, ſoll er durch unſere Hofmeiſterin wiederumb daraus geſchafft 
und erinnert werden, daß wir darob ein ungnädiges Gefallen haben.“ 

e) Frauenzimmerordnung des Herzogs Moritz von Sachſen 1541. 
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fih dort „zu verfrieden” 7°). Daraus könnte fonft leicht ein „An⸗ 
gerüchte und Nachtheil“ entſtehen, wie das „bei jungen Leuten 
leichtlich“ geſchieht !). Es fol auch „kein Geſchrei“ gemacht werden, 
und „es ſoll“, ſo befiehlt Hans von Küſtrin, „im Frauenzimmer 
keine Sauferei verſtattet werden“. 

Damit es fein ordentlich zugehe, ſoll der Hofmeiſter, während 
ſich die Junker im Frauenzimmer befinden, dabei ſein; iſt er ver⸗ 
hindert, dann „eine anſehnliche Perſon, vor der man Scheue hat“! 
Sobald die Zeit abgelaufen iſt, hat der Thürknecht des Frauen⸗ 
zimmers dreimal zu klopfen. Eine Königsberger Hofordnung nimmt 
aber Rückſicht auf die Umſtände: vielleicht amüſiert man ſich doch zu 
gut: „doch ſolle“, ſagt ſie, „das Abklopfen nach Gelegenheit eher 
oder langſamer gethan werden.“ — 

Die Jungfrauen ſtehen unter ſtrenger Disziplin der Hofmeiſterin, 
die ſie „in chriſtlicher Zucht und Furcht und guten Sitten erziehen 
ſoll“, als wenn „ſie ihre eigenen Kinder wären“. Vor allem ſoll ſie 
ihnen — das wiederholt ſich merkwürdigerweiſe an allen Höfen — 
das „Geſchwätze“ verbieten; ſie ſollen nicht „nachreden“, was ſie im 
Frauenzimmer gehört haben; auch dürfen ſie, z. B. wenn ſie die 
Fürſtin zur Kirche begleiten, „kein Geſchrei und Gelächter treiben“, 
überhaupt „alles Gewäſche, Gezänk unter ihnen und ſonſt, das dem 
fürſtlichen Frauenzimmer übel anſtehet“, vermeiden. Die Hofmeiſterin 
ſoll ſie anhalten, daß ſie „lernen arbeiten und nicht müſſig ſitzen“. 
Ihre Briefe ſtehen unter ſtrengſter Kontrole. Aber auch hier in 
dieſen idylliſchen Räumen jungfräulicher Tugend ſcheint das Haupt⸗ 
laſter jener Zeit nicht ganz verbannt geweſen zu ſein. Eine Hof: 


0) Sächſiſche Frauenzimmerordnung 1560. Die Stellen lauten: „Zum 
fürnehmlichſten ut unſer ernſte Meinung, daß, wann die Junker im Frauen- 
zimmer ſein, ſoll keiner Jungfrauen aus'm Frauenzimmer zu gehen von 
der Hofmeiſterin geftattet und nachgelaſſen werden, [und] wollen wir und iſt 
unfer ernſter Will, do gedachte Junkern in unfer Frauenzimmer ... gehen 
und ſein würden, ſoll keine Unzucht, groß Geſchrei von ihnen darin beſchehen, 
ſondern ſich züchtiglichen, wie ſichs an ſolchen Stellen und Orten gebührt, 
verhalten, und ob ſich auch einer oder mehr mit einer Jungfrauen in einen 
Winkel zu ſetzen und zu verkriechen unterſtehen würde, ſoll dasſelbe nit ge- 
ſtattet, ſondern [ſollen ſich! bei dem Licht ehrbarlichen und züchtiglichen 
Wandels . ... verhalten.“ 

11) Es ſoll auch „kein unordentlich Gereiß oder dergleichen Scherze, ſo 
mit Jungfern und Mägden vorgenommen“ werden, geſtattet ſein (Küſtriner 
Hofordnung). 
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ordnung "71 hält es für nötig anzuordnen: „Die Hofmeiſterin ſoll 
auch darauf halten, daß ihre Frauen nicht anders trinken, denn in 
der Vesperzeit, und daß der Schlaftrunk nicht anders, denn je der 
Nothdurft, gebraucht werde.“ 


Was uns die Hofordnungen, ohne es zu wollen, über die Sitten 
an den Höfen des 16. Jahrhunderts verraten haben, giebt, glaube 
ich, ein ziemlich anſchauliches Bild des Zuſammenlebens an dieſen 
Höfen. Eine ſolche Schilderung hat nicht bloß den Wert ſeiner 
Kurioſität, nicht bloß den Reiz, zu erfahren, wie wir uns unſere 
Vorfahren in ihrem alltäglichen Daſein vorſtellen müſſen, wohl gar 
mit dem triumphierenden Bewußtſein, wie herrlich weit wir es ge: 
bracht hätten: nein, eine ſolche Schilderung hat auch vor allem eine 
ernſte Bedeutung für die hiſtoriſche Beurteilung einer ganzen Periode. 
Gerade was hier mitgeteilt worden iſt von den Gewohnheiten ins⸗ 
beſondere der norddeutſchen proteſtantiſchen Höfe in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts: giebt es nicht eine Erklärung für manches, 
was in jener politiſch ſo entſetzlich unfruchtbaren Zeit geſchah und 
für ſo vieles, was damals nicht geſchah. Mit ein paar Linien darf 
ich hier vielleicht noch andeuten, wie dies gemeint iſt. Auf die 
freudig⸗ernſte, hier und da begeiſterungsvolle Stimmung, die unter 
Luthers Einfluß die Fürſten ergriffen hatte — und eine ſolche Stim⸗ 
mung iſt trotz allem nicht hinwegzuſtreiten —, folgte naturgemäß 
eine Zeit der Reaktion oder, um mich trivial auszudrücken: man kam 
zur Beſinnung. Wie immer, folgte auf eine Zeit höheren Aufſchwungs 
eine Epoche nüchterner Selbſtbeſchränkung; in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts war dieſe Ernüchterung infolge der heiklen wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage, in die faſt alle norddeutſchen Fürſten durch eigene 
Schuld oder unſchuldig gerieten, weſentlich vergrößert. Daher allent⸗ 
halben jener Typus der hausväteriſch⸗beſchränkten, wohlmeinenden und 
politiſch unfähigen Regenten in Brandenburg, in Sachſen, in Braun⸗ 
ſchweig, in Pommern — wohin wir blicken. Aus dem leidenſchaft⸗ 
lichen Drang nach Befreiung und Klarheit, der in der Reformations⸗ 
zeit auch den kühl⸗bedächtigen, den ruhig⸗ſicheren Mann mit fort⸗ 
geriſſen hatte, war eine nüchtern geſchäftsmäßige, verſtandesmäßige und 


73) Sächſiſche Frauenzimmerordnung von 1541. 
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illufionsloſe Auffaſſung getreten. Die Schreibſeligkeit des Zeitalters, 
die Sucht, alles in Formen zu bringen, wie ſie ſich nicht zum wenigſten 
in den Hofordnungen, den ihnen verwandten Amtsordnungen, in 
den Gerichtsverfaſſungen u. ſ. w. äußert, ſie kam auch, ganz wie in 
den weltlichen Dingen, in den Fragen des Glaubens und der Kirchen⸗ 
organiſation zum Ausdruck: Unheil genug, daß ein geiſtig ſo impo⸗ 
tentes Geſchlecht der lutheriſchen, aber auch der kalviniſchen Kirche 
auf lange Zeit die Wege hat vorſchreiben dürfen. Man denke an 
all die weltbewegenden Hofpredigerhändel jener Tage, an die Skali⸗ 
chianerwirren in Preußen, an die Tragödie des Kanzlers Crell in 
Sachſen! In der Hinrichtung Crells und ihren eigentlichen Gründen 
offenbart ſich die eine Seite in dem Angeſicht jener Zeit am deut⸗ 
lichſten: jene Brutalität der Impotenz, die dürre, öde, gefühlloſe 
Nüchternheit. Nicht glaubensſtarker Fanatismus, nur glaubensſichere 
Orthodoxie konnte zu ſolchen Greueln ſich verſteigen. Denn nicht 
um einen Akt raſcher Thatkraft handelte es ſich, ſondern um einen 
langjährigen, formaliſtiſch kunſtgerecht zurechtgeſchraubten Prozeß. 
Das iſt die eine Seite, die uns jene Zeit zeigt. Auf der 
anderen Seite ſehen wir ein hilfloſes und ratloſes Umhertaſten in 
allen den Dingen, die wir „Politik“ nennen. Ich will hier nicht 
die Frage aufwerfen, ob die Verſuche, ſich wenigſtens wirtſchaftlich 
zu befeſtigen, den Anſpruch erheben können, einer ſpäteren Zeit in 
bedingungslos günſtigem Lichte zu erſcheinen; hier wenigſtens wurde 
in allen den in Betracht kommenden Territorien notgedrungen mit 
Ernſt eingeſetzt. Aber dieſe Verſuche ändern nichts an der Frage, 
was die proteſtantiſchen deutſchen Fürſten denn, gerade nachdem ſie 
alle ihr Beamtentum durch die vielgerühmte Aufnahme der gelehrten 
Doktoren aufgebeſſert hatten, in politiſcher Hinſicht geleiſtet haben. 
Geben die „Hofordnungen“ nicht eine Erklärung für dies alles? 
Oder, um keine übertriebenen Behauptungen aufzuſtellen, trägt vieles 
von dem, was ſie uns lehren, nicht dazu bei, zu verſtehen, warum 
die Männer, die berufen waren, als hohe Beamte mit ſtaatsmänniſchem 
Blick die Schickſale ihres Landes zu entſcheiden, im erſten Verſuch 
ſtecken bleiben mußten? Weil „Hof“ und „Staat“ doch ganz in ein⸗ 
ander aufgingen, und weil die wirtſchaftlichen Anforderungen des 
„Hofſtaats“ gerade um jene Zeit anfingen, Schwierigkeiten zu bereiten, 
Reformen notwendig zu machen: darum kamen die fürſtlichen Beamten 
nicht aus der kläglichen Mifere des Alltags hinaus. Und dann: iſt 
es ein Fehlſchluß, wenn ich annehme, daß auch gerade das, was bei 
dem „Kapitel des Trinkens“ erwähnt worden iſt, nicht ohne Einfluß 
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auf die Entwickelung der Dinge geweſen iſt? Die katholiſche Kirche 
hatte gewiß nicht von allzu maßgebendem Einfluß auf Sitten und 
Gewohnheiten in Sachen eines mannbaren Trunkes ſein können; 
aber ganz zweifellos wirkte die „Freiheit der Entſchließung“, die nach 
der Reformation ein ſelbſtverſtändlich Ding ward, auf dieſe gute alte 
deutſche Sitte ein: man brauchte nicht mehr zu faſten und man 
brauchte nicht mehr zu beichten. Für einen natürlichen oder beſſer 
naturwüchſigen Menſchen, wie es dieſe landgeborenen Edelleute des 
16. Jahrhunderts waren, wollte es gar viel bedeuten, wenn ſolche 
Schranken fortfielen. Das „Freſſen und Saufen“, das noch 
Seckendorffs Teutſcher Fürſtenſtaat den Höfen zum Vorwurf macht, 
kam auf, es wurde zur Gewohnheit, wie es in den „Hoford⸗ 
nungen“ nur zu deutlich zu Tage tritt: und es erdrückte mit der 
Übergewalt alles Gemeinen die edlen Regungen eines zweifellos vor: 
handenen Pflichtbewußtſeins. 


Beilage L 
Zu S. 23. 


Aus der Hofordnung Markgraf Johanns von Küſtrin; 1560. 
(K. Hausarchiv, Berlin.) 


Anſchlagk 
was wir Jahrlichen zu der Haushalttunge vnd Inn vor: 
rath an würtze pnd allen andern ſtücken, wie hernachen 
ſtückenweiſe benandt vnd vorgeczeichnet, Einzukauffen 
verordnett. 


g 
14 F Saffran”?) 
16 ® Negelliden 
18 Æ Zimett Rinde 
7 Æ Muscaten Blumen 
4 Æ Muscaten Nüſſe 


13) Für die „Gewürze“ ift die Schreibart des Originals beibehalten, 
desgleichen fpäter für die Eigennamen; im übrigen ift fie, wo fie angewendet 
wurde, in Anführungsſtriche geſetzt. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 3 


34 Kurt Treuſch von Buttlar 


10 Æ Inngewer 
13 f pfeffer 
1½ C. Zucker 
150 Æ Mandeln 
C kleine Röſinen 
C. 10 8 grofje Röſinen 
50 Æ Bibelen 
4 C. 26 & Schwetzken 
C. 84 ® Vngeriſche pflaumen 
C. 14 Æ Reiß 
70 Æ Lawbfeigen 
2 Korbe Korbfeigen 
60 F felldtkümell 
60 Æ Wacholder Bere 
3 @ Hauge Blaſenn 
24 A Cappern 
100 Æ Lemoinen 
8 Maß oliuen 
60 Æ Reiffen öhll 
2 fesgen Rothe Rüben 


|: Das alles wird dem Apotheker Abraham Geyfert zugeſtellt und 
von ihm (in genau vorgeſchriebenen Quantitäten) an die Küche ver⸗ 
abreicht. / 


80 Ochſen für die Haushaltung; davon 65 friſch zu verſpeiſen, 
8 im Rauche, 4 in Pökel, 3 in Vorrat. 
400 Hammel, 300 friſch zu verſpeiſen, 100 in Rauch 
150 Märzſchafe in Rauch 
16 Ziegen („Süger“) 
200 Kälber 
15 Bratferfel 
10 Schweine, friſch zu verſpeiſen 
4 Schock Schweine, in Rauch 
300 Gänſe, wovon 100 in Rauch 
30 Schock Hühner 
400 Schock Eier 
40½ Tonnen Butter 
1000 Malter Rinderner Kafe (zum Morgenbrod; auf die Schiff- 
leute und Bauern) 
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12 C. „Rottſcheer“ 
60 Stück „Widtlingk“ — wenns zu bekommen — 
12 Tonnen (bis 18 Tonnen) Hering, nach dem SE 
18 Bund Fleckfiſch oder Sprotten 
1 Tonne Lachs 
2 Tonnen „treuge“ Lachſe 
1 Tonne Stör 
30 Schock Schollen 
2 Schock „treuge“ Neunaugen 
e Së en | aus Croſſen und Quörtſchen 
6 Tonnen geſalzene Fiſche aus den Ämtern 
6 Schock „treuge“ Aale aus Falkenburg u. f. w. 
2 Tonnen geſalzene Aale aus Soldin u. ſ. w. 
12 Scheffel Hier ſe i 
4 Scheffel Habergrütze 
4 Scheffel Gerſtengraupen 
14 Scheffel Buchweizen 
2 Wiſpel Erbſen 
120 Tonnen Rietziſch Salz 
2 Tonnen Honig 
3 Tonnen Schmalz. 


Keller-Ordnung. 
Morgenbrot. 
1 Reihe Semmeln 
27½ Reihen Brot 
3½, Reihen Brot ins Haus 


Morgentrunk: | d 
15 Stübchen 3 Quart Bier 
Vespertrunk: 
17 Stübchen 1 Quart Bier 
Schlaftrunk: 


e Bier 
1 Tonne 6 Stübchen Bier 


außerdem ins Haus |: dem Hauptmann 
u. a. in die Wohnung : 
404à½ꝗ Stübchen Bier 
2 Tonnen 19½ Stübchen Bier: Summa auf einen Zog / 
Ch 
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Wein außerhalb der Mahlzeiten 
(Morgentrunk und Schlaftrunk): 
26 Maß Wein: thut 3 Stübchen 2 Maß. 


Perſonen 
darauf der Anſchlag gemacht, die hinfürder taglichen zu ſpeiſen ſein. 
Act. am Tage Johannis Ao. etc. 60. 
Wir 
Chriſtoffel Rottenburgk, Kammerdiener 
Lenhardt, Kammermeiſter 
Unſer Jung 
Zeſchen 
Blanckenſehe 
Beuneburgk 
Lakei 
Hans Blatte 
Hans der Zwerg 
Lenhardts Junge Hans Lieperts. 


Fa Ooo OD X om OO — 


— — 


Hengſtreuter: 
12 Salzgaſt 
13 Vincens Walldaw 
14 Hanß Walldaw 
15 Anger 
16 Liſt 
17 Schlichtingk 
18 Roch Wedell 
19. 20 Hengſtreuter Jungen 


Unſer Frauenzimmer: 
21 Unſer Gemahl 
22 Unſer Fräulein 
23 Die Hofmeiſterin 
24—30 7 Edele Jungfrauen, mit Unſer Gemahl Cammerjungfer 
und der, die aufs Fräulein wartet. 
31 Margaretha, „die Cammer Maydt“ 
32. 33 Wölle und die alte Frau 
34 des Fräuleins Magd 
35 die Köchin 
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36 der Köchin Magd 
37 der Jungfrauen Magd 
38. 39 Zwergin, als Gertzſche und Anna 
40 Schwarze Anna 
41 eine Nähterin 
41 Perſonen. 
Unſer Gemahl Diener: 


42 Baſtian Löben, Hofmeiſter 

43 Sigismundt Doberſchitz, Thürknecht 
44 Schlichtingk 

45 Brix, der Schreiber 

46 Apotheker Abraham Göyffertt 

47 der Waſſerbrenner. | 


Unſer Gemahl Jungen: 
48 Alueßleben 
49 Doberſchitz 
50 Kleine Hensgen 
51 Jorge der Lackej 
52 Jungfernknecht 
53 Urban, der Zwerg. 


Im Waſchhauſe: 
54—56 Wäſcherin und 2 Mägde. 


57—59 Viehmutter und 2 Mägde 
60 Hirt 
61—63 Aushilfe. 


Marſtall: 


64 Michell der Stallmeiſter 
65—74 Sattelknechte, Knechte, Schmiede 
75—81 Stalljungen. 


Einſpännige: 
82— 85. 
Räthe, Grafen, 4, 3, 2 Roſſer: 
86— 91 Graf Merten von Hoenſtein 6 
92— 96 Joachim von Seigern 5 
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97—101 Nickell Wiedebach 

102. 102 Baſtian Loben 
104—106 Albrecht Sell 

107—109 Bartell Mandelßlawe 
110—112 Friedrich Schierſtedt 
113. 114 Joachim von der Thame 
115. 116 Beneckendorff 

117 119 Beitt Tobeln 

120. 121 Spiegell 

122. 123 Rathenaw 

124. 125 Bellin 

126—129 Jörge Sehfeld /: und deſſen Frau / 
130. 131 dem Amptuoigtt 

132. 133 Hanß Beide 
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Kanzlei: 
134 Davidt Doberſchitz 
135 Alerander 
136 Queinter (?), Radtt 
137 Johannis der Gerichtsſchreiber 
138—142 Schreiber⸗Jungen 


Gemein Hofgeſinde: 
143—165 / Zöllner, Wallmeiſter, Büchſenmeiſter, Zeugmeiſter, 
Barbier, Bauſchreiber, Wächter, Saalherr etc. ` 
23 Perſonen. 


Wagenknechte: 
166—184 |: Schirrmeiſter, Knechte, Jungen. / 
18 Perſonen. 


Küche: 
185—199 15 Perſonen. 
Keller: 
200—205 6 Perſonen. 
Böttcherhaus: 
206—208 3 Perſonen. 
Silberkammer: 
2909—3215 7 Perſonen. 


Summa 215 Perſonen. 
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Beilage II. 


Zu S. 20 und S. 24. 


„Der Wochen Rechnunge auszugk des Schloſſes Konspergk 
Im XXXII.“ (1532. K. Staatsarchiv Königsberg.) 


Auf m. g. H. Morgenmahl: 10 Eſſen 
abends: 8 Eſſen 
den Räten auf Frühmahlzeit: 5 Eſſen 
abends: 4 Eſſen 
Edelleute früh: 4 Eſſen; das fünfte ein Beieſſen aus 
der Räte Keſſel 
abends: 4 Gen mit dem Beieſſen. 
die ganze Hofſtube früh: 4 Eſſen 
abends: 3 Eſſen. 


1. 


2. 


3. 
4. 


5. 


(1.) Burggrafentiſch. 
Frühmahlzeit. 


Sonntags, Dienstags, Donners⸗ 


tags: 
Eine Suppe mit Hühnern. 


Ein gewürztes Wildpret oder 


ſonſt ein Gebratenes. 


Montags, Mittwochs, Freitags, 


l. 


2. 


Sonnabends: 
Eine Weinſuppe oder ſonſt eine 
gute Suppe. 
Ein Eſſen „friſch Fiſch im 
Salz“. 


Zugemüſe. 3. Ein Eſſen gewürzte Fiſche. 
Ein Eſſen Hühner in der 4. Ein Gemüſe. 
Würze oder dergl. 
Ein Nachfleiſch. 5. Ein Eſſen Fleiſch in einer 
„Brühe“. 
Abendmahlzeit. 


Sonntags, Dienstags, Donners⸗ 


1. 


2. 
3. 
4. 


5. 
‚ Kalbstopf oder ſonſt ein Fleiſch. 


tags: 
Ein Eſſen „Gewürzs in der 
gelen Brühe“. 
Ein Gebratenes. 
Gemüſe. 
Ein Gewürz in der ſchwarzen 
Brühe. 
Ein Eſſen „true“ “) Fleiſch, 


Montags, Mittwochs, Freitags, 


Sonnabends: 


Desgleichen. 


| 


% „True“, „dor“, „treu“ Fleiſch, offenbar „trockenes“ Fleiſch. 
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(2.) Rätetiſch. 
Frühmahlzeit: 


Sonntags, Dienstags, Donners- 
tags: 
1. Ein Suppenfleiſch. 


Ein Wildpret in der Brühe. 
Ein Gebratenes. 

Ein „Erbes mit Speck“. 
Ein Eſſen Fleck. 


ot mR 0 0 


Montags, Mittwochs, Freitags, 
Sonnabends: 
1. Eine Bierſuppe mit Eiern oder 
ſonſt. 

2. Ein Speiſefleiſch. 

3. Ein Eſſen Lachs oder „Stortz“. 
4. Ein Eſſen friſche Fiſche in Salz. 
5. Ein Gemüſe. 

(6.) Ein Eſſen Fiſch aus der Würze. 


Abendmahlzeit: 


1. Ein Eſſen Rindfleiſch oder 
Wildpret in der Brühe. 

2. Gebratenes. 

. Zugemüfe. 

4. Eier oder Salzfiſch. 


Os 


1. Pökelhecht oder ⸗dorſch. 


2. Fiſch im Salz. 
3. Gebratene Fiſche. 
4. Gemüſe. 


(3.) Edelleutetiſch. 
Frühmahlzeit: 


Sonntags, Dienstags, Donners- 
tags: 

Eine Suppe von Fleiſch. 

Ein Gebratenes. 

Ein Zugemüſe. 

Ein Wildpret. 

Ein Nachfleiſch. 
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Montags, Mittwochs, Freitags, 
Sonnabends: 

1. Eine Erbsſuppe oder Fiſch. 

2. Ein Eſſen friſche Fiſche im Salz. 

3. Ein Gemüſe. 

4. Butterfiſch. 

5. Ein Eſſen Aal oder Lachs. 


Abendmahlzeit: 


. Ein Eſſen Wildpret. 
. Ein Gemüſe. 

Ein „dor“ Fleiſch. 
Fleck oder Salzfiſche. 


BD kel 


1. Ein Eſſen Fiſch aus dem Salz. 

2. Ein Eſſen Fiſch in der Butter. 

3. Ein Gemüſe. 

4. Ein Beieſſen aus dem Rätekeſſel; 
dann gewürzten Fiſch. 


(4.) Über Hof. 
Frühmahlzeit: 


Sonntags, Dienstags, Donners— 
tags: 

1. Ein Speck oder Fleiſch. 

2. Ein Gebratenes. 


Montags, Mittwochs, Freitags, 
Sonnabends: 

1. Eine Erbsſuppe oder Fiſch. 

2. Ein Kraut. 
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Sonntags, Dienstags, Donners: Montags, Mittwochs, Freitags, 
tags: Sonnabends: 

3. Ein „Erbes“ oder Kraut. 3. Ein Eſſen Fiſch im Salz. 

4. Ein Fiſch oder Rauchfleiſch. 4. Ein Eſſen Pökelfiſch. 


Abendmahlzeit: 
1. Ein Eſſen Wildpret aus der 1. Ein Eſſen friſche Fiſche. 
W.ürze. 
2. Ein Gemüſe. 2. Ein Gemüſe. 
3. Ein Eſſen „treu“ Fleiſch. 3. Ein Eſſen Fiſch aus der Butter. 


Die Jungfrauen werden gleich den Räten geſpeiſt, erhalten 
aber außerdem ein „Kann“ von dem herzoglichen Tiſch. 


Getränk: 

(J.) Dem Burggrafen: ſoviel er in ſein Gemach bedarf, 
(2.) Der Räte einem: 3 Stauff, je früh, abends, 

Schlaftrunk 
(3.) Edelleute: 2 Stauff, je früh, abends, Schlaftrunk! (an Wein). 
(4.) Gemein Hofgefinde: jedem 2 Stauff je zu Tiſch, 

abends und früh 
(5.) Ausſpeiſern: jedem im ganzen 4 Stauff 
Über Hof: Bier, ſoviel fie trinken mögen. 


Sittenbildliches 
aus Meiſterlieder-Handſchriften. 


Don Theodor Hampe. 


L Vom Trinken und der Trunkenheit. 


Daß das Nationallaſter der Deutſchen, das übermäßige Trinken, 
gerade im 16. Jahrhundert Dimenſionen angenommen hatte, wie ſie 
weder vorher noch nachher je wieder erhört worden ſind, iſt eine 
Thatſache, die uns durch zahlreiche, insbeſondere gegen das Zutrinken, 
das Preſſen zum Trinken, gerichtete Verbote, dann auch durch 
Memoirenwerke, wie namentlich die bekannten Denkwürdigkeiten des 
ſchleſiſchen Ritters Hans von Schweinichen, die Aufzeichnungen 
Hermann Weinsbergs u. a. und endlich durch eine ganze Reihe von 
Erzeugniſſen der ſchönen Litteratur genugſam bezeugt wird. Die 
Produkte des deutſchen Meiſtergeſangs haben, wie für kulturgeſchicht⸗ 
liche Fragen überhaupt, ſo auch für die hier berührte Sache bisher 
nur verhältnismäßig wenig Beachtung gefunden. Sehr mit Unrecht. 
Denn einmal überwiegt der kulturhiſtoriſche Wert dieſer Lieder den 
äſthetiſch⸗litterariſchen in der Regel ganz bedeutend, und dann ſpiegeln 
ja gerade ſie die Sitten und Anſchauungen der breiten Maſſe des 
Volkes, der Kleinbürger und Handwerker, aus deren Kreiſen die 
Gedichte hervorgegangen, am unverfälſchteſten wieder. So lernen 
wir denn auch aus den bisher ungedruckten Liedern, welche ich hier 
folgen laſſe, nicht nur die gewaltige Ausdehnung der Unſitte des 
übermäßigen Trinkens und der Trunkenheit mit allen ihren Folgen 
genauer kennen, ſondern ſehen auch, mit welchen Mitteln die beſſeren 
Elemente des Volkes, zu denen die Meiſterſinger in erſter Linie ge⸗ 
rechnet werden müſſen, gegen dieſes Laſter, das ein unheilbarer 
Krebsſchaden der Nation zu werden drohte, zu wirken ſuchten. Hans 
Sachs, dem wir die beiden Gedichte ohne Zweifel zuſchreiben dürfen, 
wenn ich auch die Belege dafür, die ſich aus dem leider noch immer 
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ungedruckten Generalregiſter aller ſeiner Werke leicht ergeben würden, 
nicht bei der Hand habe — Hans Sachs und alle, die in die Fuß⸗ 
ſtapfen des Meiſters traten, haben ſich — eine didaktiſche Tendenz 
war dem Meiſtergeſang ja von vornherein eingeimpft — außer der 
direkten Belehrung im Tone einer Moralpredigt für ihre Zwecke 
nicht ſelten auch der Abſchreckungstheorie in dem Sinne bedient, daß 
ſie ſich darauf beſchränkten, das Laſter, welches ſie geißeln wollten, 
in den dunkelſten und abſtoßendſten Farben zu ſchildern. Die eigent⸗ 
liche „Moral“ wurde dabei entweder ganz weggelaſſen oder in 
wenigen Schlußverſen kurz zuſammengefaßt. Es iſt anzunehmen, 
daß gerade dieſe Gedichte ihre Wirkung auf das Publikum, an das 
ſie gerichtet waren, ſchwerlich verfehlt haben, beſonders wenn ſie von 
der Kraft und der rückſichtsloſen Derbheit eines Hans Sachs ein⸗ 
gegeben waren. Freilich erreicht das Widerwärtige darin zuweilen 
einen ſolchen Grad, daß man neben dem geiſtigen auch von einem 
körperlichen Unwohlſein erfaßt zu werden droht. 

So wird man in der ganzen Weltlitteratur nicht leicht etwas 
Ekelhafteres finden, als Hans Sachſens Meiſtergeſang von dem 
„vollen, ſpeienden Bauern“, der ſich erſt im Wirtshaus überfrißt 
und betrinkt und dann ſpät zu ſeiner vernachläſſigten und hungern⸗ 
den Familie heimkehrt, die nun auch noch unter den ſcheußlichen 
Folgen ſeiner Unmäßigkeit zu leiden hat: 

Ihm hielt den Kopf 

Das Weib beim Schopf 

Und ſprach: „nun ſpei du voller Narr und Tropf!“ 
Die Kinder um ihn auf der Erden ſaßen 

Und klaubten die Brocken aus dieſem Wuſt 

Und fraßen hinein den ſäuiſch' Unluſt, 

Die Grieben von dem Säuſack!) gar auf aßen. 
Sahen über ſich und ſchrien alle ſehr: 

„Lieber Tete, kecke mehr, kecke mehr, 

Kecke mehr, lieber Tete, thu mehr teden!) 


æ. = —— 


D Säuſack = Preßſack, Sülze. 

) Das Gedicht, das übrigens einem Abſchnitt in dem Faſtnachtſpiel 
Nr. 51 bei Keller (Bibliothek des Litterariſchen Vereins in Stuttgart, 
Bd. XXVIII, S. 884) nachgebildet, nur noch draſtiſcher geſtaltet iſt, ſteht 
in dem in der Ratsbibliothek zu Zwickau bewahrten XII. Bande der 
Meiſtergeſänge, Hans Sachſens eigenhändiger Niederſchrift, auf Blatt 264; 
außerdem in cod. dresd. M. 5, S. 213 f. und cod dresd. M. 207, Blatt 
91 b. Nach den letzteren beiden Handſchriften gebe ich die obige Stelle, die 
ebenſo wie die weiterhin folgenden Gedichte, in Orthographie und Inter— 
punktion modernifiert ift. Eine kritiſche Ausgabe von Haus Sachſens Meifter- 
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So geht es nod eine Weile fort, doch ich denke, diefe Probe 
wird genügen. | 

Etwas gemäßigter find die beiden folgenden Gedichte, in deren 
erſterem uns ſogar die gelungene Schilderung deſſen, was man heute 
das „Milieu“ zu nennen pflegt, zu einem freilich ſehr bedingten 
äſthetiſchen Genuß gelangen läßt. Dasſelbe iſt in der „Radweis 
Lieben von Gengen“ gedichtet und in den unten angeführten Hand⸗ 
ſchriften: „Der Schuſter mit ſeinem Haushalten“ oder auch 
„Der lofe Schuſter“ überſchrieben. Es lautet folgendermaßen“): 


1. 


An eim Chriſtabend aus ging ich 
Zu einem Schuſter gute. 
Ich hett im Sinn und Mute, 
Wollt' mir da machen lon 
Ein gut Paar Schuh; ais ich ging ein: 
Die Stuben die war kalt. — 


Der Meiſter ſchlief gar fleißiglich, 
Geſtrobelt war ſein Haare, 
Bei ihm lag auch fürwahre 
Sein Weib auf der Bank ſchon, 
Die ſchnarchet und ſchiß wie ein Schwein, 
Daß es gar laut erknallt. — 


Der Knecht flicket ein alt' Paar Schuh, 
Sein Hemed war zerriſſen, 
Daß man ihm ſah bis auf die Bruch, 
Kohlſchwarz war es beſchiſſen 
Kein Leder, ſollt ihr wiſſen, 
War in dem ganzen Haufe nit, 
Dann ausgenommen die Abſchnitt' 
Und Afterleder alt. — 


liedern ſteht bekanntlich als Fortſetzung der Keller⸗Goetzeſchen Ausgabe (Publi- 
kation des Stuttgarter Litterariſchen Vereins) von Karl Dreſcher zu erwarten. 

2) Ich gebe das Gedicht (moderniſiert) nach dem aus Achim von Ar- 
nims Beſitz ſtammenden vielleicht von Hans Deiſinger (F 1617) im Ganzen 
ſorgfältig geſchriebenen cod. germ. fol. 23 der Berliner Bibliothek, in welchem 
es als Nr. 87 auf Bl. D Ob ff. ſteht. Außerdem ift es erhalten in den 
Dresdner Handſchriften M. 5, wo es auf S. 160 ff., und M. 8, wo es auf 
Bl. 61 b ſteht. Dieſe beiden Handſchriften ſtehen augenſcheinlich dem Ur- 
ſprünglichen weniger nahe, bieten aber doch einigemale eine beſſere oder vers 
ſtändlichere Lesart, weswegen ſie bei Geſtaltung des obigen Textes hin und 
wieder benutzt worden ſind. Eine Angabe über den Dichter oder das 
Datum der Abfaffung enthält keine der drei Handſchriften. 
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2. 


Die Leiſt hett man verbrennet gar 
Von wegen der Kält' große, 
All' Wänd' die waren bloße, 
Kein Werkzeug ich nit ſach. 
Der Kneip abbrochen war gar ſehr, 
Die Nal kein Spitz' nit hett, — 


Das Werkmeſſer voll Scharten war, 
Der Draht zerriß dem Knechte, 
Daß er dieſe Schuh’ ſchlechte 
Nit flicken konnt' hernach. 
Auf der Bank lag ein Bätzlein Schmeer, 
Das ein Katz' freſſen thät, — 


Der Hund der naget bei der Bank 
Vor Hunger alſo harte 
Die Stemmriemen. Die Weil ward lang 
Mir bei dem Kuecht der Fahrte. 
Ich fraget den Knecht zarte: 
„Was giebt man dir zu Lohn 
Ein’ Wochen?“ Er ſprach: „Herr ich hon 
Nur zwelf Pfenning, verſteht.“ — 


8. 

Den Knecht ich weiter fragen was: 
„Wo iſt doch kommen hine 
Der Hausrat und das Zine 
Deines Meiſters, ſag mir, 

Denn ich ſeh nichts in dem Haus ſein.“ 
Er ſprach zu mir: „So wißt, — 

Ich will Euch wahrlich ſagen das: 
Dieſer Krug gar geringe 

Der beißet hinaus all' Dinge 
Mitſamt dem Zinngeſchirr. 

Denn ſo mein Meiſter ein Maß Wein 
Austrinken immer iſt, — 

So will mein’ Frau dargegen han 
Zwo Maß wohl nach der Schwere. 
Alſo ihre Haushalten iſt ſtan“. 

Als ich hört' dieſe Märe, 

Nahm ich Urlaub gar ſehre 

Vom Knecht, gedacht hiemit 

Kein Paar Schuh laß ich machen nit 
Mir hie zu keiner Friſt. — 


Das andere Gedicht, aller Wahrſcheinlichkeit nach gleichfalls von 
Hans Sachs herrührend, iſt wohl unter die Hiſtorien des Dichters 
zu rechnen, nimmt aber von dem zweiten Geſätz an Bezug auf die 
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Gegenwart. Es ijt im „vergulten [Ton] Wolffram[s]” gedichtet und 
überfchrieben :*) 


Die Weiber folleu keinen Wein trinken. 


l. 
Valerius beſchreibe, 
Wie die römiſch Gemeine 
Machete ein Gebot, — 
Daß keines Römers Weide 
Fürbaß folt trinken Weine, 
Und ſtraften's mit dem Tod, — 
Auf daß ſie blieben in der Tugend Ziere, 
Weil der Wein reizet zu böſer Begiere, 
Schand, Laſter, Schad und Spott. — 


2 


ade 


Wollt’ Gott, man verböt' wieder 
Den Frauen jest den Weine, 
Welche in dem Wirtshaus — 
Zu Mannen ſtitzen nieder 
Und ſaufen wie die Schweine 
Halbe und Ganze aus, — 
Bis ſie voll werden und vergeſſen ſehre 
Der Scham und Zucht und ihr' weiblichen Ehre, 
Rat zu was werden drang! — 
3. 
Dergleichen auch die Kinder 
Sie füllen, daß ſie ſtrotzen, 
In dem Wirtshaus mit Wein. — 
Ohn' Zucht wie Säu und Rinder 
Sie dann ſpeien und kotzen; 
Iſt leider jetzt gemein. — 
Weil man zeucht Weib und Kind' ſo gar unmäßig, 
So werden ſie verſoffen und geſräßig 
Und müſſen Bettler ſein. — 


II. Vadlieder. 


Trinken und Baden gehen im Mittelalter und ſo auch im 
16. Jahrhundert vielfach Hand in Hand, und wie jenes, ſo hat ſich 
auch das Baden zeitweiſe einer Beliebtheit erfreut, wie fie auch heute, 
obgleich ſeit Jahrzehnten im Steigen, noch nicht wieder erreicht 


) Das Gedicht it mir nur aus dem cod. berol. germ. fol. 23 (s. o.) 
bekannt, welche Handſchrift — es ſteht Bl. F 3a bis F 3b — der obigen 
Moderniſierung zu Grunde liegt. 
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worden iſt. Dabei ſind es urſprünglich nicht ſo ſehr Geſundheits⸗ 
rückſichten, als vielmehr entſittlichender Luxus und Schwelgerei ge⸗ 
weſen, welche zu ſolcher Ausdehnung Anlaß gegeben haben. Erſt 
im Laufe des ſpäteren 16. Jahrhunderts ſcheint wie in den An⸗ 
ſchauungen ein Umſchlag, ſo in dem ganzen Badeweſen ein Rückgang 
eingetreten zu ſein. Wenn bei den älteren Meiſterſingern Badelieder 
eine beſondere und beliebte Gattung ihrer Geſänge gebildet hatten, 
ja zuweilen ſogar Singſchulen in den Bädern veranſtaltet worden 
zu ſein ſcheinen, ſo finden wir bei den Meiſterſingern des 17. Jahr⸗ 
hunderts nichts derartiges mehr. 

Eine Reihe ſolcher Badlieder, vermutlich alle von Hans Sachs 
herrührend, ſind bereits von F. Schnorr von Carolsfeld veröffent⸗ 
licht worden, der überhaupt zum erſtenmal auf dieſe eigentümliche 
Spezies von Meiſtergeſängen hingewieſen hat). Einige weitere laffe 
ich hier folgen, von denen die beiden erſten vermutlich ebenſo wie 
das bezeichnete dritte Hans Sachs zum Verfaſſer haben. Die 
lebendige Diktion, in welcher es keiner der übrigen Meiſterſinger 
Hans Sachs auch nur annähernd gleich gethan hat, ſpricht dafür. In 
dem erſten Liede ſehen wir auch noch einmal Baden und Trinken in enger 
Verbindung, faſt als zuſammengehörig, auftreten, wie uns das im 
Bereiche des Meiſtergeſanges meines Wiſſens zum erſtenmal in einem 
Liede begegnet, das ſeiner Entſtehung nach wohl noch dem 14. Jahr⸗ 
hundert angehört. Ich gebe die bisher ungedruckte Strophe daraus, 
welche hier in Betracht kommt, in der Anmerkung“) wieder. Unſer 


5) Schnorr von Carolsfeld, Zur Geſchichte des deutſchen Meiſtergeſangs. 
Berlin 1872, S. 21 und S. 49 ff. 

D cgm. 4997 (Colmarer Meifterliedercoder) Bl. 454 a (vgl. auch egm. 
1019 fol. 6 b, wovon einige Les arten in Klammern beigeſetzt find; im 
Ganzen iſt der Text in dieſer Handſchrift noch verderbter, als der, welchen 
cgm. 4997 bietet). Die erſte und dritte Strophe des betr. Gedichtes (in 
Marners langem Ton; Anfang: „Sing ich den liuten minin liet“) iſt abge- 
druckt von Bartſch, Meiſterlieder der Colmarer Handſchriſt, Stuttgart, 1862 
S. 426 ff. Die mittlere Strophe wurde hier jedoch nach einer anderen 
Verſion des Liedes, die ſich in der gleichen Handſchrift auf Bl. 435 a findet, 
eingefügt. Von ihr weicht die folgende Strophe, die ich genau nach der 
Handſchrift wiedergebe, völlig ab. Leider iſt ſie ſehr verderbt, und der Sinn 
daher zuweilen ſchwer verſtändlich: 


Solt ich dann vngeſüngen ſin 
biß mich der künig bet 

(454 b) wo tet ich dann die freüde myn ` 
die ich ſolt haben frü vnd ſpat 
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ſpäteres Lied ift wiederum in der fo beliebten „Radweis Lieben von 
Gengen“ gedichtet und lautet 7): 


1 


Was ſoll ein Bader in eim Bad 
Und mag der Leut' nicht warten? 
Ich mag ihn auch mit zarten 
Worten nicht heucheln®) thon! 

Er iſt nicht zu loben, ich mein', 
Niemand ſoll zu ihm gon; — 


Denn er ein' kalte Badſtub' hat, 
Niemand kann drin erwarmen. 
Geſchicht itzt auch mir armen, 
Denn ich hab kein Waſſer, 

Mir will auch niemand netzen ein, 
Das find mir böſe Mär'. — 


Ach, lieber Meiſter, gießet auf, 
Was ſoll man alſo ſitzen? 
So ſteigen wir mit gemeinem Hauf 
Auf die Schwitzbank zu ſchwitzen, 


— — — 


So will ich fingen waz ich kan 
als dick als es gelanget mir 
Al in dem bad ond bij dem win 
wie gerne ich daz tet 
vnd ließen mich die winkeüfflin 
die einr gern von dem andern het 
Ach lieber wirt nü trag her win 
in krügen groß iſt myn begir 
Nit trind ich trang gevatter myn 
iſt din nüß icht feil 
beings vnde Cling her wernlin 
burckart wünſchent heil 
[Heinczlein eberlein wernlein purckart wunſchen heill] 
vnd drincket alle deſter baß 
der wirt der hat ſin noch wol me 
ſlag ym dar hüß vnd hoff ecker die wieſen vnde felt 
gar vngedelt liim morn vnd hol din gelt 
dit blibeſt von mir onnermelt 
noch bürg vnd ſtet wollent fie han [fie wollen feſte purgen ban] 
dar nach fo richtet [teütet] fih die welt 
nii hafft (hafte] dit liebe fride wol 
byß ich die züngen myn geſnür. 
7) cod. dresd. M. 5. S. 683 f. 
®) Man erwartet: ſchmeicheln. 
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Und ſo wir uns erhitzen, 

So reibet uns allhie 

Und ſprecht auch den Eehalten zu, 
Daß Waſſer bringen ſie. — 


2. 


O Bader, lieber Meiſter mein, 
Wollt Ihr dann, daß wir bleiben, 
So ſchafft doch, uns zu reiben; 
Mich ſelbſt juckt die Haut ſehr, 
Thät' Ihr's, ſo gefiel es mir wohl 
Ich ſagt' Euch Preis und Ehr'. — 


So weiſ' ich Euch die Leut' herein, 
Ihr ſollt dasſelbig' ſehen, 
Laßt Euch das nit verſchmähen 
Und folget meinem Rat, 
So wird Eure Badſtuben voll, 
Es ſei früh oder ſpat. — 


Wo man der Leut' wohl warten thut, 
Da find fie allzeit geren, 
Geipen Euch einen Meifter gut, 
Wo Ihr fie thut gewähren 
Mit Zwagen und mit Scheren. 
Das gefiel uns auch recht; 
Meiſter, wöllt Ihr dasſelb' nit thon, 
So heißt es Eure Knecht. — 


8. 


Und ſo wir nun ausbaden wol, 
Wollen wir thun gedenken, 
Wo man gut' Wein thut ſchenken. 
Da wöll wir trinken fein, 
Denn es ſteht unſer Mut und Sinn 
Zum vollen Gläfelein. — | 


Und wenn wir werden Weines voll, 
Gewinnen ein friſch Gemüte, 
Stärken unſer Gebliite, 

Weil der Wein iſt geſchlacht. 
Meiſter, wollt Ihr mit uns dahin, 
So kommt gegen der Nacht — 


Wir wollen fein fröhliche Gäſt' 
Mit Trinken und mit Eſſen; 
Welcher unter uns thut das beſt', 
Des wird auch nicht vergeſſen, 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 4 
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Denn ihm wird zugemeſſen 

Ein Trunk, iſt ihm kein Schad, 

Und welcher das verſäumet noch, 
Dem gſegen' Gott das Bad! — 


Das zweite Gedicht ergeht ſich mehr in Lobſprüchen über die 
Vorzüglichkeit des Bades, ſeiner Einrichtung und der Bedienung, 
die den Beſuchern darin zu Teil wird, um endlich mit einer ſchalk⸗ 
haften Wendung — der Dichter wünſcht, für ſo viel Lob wenigſtens 
das Badgeld geſchenkt zu erhalten — zu ſchließen. Es iſt in Mus⸗ 


catplüts Hofton gedichtet und überſchrieben“): 


Ein Badlied. 


Ich hab gehort, an keinem Ort 
Sei in der Stadt kein ſolches Bad 
So luſtiglich erbauen, — 

Als hie iſt ſton. Da das wurd' on⸗ 
Geſaget mir, nam ich mir für, 
Das ſelber zu beſchauen — 


So ich herein bin kommen hie, 
Hab ich viel mehr geſehen, 
Dann ich keinem gelaubet nie, 
Soll ich die Wahrheit jehen. 
Der Boden gut ergleißen thut, 
Sam ſei er Märbelſteine, 
Und die Bänk ſind auch auf den Glanz 
Gehauen ganz 
Von Quadern, wißt, 
Darnach ſo iſt 
In der Pegnitz gar feine — 


2. 


Ein Waſſerrad, ſchöpft in das Bad 
Waſſer genug nach allem Fug, 
Thut in die Stuben fließen, — 

Warme und kalt, gar mannigfalt, 
Darmit man ſich kann ſäuberlich 
Nach allem Wunſch begießen. — 


Tritt Einer in das Bad hinein, 
Gar ſchön wird er empfangen 
Man heißt ihn Gott willkommen ſein 
Und thut ihm bald herlangen 
Ein Waſſer frei, fraget darbei, 


) cod. berol. germ. fol. 28, Nr. Bl. E 4 b. 
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Ob er auch wöll einnetzen. 

Legt er ſich auf die Bank hinauf, 
Man geußt ihm auf, 

Daß ſchwitz' ſein Leib, 

Und man ihn reib; 

So er ſich dann iſt ſetzen — 


8. 


Herab auf Bank, ſäumt ſich nit lang 
Der Baderknecht, ſauber im zwecht, 
Darnach thut man ihm ſcheren — 

Den Bart ſo wert, wie er begert. 
Gſcheub!“) um und um, der Bader frumm 
Erbeut ihm viel der Ehren. — 

Seines Geſinds des iſt ſo viel, 

Die Eim Waſſer zutragen: 

Er iſt ein Mann recht wie man will 
Und thut auch gar oft fragen: 

„Was wollt Ihr mehr“? das bringt man her, 
Und treibt viel guter Schwänke 
Mit den Leuten aus freiem Mut. 

Den Bader gut 

Lob ich ſo wol, 

Darum er ſoll 

Mir heut das Badgeld ſchenke. — 


Das letzte Gedicht endlich, an Gedankengehalt den vorauf⸗ 
gehenden überlegen, erinnert im Ton ſehr an die Pritſchengeſänge 
des 16. Jahrhunderts und kann auch beinahe als ein ſolcher gelten, 
inſofern auch hier, allerdings in etwas feinerer Weiſe, den Leuten 
ihre Fehler vorgehalten werden. Des Dichters Wunſch iſt, daß ſein 
Gedicht reinigend auf den Charakter und die Lebensführung ſeiner 
Hörer einwirken möge, wie ein „Fleihläuglein“, eine Lauge zum 
Abfleihen, Abſpülen, den Körper ſäubert. Hans Sachs verfaßte dieſen 
Meiſtergeſang am 19. Januar 1536 in der „Radweis Lieben von 
Gengen“ und überſchrieb ihn jenem Gedanken entſprechend 1): 


10) Es iſt wohl Geſchiebe, Getriebe gemeint; alles iſt um ihn beſchäftigt. 
11) Nach cod. berol. germ. 4, 410, wo das Gedicht in dem von Valentin 
Wildenauer geſchriebenen (2.) Teile der Handſchrift ſteht. Der erſte Teil iſt 
von Hans Sachs geſchrieben. Einige Verbeſſerungen nach cod. dresd. M. 5, 
S. 807 f. Hans Sachs als Dichter und das obige Datum nennt nur die 
Berliner Handſchrift am Schluſſe des Gedichts. 
4* 
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Das Fleihläuglein. 


Wohlauf, wohlauf mit mir darvon! 
Ich mag ſchier nimmer baden, 
Mich dünkt, es wöll mir fdaden: 
Die Kunſt, die ſchwitzt mir aus; 
Das klagen ander' Singer mehr, 
Ich klag' es nit allein. — 

Die Untermaid ſoll umhergon, 

Die ſchmeckend Laug einbräuen 

Und uns damit abfleihen. 

So wollen wir hinaus, 

Dieweil man ſpricht: die Zeit hab Ehr, 
So wöll wir aus gemein. — 

Den Meiſter han wir ausgeputzt 
Und feim Geſind gezwagen !); 

Sie haben zwar nit faſt geſchmutzt, 
Möchten uns wohl ausjagen 

Und zu uns allen ſagen, 

Daß jeder ſich anſech, 

Er fänd' auch viel das ihm gebrech, 
Unſer wär keiner rein: — 


2. 


Einer verzehrt ſein Gut beim Wein, 
Der ander' geren ſpielet, 
Der dritt' den Huren zielet, 
Der viert' voll Geizes iſt, 
Der fünft' ſei ein zänkiſcher Mann, 
Der ſechſte ted voll Neid, — 
Der ſiebent' hat ſein Kopf allein, 
Der acht' iſt unverſchwiegen, 
Der neunt' thut geren lügen, 
Der zehent' voll Argliſt, 
Der eilft' faul und iſt müſſig gan, 
Der zwelft' trägt ſtolze Kleid’ — 
Derhalben mancher wird nit weiß 
Und badet' er ein Jahre, 
Und verreret all ſeinen Schweiß, 
Er blieb wie er vor ware, 
Kein Waſſer macht ihn klare, 


12) Man hat ſich wohl zu denken, daß der Dichter und ſeine Freunde 
zuvor den Meiſter und fein Gefinde geneckt und mit ihren Fehlern und 
Schwächen aufgezogen haben. Ihre Gebrechen, meint der Dichter, waren 
aber nur gering. Viel beſſeren Grund hätte der Bader, ſich über manchen 
von uns aufzuhalten, uns auf unſer Schmähen etwa in folgender Weiſe 
Beſcheid zu thun. 
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Weil jedem fein’ Unart 
Klebt in dem Fleiſch und Blut ſo hart. 
Das wär' des Baders Bſcheid. — 


8 


Derhalb wer ſich will baden weiß, 
Es ſei Mann oder Fraue, 
Mit Fleiß er um ſich ſchaue, 
Wo er bei Leuten ſei, 
Wo Eim ein Ding ſteh' übel an, 
Daß er dasſelbig laß, — 

Und ſich in allen Dingen fleiß 
Auf Sitten, Zucht und Tugend: 
Treibt er das auf von Jugend, 
So wird er Makel frei 
Uud wird aus ihm ein redlich Mann, 
Ganz löblich über Maß. 

Nehmt hin die wohlgeſchmackt Fleihlaug' 
Und folget treuer Lehre! 
Ob ſie gleich Eim beißt in ein Aug, 
Der ſelb vom Laſter kehre 
Zu Tugend, Zucht und Ehre. 
Seid froh und wohlgemut! 
So nehmt das Fleihläuglein für gut 
Ohn' allen Neid und Haß. 
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Die Wehrverfaſſung 
einer kleinen deutſchen Stadt im ſpäteren 
Mittelalter. 


Don Eduard Otto. 


Die kleine Stadt, deren Wehrverfaſſung Gegenſtand des nad): 
ſtehenden Aufſatzes iſt, heißt Butzbach und liegt in der Wetterau. 
Hauptquelle für die folgende Darſtellung ſind ungedruckte Akten und 
Urkunden des Darmſtädter Großherzoglichen Haus- und Staatsarchivs 
und des ſtädtiſchen Archivs zu Butzbach, namentlich die am letzt⸗ 
genannten Orte aufbewahrten Stadtrechnungen des 14., 15. und 
16. Jahrhunderts. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts befand ſich der 
Ort im Beſitze der Grafen von Hanau, die ihn wahrſcheinlich von den 
Münzenbergern ererbt hatten. Durch Kauf kam er ſpäteſtens 1317 
an die Herren von Falkenſtein. 1321 erhielt Philipp IV aus 
dieſem Hauſe von König Ludwig für ſein Dorf Butzbach Frankfurter 
Stadtrecht 1). Noch 1330 erſcheint jedoch der Ort als Dorf, 1449 
hingegen als „Städtlein“ ?). Das älteſte uns erhaltene Stadtprivileg 
für Butzbach ſtammt von Philipp VII von Falkenſtein aus dem Jahre 
13683). Die Erteilung dieſes Freiheitsbriefes hängt wahrſcheinlich 
zuſammen mit der Vollendung der Ringmauer und iſt die eigentliche 
Grundlegung der ſtädtiſchen Verfaſſung. 

Die in ihrem Betrage ſeither nicht feſtſtehende Herrnbede wird 
nunmehr feſtgelegt. Alljährlich ſoll die Stadt auf Martini dem 
Herrn 200 Pfund wetterauiſcher Währung entrichten. Der Stadt⸗ 


1) Wend, Heſſiſche Landesgeſchichte, Bd. II, Urkundenbuch S. 280. 

2) Ebendaſelbſt S. 369. 

3) Ebendaſelbſt S. 436 f. (Originalurkunde auf Pergament im Bug- 
bacher Stadtarchiv). 
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herr verſpricht den Bürgern, „ſie dar ubir keyns iairs vmb bede, 
geſchoß oder ſtüre hohir zu drangen oder tzwingen“. Sie ſollen 
ewiglich frei ſitzen nach Frankfurter Freiheit, womit der Kaiſer ſie 
gefreiet hat. Ferner verſpricht Philipp, künftig keinen Bannwein in 
der Stadt mehr zu ſchenken, nicht mehr als vier Perſonen, nämlich 
einen Zentgrafen, einen Hühnervogt und zwei weitere herrſchaftliche 
Diener, zu freien und ſeine Anſprüche auf die Stadtmark (worin ihm 
nur die Jagdgerechtigkeit zuſtand) ferner nicht zu erhöhen. Von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit iſt das Zugeſtändnis, daß fortan „die burger⸗ 
meiſter phenden mogen vmb der ſtede noid“. Durch die Erteilung 
dieſes Pfändungsrechtes wurde erſt eine ſelbſtändige Stadtverwaltung 
ins Leben gerufen, die die Ordnung des ſtädtiſchen Haushalts und 
des Rechnungsweſens zur Folge hatte. Es iſt gewiß kein Zufall, 
daß die älteſten uns erhaltenen Bruchſtücke einer Stadtrechnung aus 
dem Jahre 1372 ſtammen. Es iſt dies höchſtwahrſcheinlich die älteſte 
Stadtrechnung, die in Butzbach aufgeſtellt worden iſt. 

Für die Zwecke dieſes Aufſatzes kommen vornehmlich die Punkte 
des Privilegs in Betracht, die ſich auf die Wehrverfaſſung beziehen. 
Es fragt ſich vor allem: Wie waren die Leiſtungen für Kriegszwecke 
beſchaffen, die den Bürgern ſeither auflagen? — Daß die Bede 
ſelbſt urſprünglich eine Heerſteuer geweſen, daß ihr Urſprung im 
öffentlichen Recht und nicht im Privatrecht zu ſuchen iſt, muß 
als wahrſcheinlich bezeichnet, kann aber an der Hand des verfügbaren 
Materials kaum bewieſen werden. Jedenfalls aber war der Zuſammen⸗ 
hang der Bede mit der uralten Wehrpflicht im 14. Jahrhundert 
bereits längſt verdunkelt. Eine gewiſſe Beziehung zur Wehrverfaſſung 
der Stadt hatte die Bede nur infolge der Beſtimmung des Privilegs, 
daß ſie zur Bezahlung der Burgmannen ſollte verwendet werden. 
Im übrigen hatte die Bürgerſchaft bisher für Kriegszwecke — ab⸗ 
geſehen von der Bewachung und Befeſtigung der Stadt — zweierlei 
geleiſtet: ſie war in Kriegsläuften ihrem Herrn „mit Pferden be⸗ 
hilflich“ geweſen und hatte ihm zum Burgenbau Beihilfe (ſture) 
gethan. Bisher hatte der Herr „nach gelegelichkeit des Krieges 
pherde uf ſie mogen ſetzen“. Dieſe Pferde waren keine Streitroſſe, 
ſondern wurden jedenfalls zur Beſpannung der Heerwagen verwendet. 
Von dieſer Leiſtung wird die Stadt 1368 befreit. Es ſind indeſſen 
in der Folgezeit Fälle nachzuweiſen, in denen die Bürgerſchaft für 


) Bgl. Eigenbrodt, Ueber die Natur der Bedeabgaben, Gießen 1826, 
S. 99, ſpeziell über Butzbach S. 199. 
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Feldzüge wie zum Transport von Wein dem Herrn Spanndienſte 
leiſtet. Vom Transport von Heerwagen wird unten ausführlicher 
die Rede fein. Über die erwähnten Weinfuhren giebt am beiten 
folgender Eintrag der Stadtrechnung von 1420/1 Aufſchluß: „drien 
waynen, die vnßern jongkerlin wyne holten zu Pedirshem, zu lone 
33 fl.; des iſt en gefoirt zwey ſtuck wins vmb ire bede willen vnd 
ſal furter nye me geſcheen“. Die Weinfuhr geſchieht darnach auf 
beſondere Bitte des Herrn und kann von der Stadt verweigert werden. 

Wie die Landbevölkerung ringsum, ſo war auch Butzbach bis 
ins Jahr 1368 zur Beihilfe beim Burgenbau, zum „Burgwerk“, 
verpflichtet. Auch hierbei wird es ſich urſprünglich um Spanndienſte 
zu Steinfuhren gehandelt haben, wie ſie das „Landvolk“ im 15. Jahr⸗ 
hundert des öfteren für die Butzbacher Burg⸗ und Stadtbefeſtigung 
geleiſtet hat. Das Wort „ſture“, das im Privileg gebraucht wird, 
kann ſeiner urſprünglichen Bedeutung nach ſehr wohl einen derartigen 
Dienſt bezeichnen; es bedeutet aber zu jener Zeit bereits vorzugs⸗ 
weiſe die „Steuer“ im engeren Sinne, d. h. die finanzielle Beiſteuer. 
Und eine ſolche mag in der Epoche, wo die Arbeitskraft der Bürger 
durch die Anlage ihrer Stadtbefeſtiguug vollauf in Anſpruch genommen 
war, jenes perſönliche Handanlegen beim Burgwerk bereits abgelöſt 
haben. Durch das Privileg von 1368 wurde die Stadt von jeder 
Verpflichtung zur Beiſteuer für einen „burglichen Bau“ des Herrn 
ledig geſprochen. In der That findet ſich denn auch ſpäterhin kein 
Anhalt für die Annahme, daß die Bürgerſchaft auch nur zum 
Burgenbau in Butzbach herangezogen worden wäre. Wohl aber 
führen die Stadtrechnungen zuweilen Beträge auf für Wecke und Weiß⸗ 
brot „den dinſtluden von den dorffern (dem lantfolg, als ſie dinten)“. 

Die Erleichterung, die das Privileg von 1368 bezüglich der 
Kriegslaſten gewährte, beſtand alſo in dem Verzicht des Herrn auf 
das Recht, im Kriegsfalle eine beliebige Anzahl Pferde zu fordern, 
und auf die Beihilfe zum Burgenbau. Dieſem Verzichte des Falken⸗ 
ſteiners ſtehen jedoch auch Forderungen gegenüber. Vor allem er⸗ 
ſcheint als Pflicht der Bürger der Ausbau der Stadtbefeſtigung, 
ſowie die Bewachung und Verteidigung der Stadt. Die Verleihung 
des Privilegs iſt geradezu mit der Erwartung begründet, „daz ſie 
die ſelben vnſer ſtaid die flißlicher beßern, bewachen vnd bewarn“. 
Dieſe Verpflichtung war zwar nicht neu, ſondern beſtand jedenfalls 
ſchon, ſeitdem Butzbach Stadtrecht genoß; aber ſie wird jetzt, wo die 
Ringmauer der Stadt vollendet daſteht, noch einmal nachdrücklich 
ausgeſprochen. 
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Hiermit hängt die weitere Forderung des Herrn zuſammen: 
„Sie folen ons zu vnßn kriegen getrüwelich behülfen fin ond vnße 
land, lüde vnd güd helffen intſchüden vnd mit der glocken vßziehen, 
als dicke des noid geſchied vnd wir vnd die vnßn daz heisſchen vnd 
an ſie geſynnen“. Dieſe Beſtimmung, die jenem Verzicht auf die 
Lieferung von Pferden unmittelbar folgt, läßt erkennen, daß der 
Herr bis dahin auf das Aufgebot der Bewohner Butzbachs, das 
ihm in Fällen der Landesnot zweifellos zugeſtanden, keinen Wert 
gelegt hatte, während er ihre Spanndienſte bei ſeinen Kriegen in 
Anſpruch nahm. Nun hatte ſich aber ſeit der Verleihung des Stadt⸗ 
rechts die Bewohnerſchaft im Intereſſe der Sicherheit der Stadt im 
Waffendienſte genugſam geübt, um ihre perſönliche Mitwirkung bei 
Feldzügen des Herrn wertvoll erſcheinen zu laſſen, und zwar wert⸗ 
voller als jene früher geleiſteten Spanndienſte. Die Forderung 
kriegeriſcher Hilfeleiſtung iſt freilich in ſehr allgemeinen Ausdrücken 
gehalten, ſodaß die Verpflichtung der Stadt nicht hinlänglich klar 
wird. Es heißt einfach: die Bürger ſollen dem Herrn zu ſeinen 
Kriegen getreulich helfen. Die Form des ſich anſchließenden Zuſatzes 
aber erinnert ſehr an manche Stellen jener Weistümer, die für Fälle 
gemeiner Landesnot alle Bewohner eines gewiſſen Bezirks verpflichten, 
dem Gerichtsherrn „ſture, folge vnd hulfe“ zu thun, ſobald deffen 
Gebote fie „mit glocken vnd ſtymme begriffen“ ). Auch die betreffende 
Stelle des Privilegs fordert den Auszug der Bürger auf das Lärm⸗ 
zeichen der Glocke zur Rettung von Land, Leuten und Gütern des 
Herrn, ſo oft es die Not erheiſcht. Es ſcheint alſo auch hier der 
Fall gemeiner Landesnot als Bedingung des Heerdienſtes der Bürger 
ins Auge gefaßt zu ſein. Es fragt ſich alſo: ſind unter den Kriegen, 
zu denen die Bürgerſchaft dem Herrn behilflich ſein ſoll, nur Kämpfe 
im Intereſſe der Landesverteidigung zu verſtehen oder auch „mut⸗ 
willig“ unternommene Angriffskriege? Manche Weistümer weiſen 
eine ſcharfe diesbezügliche Unterſcheidung auf. Ein Pfungſtädter 
Zentweistum aus dem Jahre 1445), das den Anſpruch des ent: 
herrn (des Grafen von Katzenelnbogen) auf den gemeinen Auszug 
zum Zwecke der Landesverteidigung, der Unterdrückung von Ver⸗ 


5) So z. B. die Zentweistümer der Obergrafſchaft Katzenelnbogen 
(Katzenelubogiſches Landgerichtsbuch im Darmſtädter Archiv. Spätere Faj. 
ſungen bei Grimm, Weistümer, I. Bd., S. 483 f., 485, 494. Vgl. meinen 
Aufſatz in den Quartalblättern des hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogtum 
Heſſen. Neue Folge, Bd. I, S. 701 ff. 

6) Katzenelnbogiſches Landgerichtsbuch im Darmſtädter Archiv. 
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brechern und Ketzern, ſowie zur Reichsheerfahrt (koniges reyſe) an- 
erkennt, fährt fort: „Wolte aber fine gnade vmb fin eygen mütewiln 
ymant dinen oder vor eyn flop zihen, darzu mocht er die vnder ym 
geſeßen wern nemen oder ſoiſt die finen nemen, ob fie nit hynder ym - 
geſeßen wern, vnd ſoſt nymants“. Hier wird alſo ausdrücklich Ver⸗ 
wahrung eingelegt gegeu die Teilnahme an einer privaten Fehde des 
Grafen oder an einem Zuge, den er, ohne durch einen Angriff auf 
ſein Gebiet genötigt zu ſein, in ſeinem oder in eines Lehnsherrn 
Intereſſe unternimmt. Er ſoll ſich in dieſem Falle mit dem Auf⸗ 
gebote ſeiner Unterſaſſen und der nicht hinter ihm geſeſſenen Seinen 
(alſo wohl ſeiner Lehnsmannen) begnügen. Hingegen läßt die all⸗ 
gemeine Faſſung des Butzbacher Privilegs verſchiedene Deutung zu. 
Auch von der anderwärts beliebten räumlichen und zeitlichen Begren⸗ 
zung der Dienſtpflicht des Bürgeraufgebots iſt hier nicht die Rede. 
Wenn alſo nicht etwa ein weiterer Freiheitsbrief ſolche Beſchränkungen 
eingeführt hat, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die ſpäteren Stadt⸗ 
herren die Beſtimmungen des Privilegs zu ihren Gunſten auslegten 
und ſich durch die Berufung auf der Stadt „Freiheit“ nicht abhalten 
ließen, die ſtädtiſche Wehrkraft für ihre Kriegszwecke aufs rückſichts⸗ 
loſeſte auszubeuten. 

Für die geſamte Entwicklung und Ausgeſtaltung der Wehr⸗ 
verfaſſung war zunächſt die Befeſtigung der Stadt von großer 
Bedeutung. Schon zur Zeit, wo Philipp VII von Falkenſtein das 
beſprochene Privileg ausſtellte, waren Burg und Stadt mit jener 
Mauer umgeben, deren ſtattliche Überreſte noch heute ein intereſſantes 
Bild gewähren ). Die nicht ſehr dicke eigentliche Mauer war auf 
der Innenſeite durch ſtattliche Pfeiler verſtärkt, die durch flachgewölbte 
Bogen miteinander verbunden waren. Durch dieſe Pfeiler und 
Bogen wurde ein Wehrgang geſchaffen, der hinter der Mauerkrone 
entlang lief. Er war ſpäter durch ein Dach geſchützt und nach der 
Stadtſeite hin mit einer ſtarken hölzernen Brüſtung verſehen ?). Der 
Ausbau dieſes Wehrganges hat naturgemäß längere Zeit in Anſpruch 
genommen. Noch um die Mitte des 15. Jahrhunderts war er nicht 
fertig. Wenigſtens war er noch nicht überall überdacht, wie daraus 
hervorgeht, daß bei ſtarkem Schneefall der Rat den Schnee von der 
Mauer werfen laſſen mußte. 


1) Vgl. die Abbildung in Denkmäler des Großherzogtums Heffen, Pros 
vinz Oberheſſen, der Kreis Friedberg von Dr. R. Adamy S. 54. 
) Ebendaſelbſt. 
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In der Mauer waren wie in den Türmen mannigfache Schieß⸗ 
ſcharten für Armbrüſte ſowie für kleinere und größere Geſchütze und 
Büchſen angebracht. Die drei Thore der Stadt, die Wetzlarer, die 
Weiſeler und die Griedeler Pforte“), waren mit viereckigen Türmen 
bewehrt. Zwiſchen den einzelnen Pforten befanden ſich runde, mit 
Blei gedeckte Wehrtürme. Vom Wehrgange der Mauer unmittelbar 
zugänglich war der noch heute gut erhaltene „dyptorn“ (jetzt „Hexen⸗ 
turm“ genannt) 1°), deffen Zellen als Gefängnis dienten. Ein anderer 
Turm, der ſogenannte „badetorn“, der in der Nähe der ſtädtiſchen 
Badeſtube an der Stelle ſtand, wo die „Badborngaſſe“ mündete, war 
im Gegenſatze zu dem mit dem Wehrgange verbundenen Diebturm 
von der Stadtmauer aus nicht zu erreichen, ſondern bildete — wie⸗ 
wohl in der Mauerflucht belegen — ein Befeſtigungswerk für ſich 
und iſt erſt vor wenigen Jahren niedergelegt worden. Vereinzelt 
wird ſodann ein „monchetorn“ erwähnt, der vielleicht mit dem in 
der nächſten Nähe des „Kugelhauſes“ !) belegenen Diebturm gleich⸗ 
bedeutend ift. Die beiden ſtattlichſten Rundtürme dienten zum Schutze 
der in die Stadtbefeſtigung mit einbezogenen Burg 171. Zu dieſer 
gehörte außerdem noch ein dritter Turm, der an das „Solmſer Haus“ 
angebaute, der zum Schutze des aus dieſem Schloßflügel in den 
Zwinger führenden Thores diente !“). Schließlich ift noch ein aus 
der Stadtmauer vorſpringender halbrunder, nach der Stadtſeite offener 
Turm in der Nähe des Wetzlarer Thores erhalten. Es gab alſo in 
Butzbach, wenn man von dem „monchetorn“ abſieht, im ganzen neun 
Thor: und Wehrtürme, wovon drei der Burg angehörten. 

Im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts wurde am Ausbau 
der Befeſtigung rüſtig gearbeitet. Sehr häufig begegnen in den Stadt⸗ 
rechnungen aus dieſer Zeit Ausgabepoſten für die Anlage von hölzernen 
Erkern und „Wachthütten“ an Mauer und Türmen !“). In das zweite 
Viertel des 15. Jahrhunderts fällt die Erbauung des Zwingers, 
d. h. in dieſem Zeitraum wurde der Raum zwiſchen der Ringmauer 
und dem innerſten Stadtgraben gegen den letzteren hin mit einer 


, S. den Stadtplan bei Adamy, Kreis Friedberg, S. 48. 

10) Bal. die Abbildungen bei Adamy a. a. O. S. 52 und 58. 

11) „Kogelhaus“ hieß die Wohnung der „Kogelherrn“, d. h. der Brüder 
vom gemeinſamen Leben, deren Kouvikt feit 1470 in Butzbach beſtand. 

12) Vgl. den Grundriß bei Adamy a. a. O. S. 46. 

18) Bgl. die Abbildungen bei Adamy a. a. O. S. 43 und 44. 

16) Bal. hierzu Eſſenwein, Die romaniſche und gotiſche Baukunſt, I. Heft, 
Die Kriegsbaukunſt, S. 41 ff. 
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mäßigen, hie und da mit halbrunden Türmchen verſehenen Mauer 
eingefaßt 15). Es gab im ganzen drei Stadtgräben mit zwei zuge: 
hörigen Wällen. Von dieſen wurde der äußerſte im Jahre 1532 
geſchleift und mit dem vorliegenden Graben zu Gärten angelegt, die 
die Herrſchaft gegen Zins an die Bürger austhat. Der Name dieſer 
Gärten, „die Wäll“ oder „Haingräben“, erinnerte noch in ſpäterer 
Zeit an ihre frühere Beſtimmung 171. — Die Quellen unterſcheiden 
des öfteren die „äußerſten“ von den „innerſten“ Pforten. Die 
erſteren waren Vorthore und enger und niedriger als die Hauptthore. 
Im Jahre 1528 ließ der Rat „die Thüre unter der äußerſten 
Griedeler Pforten“ vergrößern, „damit die Leute ihre Notdurft Gras 
und anderes aus- und eintragen möchten“. Wir haben uns diefe 
Vorthore wohl in der Flucht der Zwingermauer zu denken. Die 
„äußerſte Griedeler Pforte“ wurde 1466 durch einen ſechs Fuß breiten, 
auf zwei Holzſäulen ruhenden hölzernen Gang mit dem Hauptthore 
verbunden. Auf dieſem Gange konnten ſich die Verteidiger des 
Vorderthorbaues, wenn fie fih hier nicht mehr zu halten vermochten, 
nach dem Wehrturm des Hauptthores zurückziehen. Die Verbindung 
war jedenfalls ſo eingerichtet, daß ſie alsdann leicht unterbrochen 
oder zerſtört werden konnte, damit ſie den nachdrängenden Feinden 
keinen Vorteil biete. Zu gleicher Zeit wurde ein Wehrgang vom 
Griedeler Thorturm nach den beiden dicken Türmen der Burg an⸗ 
gelegt. Die Verbindung, die zwiſchen der inneren und äußeren 
Weiſeler Pforte beſtand, wird 1534 als „Hütte“ bezeichnet, war alſo 
überdacht. Im Zwinger ſind wohl auch die „Häuſer“ oder „Hütten“ 
zu ſuchen, die neben den bereits erwähnten halbrunden Türmchen 
den hier aufgeſtellten Geſchützen und gegebenenfalls ihrer Bedienungs⸗ 
mannſchaft Schutz boten [die huper uber den boßen, boßen potten]. 
Wer die Stadt verließ und durch das Vorthor durchgelaſſen war, 
überſchritt zunächſt auf einer hölzernen (jedenfalls leicht abzubrechenden) 
Brücke den innerſten Graben. Der ihm vorgelegene Wall ließ zwar 
den Weg frei, doch konnte dieſer an der Stelle, wo er vom Walle 
geſchnitten ward, durch ein (wahrſcheinlich thorartiges) Bollwerk (bul⸗ 
werg) geſperrt werden. Über den zweiten Graben führte wiederum 
eine Holzbrücke. Jenſeits befand ſich in der Flucht des zweiten 
Walles ein zweites Bollwerk. Von da gelangte man auf einer dritten 
Brücke von Holz über den äußerſten Stadtgraben ins Feld. 


18) Adamy a. a. O. 51 und 54. Vgl. den Stadtplan ebendaſ. S. 48. 
1) Bal. Archiv für heſſiſche Geſchichte. Neue Folge. I. Bd., S. 416 fi. 
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Mit dieſem im Verhältnis zum Umfange der Stadt ſehr aus⸗ 
gedehnten Syſtem von Mauern, Türmen, Zwingern, Gräben, Brücken, 
Wällen und Bollwerken ſind die Befeſtigungsanlagen noch keineswegs 
erſchöpft. Jenſeits des äußerſten Grabens zog ſich ein mehrfacher 
Gürtel von Palliſadenzäunen [ramen, zunen] und Hecken entlang, 
die die Annäherung des Feindes hinderten und an ihren Schnitt⸗ 
punkten mit den Wegen durch „Schläge“ unterbrochen waren. Die 
geſamte Feldmark umſchloß ſodann die „Landwehr“ [lantgewerde, 
lantwerunge], ein außen von einem Graben umrahmter Wall. In 
dem Graben waren hie und da Schlingen angebracht, um „die 
Ritte durch den Graben“ zu verhindern. Dem Eindringling ſtellte 
ſich übrigens, wenn er den Graben paſſiert hatte, noch ein weiteres 
Hindernis entgegen, das ſogenannte „Gebück“, ein künſtlich angelegtes, 
durch Verſchlingung der Aſte und Zweige faſt undurchdringlich ge: 
machtes lebendes Heckenwerk, das einen Hauptbeſtandteil der Grenz⸗ 
wehr bildete“). Lücken, die namentlich am Rande des Markwaldes 
von benachbarten Holzfrevlern nicht felten in das Gebück hinein- 
gehauen wurden, pflegte der Rat ſofort zu beſichtigen und ſorgfältig 
ausbeſſern zu laſſen. Die durch die Landwehrung führenden Wege 
konnten durch Schläge geſperrt werden. An den Schnittpunkten der 
drei Hauptſtraßen mit der Grenzwehr ſtanden Warten. Die Grie⸗ 
deler und die Wetzlarer oder „Gönſer“ Warte waren, wie es ſcheint, 
ganz oder teilweiſe auf dem Grund und Boden der Nachbargemeinden 
Griedel und Pohlgöns erbaut. Wenigſtens empfingen die Heimburgen 
dieſer Dörfer zeitweiſe von der Stadt Butzbach einen jährlichen Wachs⸗ 
zins (½ Pf.) „von der Wart zu Gülte“. 

Die Anlage und ſtändige Beſſerung der Gräben und Wälle, 
der Zäune und Hecken, beſchäftigte jährlich eine ziemliche Anzahl von 
Tagelöhnern, die Gräber, Heckenſetzer, Weidenſetzer, Hegebücker, Hege⸗ 
hauer, Klotzhauer und Steinbrecher. Ihr Lohn bildet einen nicht 
unbeträchtlichen ſtändigen Poſten des ſtädtiſchen Budgets, der ſich 
naturgemäß allmählich verringert. Im Rechnungsjahre 1398˙9 zahlte 
die Stadt für Anlage und Inſtandhalten von Gräben, Gebücken und 
Zäunen 764 Tagelöhne. Die Stadtrechnung von 1489,90 verzeichnet 
deren noch immer 231 ½ für Knechte, die „die Bune vmb die ftait 
geplackt vnd vff der hege gebuckt han“ 191. Sorgfältig ward darauf 


17) Jähns, Geſchichte des Kriegsweſens, S. 456 ff. Ueber das berühmte 
„Landgebück“ des Rheingaus vgl. Bodmann, Rheingauiſche Altertümer, 
S. 817 f.; Riehl, Land und Leute, S. 282. 

10) Der Tagelohn beträgt regelmäßig 12 oder 14 Heller. 
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geachtet, daß der Ausblick von den Befeſtigungen auf die Straßen 
frei blieb, damit man den Anmarſch des Feindes ſchon von weitem 
leicht wahrnehmen könnte. Im Jahre 1457 ließ der Rat „die 
baume abhauwen, die da irten an dem geſiechte pff die ſtraßen“. 
Bei umfaſſenderen Befeſtigungsanlagen mußten nicht nur die Bürger, 
ſondern auch die Bewohner der benachbarten, dem Stadtherrn ge⸗ 
hörigen Dörfer mit Hand anlegen. Es mögen hierfür ähnliche Be⸗ 
ſtimmungen gegolten haben wie in der hanauiſch-pfälziſchen Bent 
Umſtadt, wo 1405 zu Recht gewieſen wird, daß die Zentmannen 
[landtlewth], wenn fie „zu notten ongeuerlich inſunderhait des er: 
mant worden, die ftat Vmbſtat helffen behutten, bewachen, den burg- 
frieden helffen befrieden mit graben vnd zu bemauern, ſollen gehor⸗ 
fam ſein“ 191. Dieſe Verpflichtung des Landvolks, im Notfalle die 
Stadt befeſtigen und verteidigen zu helfen, gab ihm andererſeits das 
Recht, in Kriegszeiten mit ſeiner Fahrhabe Aufnahme in die Stadt 
zu beanſpruchen. „Was zentlewth in die zent gehorig, were ſie ſint, 
wann oder welcher zyt ſie noit angehe, ir leib vnd gut zu flohen, 
jo fol man fie zu Vmbſtat zu mittemtag, zu mitternacht einlaßen zu 
allen zitten; ſo einem das not geſchehe vnd begern iſt, ſie behalten 
mit vehe, leib vnd gut“ ?). So ſehen wir auch die Bewohner der 
umliegenden falkenſteiniſchen Dörfer mitunter als Flüchtlinge hinter 
den Mauern Butzbachs Schutz ſuchen. Indeſſen wurden für die An⸗ 
lage von Befeſtigungen — ſoweit ſie nicht zur Burg gehörten — 
vorzugsweiſe die Kräfte der Bürgerſchaft in Anſpruch genommen, 
wenn nicht gerade beſondere Umſtände eine ſehr raſche Erledigung 
der Arbeit erheiſchten. Ja, es wurde in der Regel nicht einmal 
jeder einzelne zu dieſer Arbeit herangezogen, ſondern die Stadtbehörde 
ließ „die gemeynde eynsteils in den graben dienen“, d. h. ſie ge⸗ 
ſtattete ärmeren Gemeindegliedern, ihre Bede abzuverdienen und 
gewährte ihnen für überſchüſſige Tagewerke einen Tagelohn aus der 
Stadtkaſſe. So verzeichnet z. B. die Stadtrechnung von 1418/9 
eine Ausgabe von 44 fl. 4 tor. 6 hlr. „den lüden, hy in der ſtad 

geſeßen fin, die an ir bebe gegraben han vnd ir bebe verdienet han? ). 


19) Nach einem Transſumpt aus dem 16. Jahrhundert in dem Ord- 
nungsbuch der Stadt Babenhauſen unter dem Titel „Wyſtumb der zent 
Babenhuſen“ (Darmſtädter Archiv). 

20) Ebendaſelbſt. 

21) Vgl. Otto, Bevölkerung der Stadt ä während des Mittel- 
alters, Darmſtadt 1893, S. 9. 
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Es handelte fih damals wahrſcheinlich um die Anlage eines neuen 
(dritten!) Stadtgrabens; denn die für überſchüſſige Arbeit an die 
Bürger gezahlte Summe entſpricht, wenn man den für ſt⸗ädtiſche 
Arbeiter gewöhnlichen Lohnſatz von 12 Hellern zugrunde legt, nahezu 
800 Tagelöhnen. Für das Inſtandhalten der einmal angelegten 
Gräben genügte die Arbeit der oben erwähnten Gräber, die erſt 
ziemlich ſpät einem ſtädtiſchen Grabenmeiſter unterſtellt wurden. Die 
Arbeit an der Burg ſelbſt gehörte nicht zu den Obliegenheiten der 
Bürger, wohl aber mußte die Stadt auch den Teil der Stadtmauer, 
der das Schloß nach außen hin ſchützte, mit den vorliegenden Gräben 
und Vorwerken in Bau und Beſſerung halten. Die Burg war 
natürlich auch nach der Stadtſeite abgeſchloſſen. Als im Jahre 1435 
die Brüder Gottfried und Eberhard von Eppenſtein ſich in das Schloß 
teilten, hatte es nach dem Zwinger nur ein Samtthor, nach der Stadt 
hin aber zwei Thore, deren eines der Linie Königſtein und deren 
anderes der Linie Münzenberg allein zuſtehen ſollte, und vor beiden 
wiederum eine gemeinfame „vorderſte Pforte“ ??). Später wurde 
noch ein zweites nach außen führendes Thor neben dem Solmſer 
Schloßbau in die Stadtmauer gebrochen und durch einen dieſem 
Hauſe angebauten Turm bewehrt. 

Die Burg war für die Wehrverfaſſung der mit ihr ſo eng 
verbundenen Stadt von großer Wichtigkeit. Obwohl ſie nur ſelten 
und dann nur vorübergehend als herrſchaftliche Reſidenz diente, 
ſcheinen die Burgmannen ??) doch auf freien Höfen?“) in der Stadt 
geſeſſen zu haben. Selbſt der dem Burgmannenadel angehörige Schult⸗ 
heiß oder Amtmann wohnte nicht auf der Burg. Hier hauſten da⸗ 
gegen die Kellner mit „andern gebroten Knechten“, den Wächtern, 
Turmhütern und Pförtnern. Einer weiteren ſtändigen Beſatzung 
wird in dem Burgfrieden, den Werner von Eppenſtein⸗Münzenberg 
mit Eberhard von Eppenſtein⸗Königſtein im Jahre 1438 ſchloß ?°), 
nicht gedacht. Dagegen wird der Vorrat an Schußwaffen und 


2) Nach der Teilungsurkunde im Darmſtädter Archiv. , 

23) An der Butzbacher Burgmannſchaft ſcheinen folgende heſſiſche und 
wetterauiſche Adelsgeſchlechter zeitweiſe Teil gehabt zu haben: die Setzpfand 
von Trohe, die Setzpfand von Linden, Brendel von Homburg, Riedeſel, 
Wohnbach, Bellersheim, Brubeck, Kolnhauſen, Schwalbach. 

34) Solche Freihöfe belafen im 14. und 15. Jahrhundert die Setzpfand 
von Trahe, die Kolnhauſer, die Schwalbacher, im 16. Jahrhundert die Vögte 
von Frohnhauſen. 

25) Urkunde im Darmſtädter Archiv. 
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Munition genau beſtimmt. Es follen vorhanden feiu: 20 Hand: 
büchſen, 2 Kammerbüchſen, 10 Armbrüſte, eine Tonne Pulver, 
4000 Pfeile und ein Zentner Blei. Auch der Fürſt, Graf, Herr, 
Ritter, Edelknecht oder die Stadt, welcher einer der Ganerben ſeine 
Burg Butzbach öffnen würde, ſoll zur Ausſtattung und Verteidigung 
derſelben verpflichtet ſein. Ein Fürſt oder eine Stadt ſoll in dieſem 
Falle 4 Armbrüſte im Werte von je 1 fl. liefern und, ſolange „der 
Enthalt“ währt, 4 gewappnete Knechte in der Burg oder Stadt 
Butzbach halten und verköſtigen und ferner 200 fl. zahlen. Ein 
Graf oder Herr hatte nur 100 fl., 2 Armbrüſte und 2 Gewappnete, 
ein Edelmann nur 50 fl., 1 Armbruſt und 1 Gewappneten zu liefern. 
Wenn „der Enthalt binnen Jahr und Tag nicht zu Fehden käme“, 
ſo ſollte der Enthaltene ſeinen Anſpruch aufs neue zu erwerben ver⸗ 
pflichtet ſein, wenn er länger in der Burg Aufnahme finden wollte. 
Natürlich mußte der Betreffende, ehe ihm der Aufenthalt geſtattet 
wurde, ſamt ſeinen Knechten den Burgfrieden beſchwören. 

Die Bewachung und Verteidigung der eigentlichen Stadt 
war Sache der Bürger, und zwar, wie Maurer 25) treffend bemerkt, 
eine ihrer Hauptbeſtimmungen. Begründete doch der Stadtherr die Ver⸗ 
leihung des Privilegs von 1368 geradezu mit der Verteidigungspflicht 
der Bürgerſchaft. Ja, das Recht der Selbſtverteidigung und das 
eigne Beſatzungsrecht ſelbſt?“) galt auch den Butzbacher Bürgern ur: 
ſprünglich für eine ihrer vornehmſten Freiheiten, über deren Erhaltung 
ſie ängſtlich und eiferſüchtig wachten. Jeder Vollbürger mußte im 
Dienſte der Stadt die Waffen tragen. Er bedurfte hierzu vor allem 
einer kriegsmäßigen Ausrüſtung. Die Beſchaffung einer mehr 
oder minder vollſtändigen Rüſtung ward daher jedem Neubürger 
auferlegt. Das Bedeverzeichnis von 1372/3 zeigt bei den einzelnen 
Namen der Bürger die Vermerke „arma“ oder „yſinhüd“, die 
zweifellos darauf hinweiſen, daß nicht von allen Bürgern die gleiche 
Leiſtung gefordert wurde. Was unter „arma“ zu verſtehen ſei, 
lehrt die Urkunde Philipps VII von Falkenſtein vom Jahr 1405, 
die den Handwerkern Butzbachs, „die mit dem Hammer arbeiten“, 
die Errichtung einer Zunft geſtattet??). Hier heißt es u. a.: „Auch 


2c) v. Maurer, Geſchichte der Städteverfaffung in Deutſchland, I. Bd., 
S. 485. 

17) Ebendaſelbſt S. 486. 

28) Ich habe dieſelbe veröffentlicht in den Quartalblättern des hiſtoriſchen 
Vereins für das Großherzogtum Heſſen. Neue Folge, I. Bd., S. 555 ff. 
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jal eyn iclich meter diß hantwerkis, der defe zomfft hat, habin vnd 
beſtellin gangen harneſch, der 13 vermag ??), pantzer toller, ifen- 
hut, bruſt vnd finen ſchoß; wers aber nit vermochte, daz kontlichen 
were, der ſal haben pantzer, koller vnd iſenhut; vnd wilcher dez 
nit enhette, der ſal verbußen mit zwen punt wachſes vnd eyme firtel 
winis, als dicke dez not geſchit, jo man vßzichet“. Vorgeſchrieben 
iſt alſo hier die Art der Schutzwaffen, nicht die der Angriffswaffen. 
Unter „arma“ wird alſo das zu verſtehen ſein, was hier „harneſch“ 
genannt wird. Die Bürger, deren Namen der Schreiber des Bede: 
verzeichniſſes die Bezeichnung „arma“ beigefügt hat, haben alſo einen 
Harniſch, d. h. mindeſtens Panzer (Leibpanzer), Koller und 
Eiſenhut, die Träger der mit „yſinhüd“ bezeichneten Namen hingegen 
nur einen kriegsmäßigen Kopfſchutz zu ſtellen. Nach den Beſtim⸗ 
mungen des angeführten Zunftbriefes des Schmiedehandwerk⸗s ſcheint 
freilich die Regelung der Leiſtungen inzwiſchen eine Anderung er⸗ 
fahren zu haben. Von der Beſchaffung eines bloßen Eiſenhutes iſt 
hier gar nicht die Rede. Vielmehr wird hier nur ein Unterſchied 
gemacht zwiſchen „ganzem Harniſch“ und einer minder vollſtändigen 
Schutzbewaffnung, bei welcher Bruftpanzer und Schoß fehlen. Es 
ſcheint darnach entweder jene geringſte Leiſtung, die Anſchaffung einer 
Eiſenhaube, inzwiſchen auf die Stellung eines minder vollſtändigen 
Harniſches erhöht oder aber bei der Forderung der „arma“ eine 
weitere Abſtufung eingetreten zu ſein. Das letztere iſt wahrſchein⸗ 
licher. Daß von Mitgliedern der Metallarbeiterzunft, worunter die 
„Sarwäter“ ausdrücklich genannt werden, zum mindeſten die Stellung 
von Panzer, Koller und Eiſenhut verlangt wird, daß alſo für ſie 
die geringſte Leiſtung nicht in Betracht kommt, kann nicht auffallen. 
Im übrigen hat man es wohl auch im 15. Jahrhundert Bürgern 
von geringem Vermögen gegenüber bei der Beſchaffung eines Eiſen⸗ 
hutes bewenden laſſen. — Von einem wichtigen Stücke der Schutz⸗ 
bewaffnung iſt in dem Zunftbriefe nicht die Rede, nämlich vom 
Schilde. Aus den Stadtrechnungen erhellt, daß die Tartſchen 
(dartzſchen) nicht von dem einzelnen beſchafft, ſondern von der Stadt 
geliefert wurden. Sie waren mit dem Stadtwappen bemalt und 
wurden den Bürgern beim Auszuge auf Wagen nachgefahren. Un: 
zweifelhaft waren es ſchwere Setztartſchen, die, im Boden befeſtigt, 


29) Der Satz „der 18 vermag“ ift wohl auf „ein iclich meiſter“ zu bes 
ziehen und bezeichnet einen Vermögenszenſus von 13 Mark! 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 5 
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dem Schützen eine gute Deckung boten “). — Auch von der Stellung 
einer Angriffswaffe erfahren wir aus dem Zunftbriefe nichts. Als 
ſolche ſcheint zunächſt nur die Armbruſt in Betracht zu kommen. 
Vom Schwerte verlautet nichts. Gleichwohl iſt es ſchwer denkbar, 
daß der Bürger nicht auch das Schwert ſollte geführt haben, zumal 
die Fechtkunſt in der Stadt geübt wurde, und Schwerttänze der 
Handwerksgeſellen im Schwange waren ). Auch die Armbruſt 
wurde von der Stadt geliefert, was natürlich nicht hinderte, daß 
bemittelte Bürger und noch nicht vollberechtigte Bürgersſöhne 
eigene Armbrüſte beſaßen. In den Steuerliſten begegnet denn auch 
dieſe Waffe zuweilen als Pfand, viel häufiger jedoch der Eiſenhut 
und der Panzer, die Tartſche niemals. Panzer und Eiſenhaube 
waren eben immer, die Armbruſt war zuweilen Privateigentum, der 
Schild dagegen immer ſtädtiſcher Beſitz. Die Stadt beſaß zu An⸗ 
fang des 15. Jahrhunderts nur ſechs Sturmhauben (huben), die zur 
Ausſtattung von reiſigen Knechten verwandt wurden. Spieß und 
Hellbarte erſcheinen als Waffe der Bürger erſt im Beginne des 
16. Jahrhunderts, wo die Bedeutung der Armbruſt bereits geſunken 
und die Kunſt, ſie zu handhaben, weniger allgemein und im weſent⸗ 
lichen auf den engen Kreis der Armbruſtſchützengilde beſchränkt 
wars), Im Jahre 1504 wurden zum erſten Male „langen vnd 
helmbarten“ vom Rat an die Bürger ausgegeben. 

Für den waffenfähigen Bürger beſtand zuvörderſt die Verpflich⸗ 
tung der Bewachung und Verteidigung der Stadt. Der Wacht⸗ 
dienſt erſcheint neben der Bede als Hauptgegenſtand des Pflicht- 
verhältniſſes des einzelnen zur Stadtbehörde s). Das Perſonal, dem 
in Friedenszeiten die Bewachung der Stadt oblag, war ſehr gering 


30) Jähns, Geſchichte des Kriegsweſeus, S. 742; A. Schultz, Deutſches 
Leben im 14. und 15. Jahrhundert, S. 570, 572. In Leipzig waren die 
Bürger zur Stellung von ſolchen Paveſen verpflichtet. Vgl. Wuſtmann, 
Quellen zur Geſchichte Leipzigs, I. Bd., S. 37 ff. 

31) Vgl. meinen Aufſatz über das Volksleben Butzbachs im Mittelalter 
im Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde. Neue Folge, I. Bd., 
S. 847 f. 

22) Auch die Handfenerwaffe, deren Bedeutung jeit der Mitte des 
15. Jahrhunderts immer mehr hervortritt, wurde während des hier behan- 
delten Zeitraums, anfangs allein, dann vorzugsweiſe von den Mitgliedern 
der Büchſenſchützengilde geführt. 

2) Vgl. von der Nahmer, Die Wehrverfaſſung der deutſchen Städte. 
Marburger Diſſertation. S. 8. 
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und reichte für Zeiten der Gefahr natürlich nicht aus. Die Stadt⸗ 
rechnung von 1434,35 nennt nur zehn im Wachtdienſte regelmäßig 
beſchäftigte Perſonen. Zunächſt den drei Stadtthoren entſprechend 
drei Pförtner. Sie wohnten in den „Pfortenhäuſern“ und waren 
zunächſt „glinckenhuder“, d. h. ſie beſorgten das Offnen und Schließen 
der Haupt: und Vorthore. Unterſtützt wurden fie dabei von einigen 
(im ganzen ſechs) in nächſter Nähe der Pforten wohnenden Perſonen, 
die dafür einen jährlichen Lohn vom Rat empfingen?“). Sie, die 
Pförtner, hatten auch die Leitern im Verſchluß, vermittelſt deren man 
zum Wehrgange der Ringmauer aufſtieg, und die, ſoweit ſie nicht 
augenblicklich im Gebrauche waren, den Bürgern gegen ein beſtimmtes 
„Leitergeld“ zum Gebrauche überlaſſen wurden. Außerdem lag ihnen 
die Erhebung des ſogenannten „Mahlzeichens“ ob, einer Abgabe, 
die von aller zur Mühle oder zum Verkaufe ausgeführten Frucht er: 
hoben wurde. Zwei von dieſen Pförtnern, der an der Weiſeler und 
der an der Griedeler Pforte, verſahen auch den Nachtwachtdienſt auf 
ihren Thortürmen. Daneben gab es jedoch für dieſe Türme noch 
je einen Nachtwächter (gewöhnlich „Schlafwächter“ oder gar 
„Schläfer“ genannt). Der Pförtner am Wetzlarer Thore war nicht 
zur Turmwache verpflichtet. Sie verſah hier bei Tage ein beſonderer 
„Tagwächter“, bei Nacht ein „Schlafwächter“; ja 1455 erſcheinen 
dieſe beiden Amter doppelt beſetzt. Die nächtliche Runde auf dem 
Wehrgange der Ringmauer verſahen die beiden ,ombgenger pff 
der muren” nebſt dem Stadtknechte [heimburgen, ſtede knecht!. 
Später erſcheint das Umgängeramt als Nebenamt der beiden Förſter 
zu denen ſich zuweilen der Feldſchütz als dritter geſellt. Zu dieſen 
zehn (bezw. zwölf!) Perſonen kommen noch die drei Wächter auf 
den Warten. Auf dieſen wie auf den Thortürmen waren metallene 
Signalhörner vorhanden. Den Wächtern auf den Warten ſtanden 
außerdem „Wimpeln“ zur Verfügung, womit fie den Turmwächtern 
und Schildwachen auf den Mauern im Falle der Gefahr beſtimmte 
Zeichen geben konnten ). Als Turmwächter wurde im 16. Jahr- 
hundert einmal „ein drommeter, Veit genant, auß Miſſen burdig“ 
angeſtellt. — Den Wachtdienſt hatten die Bürgermeiſter zu beauf- 
ſichtigen, die hierfür einen beſonderen Jahreslohn von je 1 fl. erhielten. 
Perſönlich übten fie diefe Aufſicht jedoch gewöhnlich nur bei bejon- 


34) Stadtrechnung 1461/2: Item 3 ½ fl. ſeß perſonen vor yer amptfuder, 
die der ſchlußel wartten, icklichem 7 tor. 
36) Bgl, Lamprecht, Deutſche Geſchichte, IV. Bd., S. 212. 
h* 
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deren Gelegenheiten; ſonſt verſah fie in ihrem Namen der Heimburge. 
Es gab freilich auch Fälle, wo der geſamte Rat ſich perſönlich an 
der Nachthut beteiligte 36), fo z. B. wenn zwiſchen den einzelnen 
Stadtherren ſelbſt Fehde ausbrach, und die Stadt gegenüber der 
herrſchaftlichen Burg ihre Neutralität behaupten mußte. Während 
eines Streites der beiden Eppenſteiner Linien im Jahre 1477 
verſahen die Ratmannen, von Lohnknechten unterſtützt, eine ganze 
Woche lang die Nachtwache. Beſondere Wachtmeiſter werden, ſo viel 
ich ſehe, erſt im 17. Jahrhundert erwähnt. — Zur Beſoldung der 
ſtändigen Wächter und Pförtner wurde das „Wachtgeld“ erhoben. 
Dieſe Abgabe bedeutete keineswegs eine Ablöſung des perſönlichen 
Wachtdienſtes überhaupt 37). Urſprünglich hatten ja nicht beſonders 
angeſtellte Wächter, ſondern die wehrfähigen Bürger nach der Reihe 
perſönlich zu wachen. Später hatte man zur Entlaſtung der Bürger⸗ 
ſchaft ſtändige Wächter angeſtellt. Die Zahlung des Wachtgeldes 
befreite nur ſolange vom perſönlichen Dienſte als die Hut der Berufs⸗ 
wächter ausreichend erſchien. Es betrug gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts 8 Pfennige für jedes Quartal. Von den Witwen waren 
nur diejenigen zur Zahlung des Wachtgeldes verpflichtet, die eigen 
Feuer und Rauch hatten, und zwar zahlten ſie nur die Hälfte. Die 
Abgabe wurde auf Grund eines von den Bürgermeiſtern und dem 
Stadtſchreiber von Zeit zu Zeit aufzuſtellenden Verzeichniſſes alle 
Vierteljahre von dem Heimburgen erhoben. Der über den Wächter: 
lohn überſchießende Betrag des Wachtgelds wird in der Stadtrechnung 
als „vbberige wacht“ verrechnet. Auch die Buße für Verſäumnis 
des Wachtdienſtes [mechterbuß], die für den einzelnen Fall met 
einen halben Gulden betrug, bildet zuweilen einen beſonderen Ein⸗ 
nahmepoſten. 

Bei beſonderen Anläſſen wurden vom Rate außerordentliche 
Wachen beſtellt. Regelmäßig geſchah dies in der Nacht vor und in 
der Nacht nach dem Butzbacher Jahrmarkt (Katharinenmarkt). Dieſe 
Scharwache beſtand aus den beiden Bürgermeiſtern, mehreren Rats⸗ 
freunden und Knechten. Vom Wachtlokale im Rathauſe [ſpilhuſe 
machte man die Runde durch die Stadt und auf der Ringmauer, 
während zugleich gewöhnlich je drei gewappnete Knechte „der fremden 
Leute wegen“ vor den Thoren Schildwache ſtanden. Zuweilen ver⸗ 

ſahen Schützen dieſen Dienſt. Scharwachen „vßwendig der ftad an 


36) Vgl. Gengler, Stadtrechtsaltertümer, S. 34. 
27) v. d. Nahmer a. a. O. S. 51. 
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den ramen“ wurden auch während der Frankfurter Meſſen, wo ein 
großer Teil der Bürgerſchaft „nicht einheimiſch“ war, regelmäßig 
verordnet. Dieſe „voßwacht“ verſahen manchmal zurückbleibende 
Bürger, manchmal auch Knechte und Schützen, die vom Rate gelohnt 
wurden. Auch die Wachen an den Pforten, auf Mauer und Türmen 
wurden bei dieſer Gelegenheit verſtärkt, und die Pförtner erhielten 
beſondere Inſtruktion, „wie ſie es halten ſollten in derſelben Zeit“. — 
Beim Einzuge fremder Fürſtlichkeiten und Herren wurde in der Regel 
wenigſtens ein Teil der Bürgerſchaft unter die Waffen gerufen, wenn 
man ſich nicht mit der Heranziehung der ſtädtiſchen Schützen begnügte. 
Die geharniſchten Bürger oder Schützen dienten dann dem Rate als 
kriegeriſches Gefolge, wenn er den hohen Gaſt vor dem Thore will- 
kommen hieß, hatten aber zugleich den unausgeſprochenen, leicht zu 
erratenden Nebenzweck, die Stadt vor Übergriffen und Vergewaltigung 
durch die Einreitenden zu ſichern. Nach dem Einzuge wurden ge: 
harniſchte Poſten auf Thore und Türme und eine Scharwache aufs 
Rathaus verordnet. Dieſe Wachen bürgten nicht nur für die Sicher⸗ 
heit der beherbergten Herren, ſondern auch für die der Stadt im 
Falle, daß ihr von auswärtigen Gegnern ihres Gaſtes oder auch von 
deffen eigenem Gefolge Gefahr drohte s). Ahnliche Sicherheits: 
maßregeln wurden getroffen, wenn Kriegsvolk durch die Stadt oder 
vorüber zog oder gar in der Stadt einquartiert wurde. Das letztere 
kam allerdings im 15. Jahrhundert nur ganz ausnahmsweiſe vor, 
z. B. im Jahre 1431, wo die gegen die Huſſiten ziehenden „Weit: 
fälinge“ zweimal in Butzbach beherbergt wurden 291. Im 16. Jahr: 
hundert wurden Einquartierungen häufiger. — Zu Tageleiſtungen 
fremder Herren auf dem Spielhauſe pflegte der Rat die Schützen 
zu kommandieren, „in ihrem Harniſche zuzuſehen“. — Zu den 
außerordentlichen Gelegenheiten, bei denen ein Teil der Bürgerſchaft 
zum Wachtdienſt unter die Waffen trat, zählte auch der Tod eines 
Stadtherrn. Sofort nach dem Eintreffen der Trauerbotſchaft wurden 
von Burgmannen (bezw. Kellnern) und Rat Türme und Mauern 
mit Bürgern „in Harniſch und Gewehr“ beſtellt, bis der neue Herr 
Huldigung empfangen hatte. Es galt dann offenbar, einem Über⸗ 
fall, der gewaltſamen Beſitzergreifung eines Unbefugten vorzubeugen. 
Beſonders notwendig erſchien dieſe Maßregel, wenn das Ableben des 


38) Ueber den Empfang hoher Gäſte vgl. meinen Aufſatz im Archiv für 
heſſiſche Geſchichte. Neue Folge, I. Bd., S. 397. 
8°) Ebendaſelbſt S. 394. 
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Herrn einen Dynaſtiewechſel verurſachte. Derartige Wachen, welche 
in Fällen verordnet wurden, wo eine unmittelbare Gefahr nicht vor⸗ 
lag, gaben zuweilen Veranlaſſung zu Ausſchreitungen (miſtheden). 
Die Wachmannſchaften veranſtalteten in den Pfort⸗ und Wachthäuſern 
Zechgelage, die Trunkenheit und Prügeleien zur Folge hatten. 
Dann wurde wohl den Pförtnern vom Rate die ſtrenge Weiſung, 
„bei ſich Zechens nicht zu geſtatten“. 

Große Gefahr für die Sicherheit der Stadt war dann vor⸗ 
handen, wenn das Bürgeraufgebot ausgerückt war. Zog nur ein 
Teil der Mannſchaft aus, ſo pflegten Schultheiß und Burgmannen, 
ſpäter Kellner und Rat die Mauern, Pforten und Türme mit den 
Leuten zu beſetzen, „die daheim blieben“. War die geſamte Mann⸗ 
ſchaft ausgerückt, ſo überließ man die Wache den ledigen Bürgers⸗ 
ſöhnen, Geſellen und Knechten, der ſogenannten „unverbürgerten 
Mannſchaft““). Im Herbſte 1461 gewährte man eine Weinſpende 
„den geſellen (burgers ſon vnd andern knechten), als ſij verbott 
worden, als die burger warn vßgezogen am ſamsdag, ſondag, mon⸗ 
dag, dinsdag vor Mirtin, das ſie wolden willich ſin, mit yren arm⸗ 
bruſten uff die muren gehen“. Die unverbürgerte Mannſchaft leiſtete 
dieſen Dienſt freiwillig, denn nur der Vollbürger war zur Wache 
verpflichtet“ 1). Die mitgeteilte Stelle zeigt auch, daß eine ziemliche 
Anzahl von Bürgersſöhnen und Handwerksgeſellen eigene Armbrüſte 
beſaß, und daß die Übung im Gebrauche dieſer Waffe bei der 
ſtädtiſchen Jugend damals ziemlich verbreitet war. 

Beſonders ernſt wurde die Wacht⸗ und Verteidigungspflicht 
namentlich dann genommen, wenn ein feindlicher Angriff zu er⸗ 
warten ſtand. Gewöhnlich gingen der Stadt alsdann von den Stadt⸗ 
herren oder benachbarten und befreundeten Städten und Edelleuten 
Warnungen zu. Dann trat ſofort eine Art von Belagerungszuſtand 
ein. Die Bürgermeiſter gingen um und geboten den Leuten, fleißig 
auszuſchauen (daz fij wiſelich luedten). Thor: und Turmwachen 
wurden verſtärkt, Gewappnete liefen „an die Rahmen“ oder auf 
„die Hege“ (Grenzwehr). Kundſchafter und Späher wurden aus⸗ 
geſandt, um Nachrichten über den Feind einzuziehen. In den zuge⸗ 
hörigen Dörfern wurde Getreide, Mehl, Brot und Schlachtvieh 
requiriert, denn die Dorfbewohner waren zur Verproviantierung der 


— —— 


+0) v. Maurer, Geſchichte der Stadtverfaſſung, I. Bd., S. 499. 
i) Die unten zu beſprechende Babenhäuſer Feuer- und Wehrordnung 
betraf nur die „geſchworenen und angelobten Bürger“. 
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Stadt mit verpflichtet, da ſie ja hier mit ihrer Fahrhabe Aufnahme 
und Schutz fanden. An befreundete Städte wie Braunfels, Büdingen, 
Frankenberg, Frankfurt, Friedberg, Gießen, Grüningen, Laubach, 
Lich, Limburg und Wetzlar erging das Erſuchen, der bedrängten 
Stadt ihren Büchſenmeiſter oder etliche Geſchütze zu leihen. Bei der 
Nachricht von der Annäherung des Feindes ſtrömte das Landvolk in 
die Stadt. Alle dieſe Vorgänge laſſen ſich aus den Stadtrechnungen 
der Jahre 1398/9, 1401/2 und 1404/5, wo die Stadt von den Gan⸗ 
erben von Vetzberg [Faytzburg!““ wiederholte Angriffe erfuhr oder 
doch gewärtigte, deutlich erkennen. 

Von Zeit zu Zeit pflegten Schultheiß und Burgmannen bezw. 
Kellner und Rat die „beſtelnis der porten, torn, muren 
vnd bußen“ vorzunehmen, d. h. beſtimmte Bürger für den Notfall 
an beſtimmte Stellen der Stadtbefeſtigung und an die Geſchütze auf 
den Türmen und Mauern und im Zwinger zu verordnen. Man 
mag hierbei ähnliche Einrichtungen getroffen haben, wie ſie in der 
kleinen hanauiſchen Stadt Babenhauſen betonnen “'). Bei plötzlich 
auftauchender Kriegsgefahr, bei entſtehendem Aufruhr und Mord⸗ 
geſchrei ſollte dort vom Burgturm durch einen Falkonetſchuß das 
Alarmſignal gegeben werden. Würden die Stadtwächter es eher 
gewahr, jo ſollten fie „ettlich mal mit den großen robren |Signal- 
hörnern] lange zeichen blaßen und zugleich mit der burgerglock ein⸗ 
geleudet werden“. Hierauf hatten ſich beſtimmte benannte Bürger 
„mit ihrer geſatzten wehr“ an den vier wichtigſten Punkten der 
Ringmauer, nämlich auf und unten an den Thortürmen und auf 
den anderen beiden Wehrtürmen alsbald einzufinden. Dieſe vier 
Abteilungen werden „Letzen“ genannt und unterſtanden dem Be⸗ 
fehle von vier „Letzmeiſtern“. Die Legen an den Pforten waren 
elf (bezw. dreizehn), die auf den Wehrtürmen fünf (bezw. ſechs) 
Mann ſtark. Die übrigen, nicht benannten „geſchworenen und an⸗ 
gelobten Bürger“ ſollten ſich auf das Lärmzeichen geharniſcht auf 
den Markt begeben und ſich dem Amtmanne und dem Schultheißen 
zur Verfügung ſtellen. In Butzbach ſcheinen gewiſſe Ratmannen die 
nämliche Befugnis gehabt zu haben wie die Letzmeiſter in Baben⸗ 
hauſen. 


— m au 


42) Ueber dieje Burg vgl. Kraft, Geſchichte von Gießen und Umgegend. 
Darmſtadt 1876, S. 275 ff. 

) Die folgenden Angaben entnehme ich der im Darmſtädter Archiv 
aufbewahrten Feuerordnung der Stadt Babenhauſen. 
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Die Mauern, Türme und Zwinger waren anfangs ſpärlich, 
ſpäter in ausreichendem Maße mit Geſchützen bewehrt. Es waren 
meiſt auf muldenförmigen „Laden“ oder „Bänken“ ruhende ge⸗ 
goſſene Geſchützrohre [bußen] **). Außerdem werden genannt „eiſerne 
Kammerbüchſen“ (Mehrlader !)“), ſowie langrohrige „Schlangen: 
büchſen“ und „Falkonete“ |[faldenetlin. Zum Schutze dieſer 
Geſchütze und ihrer Bedienungsmannſchaft waren da, wo ſie nicht in 
Schießſcharten der Mauern und Türme hineingeſchoben waren, ſondern 
frei ſtanden (im Zwinger und vor den Pforten) Verſchläge |flege], 
Schirmdächer [ſchirme, Hotten] oder gar „Büchſenhäuſer“ errichtet. 
Das hölzerne Laffettenwerk und die Holzkeile, die hinter den Ge⸗ 
ſchützen angebracht waren, um den Rückſtoß des Pulvers aufzunehmen, 
wurden von den heimiſchen Wagnern gefertigt. Sie lieferten auch 
die fahrbaren Laffetten |reder, boßenkarn] für die Schlangenbüchſen 
und Falkonete, wenn ſie mit ins Feld geführt wurden. 

Die Beſchaffung und das Inſtandhalten des Geſchützes koſtete 
der kleinen Stadt manches Stück Geld. Es wurde zum Teil von 
außen bezogen, zum Teil in der Werkſtatt des ſtädtiſchen Stückgießers 
[kannengußers, bußenmeiſters]! gegoſſen. Die Koſten für eine 1416 
gegoſſene Büchſe beliefen fic) auf 18 fl., 1 tor., 2 hlr., worunter 
7, fl. Gießerlohn. Für das Gießen von 66 Pfund Bleigeſchoſſen 
geſchrodde, boßen clogern] zahlte der Rat 1476 einen Gulden +’). 

Die Bedienung der Geſchütze ſetzt naturgemäß eine gewiſſe 
Übung voraus. Die Anleitung zur artilleriſtiſchen Technik gab der 
ſtädtiſche Stückgießer, dem zuweilen der Armbruſter als Gehilfe zur 
Seite ſtand. Zugleich mit dem Harniſch und mit der Wehr wurde 
„daz geſchutz geſaſt“, d. h. von Zeit zu Zeit wurden gewiſſe Bürger 
für die Bedienung der Geſchütze beſtimmt. Sie werden wie der von 
der Stadt angeſtellte Stückgießer als „bußenmeiſter“ bezeichnet“). 


say Zähns, Geſchichte des Kriegsweſens, S. 798. 

#5) Ebendaſelbſt S. 781, 788, 798. 

#6) Es mögen hier noch einige weitere Preisangaben Platz finden: 
für zwei Handbüchſen (1461) 2 fl., für eine Hakenbüchſe (1467) 2 fl. 1 tor., 
für eine Büchſe (1398) 2 fl. 9 tor. 16 hlr., für zwei Hakenbüchſen im e 
von zuſammen 75 Pfund (1476) 11 fl. 

7) Ein gleichlautender Titel für verſchiedene, aber verwandte Berufe 
begegnet in Butzbach verſchiedentlich. So it „Waldmeiſter“ zugleich die Be: 
zeichnung für die ſtädtiſchen Förſter [forestarii, lucarii] und für die Stadt- 
marfbeamten (Ratmannen), denen die Anfficht über den Markwald und die 
Verwaltung der Markbuße leynwart] obliegt. Sie heißen freilich auch 
„eynwarter“. 
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Unter Aufſicht der Burgmannen (ſpäter der Kellner) und der Stadt⸗ 
behörde und nach Anweiſung des Stückgießers pflegten dieſe dann 
zuweilen die „boßen vor den porten vnd pff den torn zu ledigen 
[pßzuſchießen]!“. Neu angeſchaffte oder ausgebeſſerte Geſchütze wurden 
bei dieſer Gelegenheit „beſchoſſen“, d. h. eingeſchoſſen. Mit ſolchen 
Geſchützübungen war zuweilen eine Beſichtigung der Feſtungsanlagen, 
namentlich der Wälle und Gräben verbunden. Die Butzbacher Ge⸗ 
ſchütze, namentlich die „Karrenbüchſen“, wurden von den Stadtherren 
und zwar beſonders häufig von den heſſiſchen Landgrafen leihweiſe 
eingefordert und zur Bewehrung gefährdeter Städte und Feſtungen 
(z. B. von Gießen) verwendet, wogegen ſich der Rat aus Beſorgnis 
um die Sicherheit der eigenen Stadt begreiflichermaßen eifrig, doch 
meiſt ohne Erfolg, verwahrte. 

Die Geſchütze waren nicht die einzigen Waffen, womit man den 
Angriff des Feindes auf die Stadt abzuwehren ſuchte. In der 
Mauer waren für die im Wehrgange aufzuſtellenden Verteidiger 
Schlitze für Armbrüſte und „Schießlöcher“ für Handbüchſen ange⸗ 
bracht. Die gleiche Einrichtung beſtand an den Wehr: und Pforten: 
türmen, ſowie in den hölzernen Erkern und „Hütten“, die hier und 
anderwärts an der Außenſeite der Mauer angebracht waren. Die 
Munitionsvorräte (Bleigeſchoſſe, Pfeile und Pulver, auch Salpeter 
und Schwefel) wurden in den Türmen aufbewahrt. 

Bevor ſich hinter dem proviſoriſchen Palliſadenwalle und ein⸗ 
fachen Waſſergraben die ſtattliche Ringmauer erhob, waren die Bürger 
ohne Zweifel häufig und in großer Anzahl zum Wachtdienſte heran⸗ 
gezogen worden. Bald nach Vollendung des Mauerbaues aber zeigt 
ſich deutlich das Beſtreben der Bürgerſchaft, nicht nur den täglichen 
Dienſt an Pforten, auf Mauern und Türmen, ſondern auch die 
Scharwacht während der Frankfurter Meſſen und des heimiſchen Jahr⸗ 
marktes auf beſondere aus der Stadtkaſſe beſoldete Lohnwächter oder 
auf die Stadtſchützen abzuwälzen. Gleichwohl wurde die allgemeine 
Verpflichtung der Bürger zum Sicherheitsdienſt von Stadt⸗ 
herrſchaft und Gemeindebehörde ſtreng feſtgehalten und namentlich in 
den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts durch die Aufſtellung 
von Liſten der Wachtpflichtigen nachdrücklich in Erinnerung gebracht. 
Säumige ließ man durch den Heimburgen an ihren Dienſt mahnen 
und nahm ſie in Strafe. Dieſes Feſthalten des Prinzips war 
um ſo mehr geboten, als bei der in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts raſch abnehmenden Bevölkerungsziffer““) im Ernſtfalle das 


u 40) Otto, Bevölkerung, S. 29 f. 
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Bürgeraufgebot zur Verteidigung der ausgedehnten Befeſtigungswerke 
nur eben ausreichte. Eine Aufſtellung des Jahres 1461 zeigte, daß 
ſich die Zahl derer, „die wachen muſſen, geergert“ (verringert) hatte. 
Es ergaben ſich damals 360 Wachtpflichtige, wobei „ie zwa widwen 
vor eine wacht“ gerechnet wurden. Dabei handelte es ſich um 
Witwen, die eigen Feuer und Rauch hatten. Schon die Zuziehung 
der urſprünglich wachtfreien Witwen, die ſich natürlich durch einen 
Knecht oder Mitbürger mußten vertreten laſſen, deutet auf eine gewiſſe 
Verlegenheit der Stadtbehörde. Die Verpflichtung zur „halben 
Wacht“ iſt wohl ſo zu denken, daß je zwei ſolcher wachtpflichtigen 
Witwen, ſo oft ſie die Reihe traf, auf gemeinſame Koſten einen 
Wächter zu ſtellen hatten. Die erneute Einſchärfung der Wachtpflicht 
und die deutlich hervortretende ſtrenge Ahndung der Verſäumniſſe 
ſcheinen bei der Gemeinde geringe Zuſtimmung gefunden zu haben. 
Durch ihr Drängen ſah ſich die Stadtbehörde im Jahre 1477 ver⸗ 
anlaßt, eine Maximalziffer der jährlichen Wachtdienſte des einzelnen 
Bürgers feſtzuſetzen. Es ſollte hinfort jeder Wachtpflichtige „16 wacht 
zu finer wacht bon vnd nit mer“. Die Abnahme der Bevölkerung 
und die Gefahren, denen die Politik des wichtigſten der Stadt⸗ 
herren, des heſſiſchen Landgrafen, die Stadt häufig ausſetzte, führten 
im Laufe des 16. Jahrhunderts zu dem Ergebnis, daß das ſtolze 
Recht der Selbſtverteidigung zuweilen als drückende Pflicht empfunden 
ward. Während früher die waffenfrohe Bürgerſchaft ſich als allein⸗ 
berechtigte Garniſon fühlte, ergeht im 16. Jahrhundert manchmal 
an die Stadtherren ihre dringende Mahnung, „die Stadt Butzbach 
mit ihrem Schutz und Schirm nicht zu vergeſſen“. 

Mit der Verpflichtung der Bürgerſchaft zur Bewachung und 
Verteidigung der Stadt verknüpfte ſich die weitere des kriegeriſchen 
Auszuges in gewiſſen Fällen. Forderte doch der Feſtungscharakter 
der Stadt, der Wacht⸗ und Sicherheitsdienſt mit Notwendigkeit eine 
kriegeriſche Organiſation und militäriſche Übung der Gemeindeglieder, 
die der ländlichen Bevölkerung ſeit Jahrhunderten fremd geworden 
war!“). Hieraus erklärt fih am einfachſten die Erſcheinung, daß 
die Landesherren den Bürgerſchaften gegenüber auf die aus der 
Hinterlaſſenſchaft der ulten Grafengewalt übernommenen militäriſchen 
Hoheitsrechte mit aller Entſchiedenheit zurückgriffen, während ſie den 
ungeübten bäuerlichen Heerbann („die lantſaſſen“) kaum je anders 


t) M. Baltzer, Zur Geſchichte des deuiſchen Kriegsweſens, Leipzig 
1877, S. 1 und 2. 
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als in Fällen dringender Landesnot aufboten. Die Forderung des 
Stadtherrn in dem Privileg von 1368, ihm bei ſeinen Kriegen 
„getreulich zu helfen“, war, wie wir ſahen, in ſo unbeſtimmter 
Faſſung gegeben, daß er über die ſtädtiſche Wehr⸗ und Steuerkraft 
für ſeine Kriegszwecke faſt beliebig verfügen konnte, ohne ſich zu den 
Beſtimmungen des Freiheitsbriefes in offenen Widerſpruch zu ſetzen. 
Das iſt denn auch nach dem Tode des Verleihers jener Urkunde, 
Philipps VII von Falkenſtein (1409), alsbald geſchehen. Schon 
unter der Herrſchaft ſeines Erben, des Erzbiſchofs Werner von Trier, 
des letzten Falkenſteiners, ſind Auszüge der geſamten oder eines be⸗ 
trächtlichen Teiles der ſtädtiſchen Mannſchaft ziemlich häufig. Sie 
mehren ſich unter der Herrſchaft der Eppenſteiner, die 1419 die 
Herrſchaft über Butzbach antraten. Völlig unerträglich werden die 
Kriegslaſten unter der landgräflichen Herrſchaft. | 

Von Anfang an ſcheint fih der Stadtherr keine wefentliden Be: 
ſchränkungen in Bezug auf die Zeitdauer und die örtlichen 
Grenzen aufzulegen“), innerhalb deren er den ſtädtiſchen Heerbann 
für feine Zwecke verwendet!). Den anderwärts beſtehenden Brauch, 
das Bürgeraufgebot „bei Sonnenſchein“ wieder heim zu ſchicken oder 
doch für den Fall längeren Zurückhaltens ſeine Verpflegung und 
Entſchädigung zu übernehmen, übte er nicht. Nicht nur Bruchteile 
des ſtädtiſchen Heerbannes, ſondern ſogar die geſamte Mannſchaft 
wurde oft mehrere Tage im Feld behalten. Zu einem Zuge vor 
Hüttengeſäß z. B. rückten die Bürger im Dienſte der Eppenſteiner 
am Morgen des 1. November 1420 aus, um erſt am Abend des 3. 
heim zu kehren. Ein anderer Auszug währte vier Tage. Dabei 
gab der Herr weder Koſt noch Entſchädigung. Wenn überhaupt eine 
Beſchränkung hinſichtlich der Zeitdauer beſtand, ſo war die letztere 
ſicher nicht zu kurz bemeſſen. Dasſelbe gilt von der Entfernung, bis 
zu der das Bürgeraufgebot dem Herrn folgen mußte, wie die Teil⸗ 
nahme an Zügen vor Wiesbaden, ſowie in das Gebiet von Baben⸗ 
hauſen und Michelſtadt beweiſt. — Auch bietet der Stadtherr die 
bürgerliche Mannſchaft nicht nur in Fällen gemeiner Landesnot 
auf, wie ſie das Privileg — wiewohl mit unklaren Worten — an⸗ 
zudeuten ſcheint. Züge gegen die räuberiſchen Ganerben der Burgen 


so, Bal. v. Maurer, Geſchichte der Städteverfaſſungen, I. Bd., S. 488. 

31) Im Privileg von 1868 wenigſtens verlautet von ſolchen Beſchrän— 
kungen nichts, wohl aber können ſpätere Privilegien dergleichen enthalten 
haben. SG 
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Vetzberg, Lindheim und Hüttengeſäß mögen immerhin noch unter 
den Geſichtspunkt der Landesverteidigung fallen; allein Auszüge gegen 
Wiesbaden, gegen Babenhauſen und dergl. verdanken ihren Anlaß 
ſicher einer Offenſive, einem auf Beute und Verwüſtung feindlichen 
Gebietes gerichteten Unternehmen des fehdeluſtigen Stadtherrn. Der 
Rugl, den eine Bürgerabteilung im Januar des Jahres 1416 „von 
der Stadt wegen“ unternahm, um „die wart der von Franckenfort 
abe zu brechen“, iſt nicht auf die Initiative der Bürgerſchaft zurück⸗ 
zuführen, die zu Frankfurt ſonſt immer in freundlichem Verhältniſſe 
ſtand, ſondern auf die des Erzbiſchofs Werner von Trier, den ſie 
jhon einige Jahre vorher (1411), als er vor Frankfurt lag, durch 
Proviantlieferungen hatte unterſtützen müſſen. Die Frankfurter hatte 
ſich nämlich erkühnt, auf dem Gebiete der weltlichen Herrſchaft 
[intra limites dominii temporalis) Werners, alfo auf Falken⸗ 
ſteiniſchem Boden, Warttürme [turres sive specula] zu errichten 
und dadurch den Erzbiſchof gereizt, der mit einem ſtarken Heere vor 
die Stadt zog und die betreffenden Warttürme dem Erdboden gleich 
machte 2). Ein mit ſtädtiſchen Söldnern im Jahre 1420 für die 
Eppenſteiner unternommener Streifzug ins Freigericht Kaichen ſtellt 
ſich als reiner Beutezug dar. Die hierbei erbeuteten Kühe fielen 
offenbar dem Stadtherrn zu, denn ſie ſind im ſtädtiſchen Einnahme⸗ 
verzeichnis nicht aufgeführt. — Auch für Heerfahrten, die die Stadt⸗ 
herren im Intereſſe eines ihrer Lehensherrn unternahmen, wurden 
von der Stadt Leiſtungen gefordert. So ſtellte ſie z. B. dem Grafen 
Otto von Solms 1488 einen Heerwagen „dem paltzgrauen zu dinſte“. 
In dem nämlichen Jahre ſchickte ſie auf Erfordern des Landgrafen 
zu dem „Keyſertzogk, den romiſchen konigk zu entledigen, des keyſers 
ſone Friderici, der zu Brucken gefangen lag“, nach längerem Wider⸗ 
ſtreben zwölf Armbruſt⸗ und Büchſenſchützen zu des Landgrafen 
„reyſigem getzuge vnd anderm fußfolck“ nach Driedorf ab. Dieſe 
Schützen heiſchte der Herr auf „ſeine Koſten“, d. h. er gewährte 
ihnen Verpflegung, wälzte aber die Pflicht der Löhnung den Bürgern 
zu. Unter den Geſichtspunkt des Reichsdienſtes fällt auch die mehr⸗ 
fache Erhebung der von den Reichsſtänden bewilligten Türkenſteuer. 
[„der durkiſchen anlage, jo vom reich bewilliget ware“], von der unten 
noch die Rede ſein wird. 

Die Kopfzahl der Mannſchaft, welche der Stadtherr dem 
Gemeinweſen zu ſtellen gebot, war natürlich in den einzelnen Fällen, 


— 


) Wyttenbach und Müller, Gesta Trevirorum II, S. 297. 
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verſchieden. Manchmal, namentlich zur Belagerung benachbarter 
Raubneſter, rückte die geſamte Mannſchaft aus; häufiger be⸗ 
gnügte man ſich mit der Aufbietung der „halben Stadt“. Die 
Gliederung der Bürgerwehr beruhte zunächſt auf Stadtbezirken, nicht 
auf Perſonalverbänden, und zwar ſcheint es dem geringen Umfange 
der Stadt entſprechend nur zwei ſolcher Bezirke gegeben zu haben. 
Die „erſte halbe Stadt“, d. h. der erſte Wehrbezirk reichte nach der 
Angabe der Stadtrechnung von 1543/4 vom „bunten Löwen“, einem 
Hauſe am Markte, bis an „Wolf Echzels Haus“. Es war dies die 
nämliche topographiſche Einteilung, die ſich in den Steuerliſten aus 
den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts zuerſt findet ““). 
Dieſer topographiſchen Gliederung des Aufgebots ſcheint 
freilich die Bedeutung der Zünfte bei den Wehrbeſichtigungen 
des 16. Jahrhunderts zu widerſtreiten “). Die „Handwerke“ treten 
nämlich in den Stadtrechnungen da, wo die bei ſolchen Gelegenheiten 
übliche Weinſpende verzeichnet wird, offenbar als geſchloſſene mili⸗ 
täriſche Körper auf. Es ergeben ſich darnach für das 16. Jahr⸗ 
hundert ſieben Abteilungen der ſtädtiſchen Mannſchaft, nämlich: 
1. die „Gemeinde“ [die gemein burgerſchafft oder die gemeinen, ſo 
nicht zconfftig fint]; 2. das „Wollenhandwerk“ (Wollweber); 3. die 
Bäcker; 4. die Schuhmacher; 5. die Schmiede (d. h. alle Handwerker, 
„die mit dem Hammer arbeiten“); 6. die Metzger; 7. die Schneider. 
Eine jede dieſer Gruppen erhält ihr beſonderes Quantum Wein nach 
Maßgabe ihrer numeriſchen Stärke. Die Feuerordnung s), die ja 
in kleineren Städten des Mittelalters mit der Wehrordnung in engem 
Zuſammenhange ſteht, weiſt die gleiche Einteilung auf. Sie beſtimmt 
die Anzahl der von den einzelnen Zünften zu ſtellenden Eimer, 
Feuerleitern und Feuerhaken nach dem Zahlenverhältnis ihrer Mit⸗ 
glieder. Dieſes Hervortreten der ſozialen Vereinigungen als Wehr: . 
körper entſpricht durchaus der ſteigenden Bedeutung der Zünfte, die 
ſich um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts in Butzbach deutlich 
beobachten läßt. Man wäre demnach verſucht anzunehmen, daß im 
16. Jahrhundert die alte Einteilung nach Stadtbezirken der Glie: 


5) Während in den früheren Bedeverzeichniſſen kein Abſatz gemacht ift, 
zerfallen die ſpäteren in zwei Hälften, deren zweite mit „alia medietas ciui- 
tatis“ ilberſchrieben iſt. Eine Abteilung nach Gaſſen, wie ſie in anderen 
ſtädtiſchen Steuerliſten (z. B. auch in Friedberg) üblich war, findet ſich in 
Butzbach leider nicht. 

s) Dazu v. d. Nahmer, Die Wehrverfaſſung der deutſchen Städte, 
S. 11 ff. und 29 ff. 

ss, Ein Auszug daraus ift enthalten in der Stadtrechuung von 1572/8. 
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derung nach Perſonalverbänden gewichen fei, wenn nicht auch in 
dieſem Zeitraum die Herrſchaft mehrfach den Auszug der „halben 
Stadt“ gefordert hätte. Da die Beobachtung, daß in gewiſſen 
Städten die Angehörigen des nämlichen Gewerbes in beſtimmten 
Gaſſen zuſammenwohnten, für Butzbach durchaus nicht zutrifft *®), fo 
ſcheint hier ein ſchwer erklärlicher Widerſpruch zu beſtehen. Und doch 
findet er durch eine Betrachtung der ſozialen Gliederung der Ein⸗ 
wohnerſchaft ſeine Löſung. Die Butzbacher Zünfte ſind eben auch 
im 16. Jahrhundert noch keine „politiſchen“ Zünfte, ſondern gewerb⸗ 
liche Verbände. Demgemäß iſt denn auch nicht wie anderwärts die 
geſamte Gemeinde zünftig geworden, ſondern den Zünften ſteht noch 
immer die „Gemeinde“ im engeren Sinne, d. h. die unzünftige und 
vorzugsweiſe in der Landwirtſchaft thätige Bürgerſchaft gegenüber 5”). 
Sie hatte im 15. Jahrhundert die Hauptmaſſe, den Kern der Stadt⸗ 
gemeinde gebildet. Neben ihr hatten die Zünfte — mit alleiniger 
Ausnahme des Wollenhandwerks — infolge ihrer unbedeutenden Mit⸗ 
gliederzahl eine ſehr untergeordnete Rolle geſpielt. Man hatte ſie 
dementſprechend wohl in die topographiſchen Bezirke einfach einge⸗ 
gliedert. Das Ende des 15. Jahrhunderts aber iſt für Butzbach die 
Zeit des beginnenden Niedergangs der Landwirtſchaft, des Verfalls 
des bürgerlichen Grundbeſitzes geweſen. Dieſem Auflöſungsprozeſſe ent: 
ſprach ein allmähliches Emporkommen nicht nur des ſchon im 
15. Jahrhundert bedeutenden Wollenhandwerks, ſondern auch der 
übrigen Zünfte. Die 1513 und 1525 ausbrechenden Zunftunruhen 
verſchaffen den Zünften einen größeren Einfluß auf das Stadt⸗ 
regiment, der ſich in der häufigen Zuziehung der Kerzenmeiſter und 
zünftiger Ausſchüſſe bei Beratung wichtiger Angelegenheiten deutlich 
äußert. Nun treten die Handwerke auch als eigene militäriſche 
Körper innerhalb des ſtädtiſchen Aufgebots hervor. Das Prinzip 
der topographiſchen Gliederung wurde damit durchbrochen, aber es 
wurde dadurch nicht beſeitigt. Die alte Einteilung blieb wenigſtens 
für die nichtzünftige Gemeinde auch ferner beſtehen, zumal ſie alle 
einzelnen Zünfte mit Ausnahme des Wollenhandwerks an Mitglieder: 
zahl noch weit übertraf 58) und erft gegen Ende des 16. Jahrhunderts 

58) Die offenbar nach topographiſchen Bezirken aufgeſtellten Bedeliſten 
führen die Mitglieder der einzelnen Gewerbe an ſehr verſchiedenen Stellen auf. 

57) v. d. Nahmer, Wehrverfaſſungen, S. 37. 

58) Einen gewiſſen Anhalt für die Beurteilung des Zahlenverhältniſſes 
geben die Mengen des bei Wehrbeſichtigungen geſpendeten Weins. 1534 


und 1537 erhalten Gemeinde und Wollenhandwerk je 6 Viertel, die Schneider 
nur 1½ (bezw. 2), die übrigen Zünfte je 2 Viertel Weins. 1579 erhielten 
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von der Wollweberzunft überflügelt wurde. Die letztere nahm im 
Kreiſe der Zünfte eine Sonderſtellung ein. Sie war einerſeits im 
Vergleich zu den übrigen außerordentlich zahlreich (ſie zählte 1597, 
wo ihre Frequenz bereits wieder im Sinken war, nicht weniger als 
93 Perſonen *)), andererſeits ſtand fie zur „Gemeinde“ und zur 
Stadtbehörde in engerer Beziehung als die übrigen Zünfte. Man 
hielt grundſätzlich, trotz aller Wandlungen, die alte Bezirkseinteilung 
feſt. Wie man damit die perſonalen Verbände in Einklang brachte, 
läßt ſich aus den vorliegenden Quellen nicht erkennen, doch konnte 
es ſchwerlich anders geſchehen als dadurch, daß man gewiſſe Zünfte 
dem einen, andere dem anderen Stadtbezirk zuwies. 

Die nur einmal auftauchende Forderung der „dritten Mann⸗ 
ſchaft“ kann nicht wohl auf einer topographiſchen Einteilung beruhen, 
da ſie mit der ſicher bezeugten Zweiteilung der Stadt nicht in Ein⸗ 
klang zu bringen iſt. Sie kann nur eine numeriſche Bedeutung ge⸗ 
habt haben. Dagegen ließe ſich die gelegentlich erwähnte „vierte 
Mannſchaft“ ſehr wohl als eine Unterabteilung jener zwei Bezirke 
denken. Doch tritt auch ſie nur ein einziges Mal und verhältnis⸗ 
mäßig ſpät auf. 

Am Ende des 16. Jahrhunderts (1586) hören wir bei Gelegen⸗ 
heit einer Muſterung, daß die geſamte Mannſchaft „rottenweis 
gefaft” °°) wurde. Dieſe Einteilung in Rotten zu je zehn Mann 
erſcheint als etwas neues DI) und bedeutet offenbar die Auflöſung 
der zünftigen Wehrkörper, wie ſich ſchon daraus ergiebt, daß der 
Rat nicht wie ſeither der „Gemeinde“ und den einzelnen Zünften 
einen beſonderen Geldbetrag auszahlt, ſondern das Weingeld unter 
die geſamte Bürgerwehr verteilt und dabei die Bürger beſonders 
berückſichtigt, „ſo uff den nothfall außziehen ſollen“. Ob dieſe neue 
Ordnung die alte Einteilung irgendwie berückſichtigte, läßt ſich nicht 
erkennen. | 

Die Aufforderung zum Auszug [vßjoch, reyße! erging durch 
Schultheiß und Burgmannen (ſpäter durch die Kellner) an Bürger: 
meiſter und Rat. War die Aufſtellung der geſamten Mannſchaft 
verlangt, ſo konnte die Stadtbehörde die Bürger ſofort aufbieten 
das Wollenhandwerk 3 fl. 4 tor., die Gemeinde 2½ fl., die übrigen Zünfte 
zuſammen 4 fl. 4 tor. Weingeld. 

) Nach dem in Privatbeſitz befindlichen Rechnungsbuch des Handwerks 
von 1597/8. 
e) Val. v. d. Nahmer, Wehrverfaſſungen, S. 23 u. 41. 
61) Daher der umſtändliche Eintrag der betreffenden Stadtrechnung. 
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[verbieden]. Wurde nur ein Teil des Heerbannes beliebt, jo mußte 
ſich der Rat vorher darüber ſchlüſſig machen, welche Bürger für die 
Heerfahrt zu beſtimmen ſeien. Es wurden dann in dem einzelnen 
Falle „die geſellen geſaſt, dij da ſulden vßzciehen“. Dann mußten 
die „geſetzten Geſellen“ durch Stadtknechte beſonders beſchieden 
werden. Die Stadtrechnung von 1461/2 berichtet, daß die herrſchaft⸗ 
lichen Beamten und der Rat „vberqwamen, das die halppe ftat ub 
ſulde ziehen, ond in der nacht knecht vmb ſchichten, menlichen zu 
beſcheyden, wer uß ſulde ziehen ader nit zur ſelben zijt.“ Zweifellos 
wurde beim Aufgebot der „halben Mannſchaft“ mit beiden Bezirken 
abgewechſelt. Zu Ende des 16. Jahrhunderts pflegte man bei der 
Muſterung vier Rotten (alſo 40 Mann) zu beſtimmen, die „für den 
Notfall“ ausrücken, alſo auf ein gegebenes Zeichen ſofort unter die 
Waffen treten mußten. Dieſe Beſtimmung bezweckte möglichſte Schlag⸗ 
fertigkeit und ſchloß das nachträgliche Aufbieten weiterer Rotten 
natürlich nicht aus. 

Vor dem Antritt der „Reiſe“ mußte man womöglich für Pro: 
viant und Fuhrwerk ſorgen. War Zeit genug vorhanden, fo 
kaufte der Rat einige Achtel Korn und ließ fie unter Aufſicht der 
Bürgermeiſter oder einer Ratskommiſſion vermahlen und verbacken. 
Das Brod wurde alsdann in Fäſſer verpackt und mit anderem 
Mundvorrat wie Eiern, „Schmelzfleiſch“, Wurſt, Erbſen, Heringen, 
auf einen oder mehrere Proviantwagen verladen. War die Zeit 
bis zum Auszuge zu kurz bemeſſen, ſo wurde das Brot bei den 
eingeſeſſenen Bäckern gekauft. Der übrige Mundvorrat wurde 
dann während des Zuges auswärts beſchafft. Bei einem Zuge 
nach Vilbel bezog man beiſpielsweiſe ſeinen Proviant aus Frankfurt, 
den Wein vom Pfarrer zu Dortelweil. Schweine und Schafe wurden 
dann im Lager geſtochen. — Für das mannigfache Heergeräte, 
für Zelte, Büchſen, Büchſenklötzer (Geſchoſſe), Hufeiſen, Blaſebälge, 
Lichte, Seile und — wenn man es auf eine Belagerung abgeſehen 
hatte — für Arte, Beile, Spitzhacken, Schellhämmer, Keile, Brech⸗ 
eiſen, Leitern u. dergl. brauchte man weiteres Fuhrwerk. Der Arm⸗ 
bruſter und der Büchſenmeiſter ſowie die Schützen genoſſen das Vor⸗ 
recht zu Wagen befördert zu werden ). Dieſe ziemlich zahlreichen 
Fuhren wurden den einzelnen Bürgern, die ſie übernahmen, und 
ihren „Ackerknechten“, die als Fuhrleute dienten, aus dem Stadt— 
ſäckel vergütet. Die Transportkoſten bei einem Auszuge der geſamten 


2) Wenigſtens zu Anfang des 15. Jahrhunderts. 
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Mannſchaft waren nicht unbedeutend. Sie betrugen im Rechnungs: 
jahre 1401/2 für die Heerfahrten nach Wiesbaden und Hüttengeſäß 
60 Gulden. Was dieſer Ausgabepoſten im Haushalte der kleinen 
Stadt bedeutete, wird klar, wenn man bedenkt, daß ihre Haupt⸗ 
einnahmequelle, die Herd⸗ und Vermögensſteuer, zu dieſer Zeit nur 
etwa 700 fl. abwarf. Dazu kommen noch die Koſten für Proviant 
und Munition. 

Waren alle Vorbereitungen getroffen, ſo verſammelte ſich die 
entbotene Mannſchaft „bei läutender Glocke“ vor dem Rathauſe auf 
dem Markte, während Schöffen und Ratmannen mit den „gewaldigen 
der ſtatt“, d. h. mit den herrſchaftlichen Beamten, ſich durch einen 
Imbiß in des Rats Trinkſtube für künftige Strapazen ſtärkten. 
Dann erfolgte nach kurzer Wehrbeſichtigung auf Kommando des 
Schultheißen der Abmarſch. Eine militäriſche Befehlshaberſtelle 
hatte auch der Zentgraf [zincgrebe], der Vorſitzende des ſtädtiſchen 
Schöffenkollegs. Er ſcheint, nachdem das Amt des Schultheißen um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts eingegangen war, und die Burg⸗ 
mannen ihren Wohnſitz ausſchließlich außerhalb der Stadt genommen 
hatten, deſſen kriegeriſche Befugniſſe zum Teil übernommen zu haben. 
In den Bedeliſten des 16. Jahrhunderts erſcheint er als „centurio 
vel dux belli“. Er ift alfo in der jpäteren Zeit der Stadt haupt— 
mann, während die Kellner 5) im Namen der Herrſchaft über die 
Wehrkraft und Wehreinrichtungen der Stadt die Auſſicht führen. 
Die Führung der zünftigen Wehrkörper mag, wie anderwärts, ſo auch 
in Butzbach den Kerzenmeiſtern obgelegen haben““). Von Rott- 
meiſtern 5), die in anderen Städten (3. B. auch in Friedberg ſchon 
im 14. Jahrhundert) bei Auszügen der Bürgerſchaft, namentlich 
auch beim Feuerlöſchweſen, als Unterführer thätig waren, verlautet 
in den Butzbacher Quellen des 15. Jahrhunderts noch nichts. Erſt 
im 16. werden ſie erwähnt. Doch mag dieſes unbezahlte Ehrenamt, 
zu deſſen Erwähnung die Stadtrechnungen wenig Veranlaſſung hatten, 
bereits früher beſtanden haben. Zur Zeit der Landsknechte werden 
dann die unteren Führer der Mannſchaft als Feldwaibel, Fouriere 
oder ſchlechtweg als „Führer“ bezeichnet. Auch die Spielleute und 


e) Die Kellner, urſprünglich nur Finanzbeamte, erſcheinen in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts als die oberſten Vertreter der ſtadtherrlichen 
Gewalt in der Stadt, als „die geweldigen“ oder „die machtigſten der ſtat“. 

% v. d. Nahmer, Wehrverfaſſung, S. 41. 

*8) Ebendaſ. S. 23 u. 41. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 6 
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„drummenſchlager“ werden als Chargen angeſehen und erhalten eine 
höhere Löhnung. 

Eine gewiſſe charakteriſtiſche Gleichmäßigkeit hinſichtlich 
der Bewaffnung beſtand bei dem bürgerlichen Aufgebot der früheren 
Zeit nur inſofern, als alle Bürger Tartſchen trugen, die, mit dem 
Stadtwappen bemalt, als ihr gemeines Kennzeichen dienten. Haupt⸗ 
waffen waren im übrigen, wie wir geſehen haben, die Armbruſt, 
daneben ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts die Handbüchſe und 
im 16. Jahrhundert Spieß und Hellebarte. Der Träger des Stadt⸗ 
banners war in der früheren Zeit ſtets mit einer Streitaxt bewehrt. 
Das Banner ſelbſt war von drei Ellen langem ſchwerem Seiden⸗ 
ſtoffe (Taffet). Die Rüſtung der einzelnen war je nach ihren Ver⸗ 
mögensverhältniſſen verſchieden. Nur die vermögenderen Bürger 
trugen „ganzen Harnaſch“, alle aber wenigſtens den Eiſenhut. 
Aus der im übrigen verſchieden gekleideten Maſſe hoben ſich nur 
gewiſſe ſtädtiſche Beamte und Diener (Bürgermeiſter, Zentgraf, Heim⸗ 
burge) ſowie die Schützen durch gleichmäßige, mit farbigen Abzeichen 
auf den Armeln geſchmückte Waffenröcke bezw. durch gleichartige 
Kogeln (kapuzenartige Kopfbedeckungen) ſcharf ab. 

Die Ordnung des Felddienſtes ging natürlich mit der des 
Wacht⸗ und Sicherheitsdienſtes Hand in Hand. Von Zeit zu Zeit 
wurde „der harnaſch“, wurden „armbroſt, hantboßen vnd geſchutz 
geſaſt“, d. h. unter Mitwirkung der herrſchaftlichen Beamten be⸗ 
ſtimmte der Rat für die einzelnen Bürger, namentlich die Neubürger 
[nouitii], die Art der Rüſtung und Bewaffnung und gab die der 
Stadt gehörigen Armbrüſte, Handbüchſen, Spieße, Hellebarten an 
diejenigen Bürger aus, die vorſchriftsmäßige eigene Angriffswaffen 
nicht beſaßen. Auch die Tartſchen wurden, wie es ſcheint, bei dieſer 
Gelegenheit den Neubürgern geliefert. Ferner fanden von Zeit zu 
Zeit — im 15. Jahrhundert met auf St. Valentinstag — Wehr: 
beſichtigungen und Muſterungen ſtatt. Die bürgerliche Mann⸗ 
ſchaft trat dann gewöhnlich auf der großen Gemeinweide vor der 
Stadt an. Als ſachverſtändige Gehilfen der beſichtigenden Bürger⸗ 
meiſter und Ratsmitglieder dienten hierbei der Armbruſter und der 
Büchſenmeiſter. Vielfach waren auch die mit der Aufſicht betrauten 
„Gewaltigen“ (meiſt die Kellner) zugegen, denen im 16. Jahrhundert 
häufig ſachkundige Offiziere der Landgrafen an die Seite traten. 
Die Wehrpflichtigen zeigten bei dieſer Gelegenheit ihre Waffen vor, 
die, wenn fie ſchadhaft befunden wurden, dem Armbruſter und Büchjen: 
meiſter bezw. anderen Handwerkern zur Ausbeſſerung übergeben 
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wurden. Der Muſterung folgten Zechgelage der einzelnen Wehr⸗ 
körper und Gruppen ſowie der beſichtigenden herrſchaftlichen und 
ſtädtiſchen Beamten, zu deren Geſellſchaft „die, ſo beamt“, d. h. die 
Chargen (Führer, Fouriere, Feldwaibel), die „Muſterſchreiber“, zu⸗ 
weilen auch die Spielleute und Trommelſchläger zugezogen wurden. 

Für die Kriegstüchtigkeit des Butzbacher Aufgebots beſitzen 
wir ein frühes und intereſſantes Zeugnis in einem Berichte der 
Limburger Chronik“). Darnad hatte im Jahre 1374 Graf Johann 
von Solms mit etwa 100 Pferden einen Beutezug vor Friedberg 
unternommen. Die Friedberger aber griffen zu den Waffen, ver⸗ 
trieben und verfolgten die Feinde bis unter die Mauern der Butz⸗ 
bacher Burg, die damals wie die Stadt noch dem Falkenſteiner ge⸗ 
hörte. Da begab es ſich, daß ein Edelknecht Philipps von Falkenſtein, 
namens Fritz Orthe von Haſelſtein, der ſelbdritt ungewappnet vor 
das Thor ritt um dem Kampfe zuzuſchauen, von den ergrimmten 
Friedberger Bürgern erſchlagen ward. Nun rückten die Butzbacher 
Wehrmänner, die wohl ſchon auf die Meldung von der vor ihren 
Thoren ſich abſpielenden Fehde bewaffnet auf ihre Poſten geeilt 
waren, zur Stadt hinaus und kamen dem Solmſer Grafen zuhilfe. 
Sie erſchlugen acht Feinde und nahmen ihrer mehr denn 200 ge: 
fangen, die nachher über 6000 fl. Löſegeld geben mußten“ )). Was 
nun freilich die Zahlenangaben der Quelle betrifft, ſo ſind ſie wie 
alle Zahlenangaben mittelalterlicher Chroniken mit Vorſicht auf⸗ 
zunehmen. Es ſcheint vor allem unwahrſcheinlich, daß die Fried⸗ 
berger Bürger imſtande geweſen ſein ſollen, eine 100 Mann ſtarke 
berittene Truppe des Solmſers bis nach Butzbach zu verfolgen, da 
ſie ſicherlich zu Fuße fochten und höchſtens über ein paar Dutzend 
Reiſige verfügten“). Die Schar des Grafen wird alfo wohl zum 
Teil aus Fußknechten beſtanden haben. Auch die Menge der ge— 
fangenen Friedberger iſt ſchwerlich richtig angegeben. Das älteſte 
Friedberger Bedeverzeichnis (vom Jahre 1368) 89) weiſt nur etwa 
630 Haushaltungsvorſtände auf, worunter 150 weibliche. Die That⸗ 
ſache eines in ſeiner Art glänzenden Waffenerfolges aber, die dem 


% Ausg. von Wyß, S. 65 u. 66. 
7) Dieſes kam freilich nicht der Stadt, ſondern dem Stadherrn zugute. 
Vgl. die Vergleichsurkunde bei Baur, Heſſiſche Urkunden, I. Bd., Nr. 1075. 
5) Eine wirkſame Verfolgung der gräflichen Truppe war ſelbſt dann 
unmöglich, weun wir annehmen, daß die Bürger auf Wagen befördert wurden. 
* Im Darmſtädter Archiv. 
6* 
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Chroniſten ziemlich ausführlicher Erzählung wert ſchien, bleibt be- 
ſtehen. Sie erhält durch die Urkunde, worin ſich der Falkenſteiner 
mit den Friedbergern vergleicht, ihre Beſtätigung "7. Andere Waffen: 
thaten der Butzbacher Mannſchaft finden in den Stadtrechnungen 
beiläufig flüchtige Erwähnung. So gedenkt die Rechnung von 1463/4 
eines Zuges, auf dem „die burger die Foytzberger vnd die Hanawßen 
fingen“. Daneben ſind viele erfolgreiche kriegeriſche Unternehmungen 
ſtädtiſcher Söldner bezeugt. 

Auch in dem kleinen Butzbach haben die Söldner nicht gefehlt. 
Die ſtarken Anforderungen, die an die Wehrkraft der Stadt geſtellt 
wurden, laſſen es ſehr natürlich erſcheinen, daß die Geſamtbürger⸗ 
ſchaft die Pflicht der Heerfahrt, wo es anging, auf beſtimmte Wehrkörper 
abzuwälzen ſuchte. Andererſeits machen es die geringen Geldmittel, 
über die das kleine Gemeinweſen verfügte, von vornherein unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß in Butzbach eine teilweiſe aus Fremden gebildete, ſtehende 
Soldtruppe beſtand, deren Mitglieder das Waffenhandwerk als aus⸗ 
ſchließlichen Beruf geübt hätten. Große Reichsſtädte bedurften ſolcher 
ſtehenden Truppen ſchon wegen ihrer ſelbſtändigen Politik und ihrer 
ausgedehnten Handels verbindungen. In einer kleinen landſäßigen 
Stadt lagen die Verhältniſſe weſentlich anders. Wohl ſuchte auch 
hier der wohlhabendere und namentlich der gewerbtreibende Bürger 
eine gewiſſe Erleichterung des Waffendienſtes durch die Entwickelung 
des Söldnerweſens herbeizuführen. Dieſes aber beruhte nicht auf 
der Anwerbung auswärtiger Berufsſoldaten auf beſtimmte Zeit oder 
zu dauerndem Militärdienſt, ſondern auf der Verpflichtung heimiſcher 
Freiwilliger, in gewiſſen Fällen gegen Gewährung eines nach der 
Dauer des Dienſtes bemeſſenen Soldes beſtimmte kriegeriſche Leiſtungen 
anſtatt der Bürgerwehr zu übernehmen ). 

Als ſtädtiſche Söldner in dem eben angedeuteten Sinne ſpielen 
die Hauptrolle die Schützen. Die kunſtgerechte Handhabung der 
Armbruſt, die im 14. und 15. Jahrhundert die Hauptwaffe des 
ſtädtiſchen Heerbannes war, erforderte häufige Übung. Daher hat 
ſich wohl jhon bald nach Erhebung Butzbachs zur Stadt innerhalb 
der Bürgerſchaft eine Geſellſchaft gebildet, die ſich die Übung im 
Armbruſtſchießen zur Aufgabe machte. Es geſchah dies vielleicht 
nicht ohne Zuthun der Stadtbehörde, der das Beſtehen einer Schützen⸗ 
gilde nur erwünſcht ſein konnte. Wenn auch der Schutz der Stadt 


70) Baur, Heſſ. Urk., I. Bd., Nr. 1075. 
11) Vgl. dazu Jähns, Geſch. des Kriegsweſens, S. 924. 
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und ihrer Feldmark zu den Pflichten eines jeden wehrfähigen Bürgers 
gehörte, fo mochte fih doch in Fällen dringender Gefahr das Bürger: 
aufgebot zuweilen als zu ſchwerfällig erweiſen. Vielfach erſchien auch 
die Aufbietung der geſamten Mannſchaft oder eines Stadtbezirks 
und die hierdurch verurſachte Störung der gewerblichen Thätigkeit 
völlig zwecklos; die Entſendung einer kleinen Soldtruppe reichte in 
manchen Fällen vollſtändig aus. War alſo die Stadtbehörde nicht 
ſchon bei der Gründung der Schützengeſellſchaft beteiligt, ſo hat ſie 
doch febr bald ihren Vorteil wahrgenommen“). Bereits 1374 
werden Schützen erwähnt, die der Rat nach Grüningen ausſchickte, 
und die Stadtrechnung von 1389/90 verzeichnet bereits „11 flor. 
balestariis pro vestimentis“. Einen noch greifbareren Ausdruck findet 
das zwiſchen Rat und Schützengeſellſchaft beſtehende Vertrags verhältnis 
ſowie der halböffentliche Charakter der letzteren in der Gepflogenheit 
des Rates, den Schützen für ihre ſonntäglichen Schießübungen eine 
beſtimmte Menge Weins zu liefern. Nach der Stadtrechnung von 
1407/8, die dieſe Gewohnheit zuerſt erkennen läßt, betrug die jedes⸗ 
malige Beiſteuer ein halbes Viertel, alſo zwei Maß. Die Zahl der 
Sonntage, an denen ſolche Übungen ſtattfanden, belief ſich im Jahre 
1408 auf 23. 1416 erſcheint die ſonntägliche Spende des Rates 
— offenbar der wachſenden Mitgliederzahl der Gilde entſprechend — 
auf drei Maß erhöht. Die Übungstage fielen naturgemäß in die 
beſſere Jahreszeit: ins Frühjahr, in den Sommer und Herbſt. Am 
7. März 1408 wurde das Verhältnis der Schützen zur Stadtbehörde 
durch einen neuen Vertrag feſter geregelt. Hatten die Armbruſt⸗ 
ſchützen ſeither in einzelnen Fällen vom Rate „vestimenta“ erhalten, 
ſo wurde ihnen jetzt außer dem von zwei auf drei Maß erhöhten 
Schießwein die jährliche Ausſtattung mit Waffenröcken [fairroden| 
zugeſagt. 

Auf Grund dieſes Vertrages werden die Schützen ſeitdem all⸗ 
jährlich von Bürgermeiſtern und Rat aufs neue gedingt und erhalten 
hierbei einen beſtimmten „Weinkauf“. Die von Jahr zu Jahr er⸗ 
folgende Erneuerung der Übereinkunft bezeugt, daß die letztere eben 


72) Ueber den Zuſammenhang der Schützengilde mit der ſtädtiſchen Wehr- 
verfaſſung vgl. Ed. Jacobs, Ueberſichtliche Geſchichte des Schützenweſens in 
der Grafſchaft Wernigerode, S. dff. Eine fo ſtrenge Abhängigkeit der 
Schützengilde von der Stadtbehörde, wie ſie Jacobs für Duderſtadt nachweiſt, 
beſtand jedoch in Butzbach nicht. Daß hier zu Zeiten eine zweite Armbruſt— 
ſchützengilde beſtand, die des offiziellen Charakters ganz entbehrte und eine 
reine Privatgeſellſchaft war, wird unten gezeigt werden. 
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nur für ein Jahr Geltung hatte und nach Ablauf diefer Friſt vom 
Rate und von der Gilde gekündigt werden konnte. Von dieſem 
Rechte hat der Rat beiſpielsweiſe im Jahre 1480 Gebrauch gemacht, 
indem er einfach beſchloß, „dieſes Jahr keine Armbruſtſchützen zu 
halten.“ Eine gewiſſe Spannung, die ſeit einigen Jahren zwiſchen 
den Armbruſtſchützen und der Stadtbehörde beſtand, ſcheint die letztere 
zu dieſem Schritte veranlaßt zu haben. Im Jahre 1477 ſchon hatte 
ſich nämlich der Rat der Dienſtwilligkeit einer zweiten Geſellſchaft 
verſichert, die ſich innerhalb der Bürgerſchaft gebildet hatte. Dieſe 
Armbruſtſchützengilde wird nach dem Orte, an dem fie ihre Schieß⸗ 
übungen abzuhalten pflegte, die zſchutzen in der leumenkutten“ oder 
„die leumenkutter ſchutzen“ genannt. Nachdem ihnen die Stadt⸗ 
behörde zweimal einen Schießwein geſpendet, heißt es von ihnen, 
daß ſie ſich „uff diuisionis apostolorum“ (1477) „zu noden auch vmb 
der frundſchafft wiln dem rade verplicht han gewertig zu ſin glich 
den andern ſchutzen“. Daß dieſe „Schützen in der Lehmkaute“ ſich 
„aus Freundſchaft“ und nicht wie die andern „vmb yern lon“ bereit 
erklären, dem Rate im Notfalle ſich zur Verfügung zu ſtellen, mag 
darauf hinweiſen, daß ſie zu den wohlhabenderen, den Ratsfreunden 
näher ſtehenden Bürgern gehörten, während die anderen Schützen 
nachweislich geringe Leute waren?“). Daß übrigens jenes 1477 
abgegebene Verſprechen kein eigentliches Vertragsverhältnis begründete, 
wie es zwiſchen der anderen Gilde und dem Rate ſchon lange be⸗ 
ſtand, erhellt daraus, daß von einer regelmäßigen Weinſpende an die 
„Schützen in der Lehmkaute“ nicht die Rede iſt. Dem Rate kam 
es offenbar nur darauf an, der ihm verbundenen Geſellſchaft zu 
zeigen, daß ſie nicht unentbehrlich war, um ſie hierdurch gefügiger 
zu machen. Dieſes Verfahren ſcheint ſich denn auch bewährt zu haben. 
Gegen Ende des Jahrhunderts aber kam es wieder zu einem Zerwürfnis. 
Als nämlich auf Pfingſten 1498 die Schützen den Bürgermeiſtern 
die Schlüſſel zum „Schießberge“ (Scheibenſtande) „durch ihre Selbſt⸗ 
gewalt“ vorenthielten, ſtellte der Rat die Schenkung des Schießweines 
ſolange ein, bis ſich die Geſellſchaft den Anordnungen des Rates 
wieder fügte. Neben der Verpflichtung, den Schießſtand in rechtem 
Weſen zu erhalten, hatte der Rat wohl das Recht, jederzeit die 
Schlüſſel dazu zu verlangen, um ſich von dem Zuſtande der Ein⸗ 
richtungen zu überzeugen. Solche Zerwürfniſſe ſind indeſſen ſelten 
geweſen. Meiſt beſtand zwiſchen beiden Teilen ein gutes Einvernehmen. 


13) Vgl. meine Bevölkerung der Stadt B., S. 55. 
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Häufiger kam es vor, daß im Schoße der Geſellſchaft ſelbſt Zwie⸗ 
tracht entſtand. Der Gefahr ihrer Auflöſung pflegte dann der Rat 
durch die Stiftung eines gütlichen Vergleiches zuvorzukommen. Auch 
Streitigkeiten der Schützen mit dem Schützenmeiſter oder mit dem 
Büchſenmeiſter mußte die Stadtbehörde zuweilen beilegen. — In der 
Regel wurde der Vertrag mit der Geſellſchaft nach Ablauf des Jahres 
einfach erneuert. Die Schützen empfingen die Zuſage der üblichen 
Unterſtützung aus ſtädtiſchen Mitteln (Schießwein, Kleidung und 
Inſtandhaltung des Scheibenſtandes) und gelobten dafür, „das ſie 
omb yern lon gewertigk fine den burgermeiſtern, abe man ir bedorfft.“ 
Sie empfingen alſo jene Unterſtützungen aus der Stadtkaſſe lediglich 
für ihre ſtetige Waffenbereitſchaft und Bereitwilligkeit, zu Zwecken 
des Sicherheits⸗ und Verteidigungsdienſtes ſich dem Rate zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Für die einzelnen Dienſtleiſtungen ſelbſt hatten 
ſie außerdem einen entſprechenden Sold zu beanſpruchen. Dieſer 
Anſpruch beſtand freilich nur in Fällen, wo ſie allein oder neben 
anderen Söldnern (Reiſigen!) die Waffenpflicht der Geſamtbürger⸗ 
ſchaft auf ſich nahmen. Sobald die ganze Bürgerwehr aufgeboten 
wurde, hatten die Schützen der allgemeinen Wehrpflicht zufolge wie 
jeder andere wehrfähige Bürger unentgeltlich zu dienen, wenngleich 
ſie wohl auch in dieſem Falle innerhalb des Bürgeraufgebots ein 
beſonderes Kontingent bildeten. 

Anfangs iſt nur von „den Schützen“ ſchlechthin die Rede. Im 
Jahre 1446 erft findet fih die Unterſcheidung zwiſchen Armbruſt⸗ 
und Büchſenſchützen. Der zunehmenden Bedeutung der Feuer⸗ 
waffen entſprechend hat ſich alſo noch in der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts neben der Armbruſtſchützengilde eine Geſellſchaft 
von Büchſenſchützen gebildet. Beide Genoſſenſchaften benutzten den 
nämlichen Schießſtand, ſie blieben, wie es ſcheint, in ſtetiger orga⸗ 
niſcher Verbindung und haben bis zum Ende des hier behandelten 
Zeitraums neben einander beſtanden. Über die Entſtehung eines 
Vertragsverhältniſſes zwiſchen dem Rate und der neuen Geſellſchaft 
belehrt uns das in der Stadtrechnung von 1452/ enthaltene Ver⸗ 
zeichnis der Büchſenſchützen!“). Darnah wurden den Schützen ihre 
Büchſen nebſt Zugehörden vom Rate geliefert. Jeder ſollte an dem 
Tage, wo er ſeine „Kogel“ empfing, den Bürgermeiſtern ſeine Büchſe 


14) Abgedrudt in den Quartalblättern des hiſtoriſchen Vereins für das 
Großherzogtum Heſſen, 1890, S. 55. (Es iſt jedoch dort zu leſen: „wer 
dan nit bliben will“ für: „wer dan bliben will“.) 
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vorzeigen. Wollte er nicht länger an den ſtädtiſchen Dienſt gebunden 
ſein, ſo hatte er bei dieſer Gelegenheit ſein Gewehr abzuliefern. 
Da die faſt durchweg wenig bemittelten Büchſenſchützen nur aus⸗ 
nahmsweiſe eine eigene Schußwaffe oder ein eigenes „Ladeeiſen“ be⸗ 
ſaßen, ſo bedeutete die Ablieferung der von der Stadt gelieferten 
Büchſe in der Regel den Austritt aus der Geſellſchaft“ ). Die 
Bürgermeiſter ſollten ſich dann nach einem anderen in die Gilde 
aufzunehmenden Schützen umſehen. Überhaupt bedingte der Umſtand, 
daß die Stadtbehörde dieſen Büchſenſchützen Waffen und Munition 
lieferte, für die letzteren einen Grad von Abhängigkeit, wie ihn die 
Armbruſtſchützengilde zur Zeit ihrer Entſtehung nicht gekannt hatte. 
Ja, es iſt unzweifelhaft die Gründung einer Büchſenſchützengeſellſchaft 
dem Rate zuzuſchreiben. Am Tage des Kogelempfangs erhielten die⸗ 
jenigen Büchſenſchützen, die in dem alten Dienſtverhältnis verblieben, 
insgeſamt einen Weinkauf von vier alten Tornoſen. Das Verzeichnis 
von 1452/3 enthält wie das des folgenden Jahres zwölf Namen. 
Dagegen met ein früheres Verzeichnis (1446/7) die Namen von 
ſechzehn Perſonen auf, die faſt ſämtlich der mindeſtbeſteuerten Klaſſe 
der Bürgerſchaft angehören und unter denen ſechs als Handwerker 
(nämlich zwei als Karder, einer als Schmied, einer als Sattler, 
einer als Schneider und einer als Zimmermann) kenntlich ſind. Die 
Zahl der Büchſenſchützen ſtand ſo wenig wie die der Armbruſtſchützen 
feſt. Die Angaben der Stadtrechnungen ſind ſehr verſchieden. Zu⸗ 
weilen beläuft ſich die Zahl der im Sicherheitsdienſt verwendeten 
Schützen auf 30, zuweilen iſt ſie geringer, doch ſcheint ſie im 15. Jahr⸗ 
hundert nicht unter die Ziffer 20 herabgeſunken zu ſein. In der 
Regel überwog anfangs die Anzahl der Armbruſtſchützen. Eine 
feſtſtehende Mitgliederzahl iſt bei dem halbprivaten Charakter dieſer 
Geſellſchaften überhaupt nicht anzunehmen. 

Während die Schießübungen der Armbruſtſchützen im Früh⸗ 
jahr, Sommer und Herbſte allſonntäglich ſtattfanden, beſchränkten 
ſich die der Büchſenſchützen mit Rückſicht auf die koſtſpieligere Munition 
anfangs auf wenige Übungstage, für die auch ihnen eine beſtimmte 
Beiſteuer gewährt wurde. An die Stelle des „Schießweins“ war 
mitterweile das „Schießgeld“ getreten, das jedoch zuweilen noch mit 
dem erſtgenannten Namen genannt wurde, und das — anfangs nach 


75) Das Verzeichnis von 1446/7 erwähnt immerhin unter den 16 Mit- 
gliedern zwei, die eine eigene Büchſe, das Verzeichnis von 1452/3 unter zwölf 
Perſonen zwei, die ein „eygen ladeiſen“ belafen, 
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den jeweiligen Weinpreiſen bemeſſen — ſchließlich für die Armbruſt⸗ 
ſchützen auf 28 Heller feſtgeſetzt wurde. Das Schießgeld der Büchſen⸗ 
ſchützen betrug im Anfange (wohl ihrer geringeren Anzahl wegen) 
nur 16 Heller“). Die ſtetig fih ſteigernde Bedeutung der Feuer: 
waffe für die Kriegskunſt jener Tage ſprach ſich bald in den erhöhten 
Forderungen der Büchſenſchützen aus. Einmal mußte ihnen mit der 
Zeit die geringe Zahl der Übungstage unzureichend erſcheinen, zum 
andern glaubten ſie ſich zur Forderung eines höheren Schießgeldes 
berechtigt. Im Jahre 1535 traf der Rat folgende Entſcheidung: 
Die Schießübungen der Armbruſtſchützen und der Büchſenſchützen 
ſollen abwechſelnd einen Sonntag um den andern ſtattfinden. Den 
erſteren wird — der ſinkenden Bedeutung ihrer Waffe und dem 
Rückgang ihrer Mitgliederzahl gemäß — ihr Schießgeld von 28 Hellern 
auf 20 Heller (einen alten Tornos) herabgeſetzt; den letzteren — der 
ſteigenden Bedeutung ihrer Waffe und ihrer wachſenden Mitglieder⸗ 
zahl gemäß — das ihrige von 16 Hellern auf einen alten Tornos 
(20 Heller) erhöht. Allein die Büchſenſchützen gaben ſich mit dieſem 
Ausgleich nicht zufrieden und kündigten dem Rate ihren Vertrag auf. 
Erſt 1560 erfolgte eine Verſöhnung. Der Rat verwilligte den Büchſen⸗ 
ſchützen „auf ihr vielfältiges Bitten und Anſuchung, auch ihr Erbieten, 
den Bürgermeiſtern, ſo ſie bei Tag und Nacht angeſprochen würden, 
mit ihren Büchſen gehorſamlich zu folgen“, einen allſonntäglichen 
Schießwein von einem alten Tornos, der für den letzten Übungstag 
im Jahre verdoppelt ward. Die gleichen Bedingungen galten für 
die Armbruſtſchützen. Es fanden demgemäß in dem genannten Jahre 
von Oſtern bis einſchließlich Allerheiligen 31 Schießübungen der 
Büchſenſchützen ſtatt, während die Armbruſtſchützen innerhalb dieſes 
Zeitraums 33 Übungen abhielten ??). Das mitgeteilte Zerwürfnis 
der Büchſenſchützengilde mit der Stadtbehörde zeigt, daß es der 
erſteren gelungen war, der letzteren gegenüber mit der Zeit eine 
weniger abhängige Stellung zu erringen. Offenbar war um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts die Mehrzahl ihrer Mitglieder in der 
Lage, eine eigene Schußwaffe zu halten, denn nur ſo läßt ſich das 
Weiterbeſtehen der Geſellſchaft von 1535—60 erklären. In der 


70) Im Jahre 1480 erhielten die Armbruſtſchützen an 30 Uebungstagen 
je 28, die Büchſenſchützen an drei Uebungstagen je 16 Heller. 

77) Bei dieſer Angabe von „Sonntagen“ iſt zu bedenken, daß hierzu 
mehrere Feſte zu zählen ſind, die auf Wochentage fallen, und an denen 
Uebungen ftattfanden, z. B. Frohnleichnam, Allerheiligen u. a. m. 
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That verpflichten fih denn auch im Jahre 1560 die Büchſenſchützen, 
mit ihren (eigenen!) Büchſen den Bürgermeiſtern zu dienen. Die 
ſtädtiſchen Büchſen wurden (wahrſcheinlich ſeit der Kündigung der 
Schützen) zur Bewehrung eines Teils des Bürgeraufgebots verwendet. 

Neben dem Schießgeld erhielten die Armbruſtſchützen jährlich 
Waffenröcke, die Büchſenſchützen Kogeln. Das Tuch zu dieſer 
Kleidung pflegte der Rat in der früheren Zeit auf der Frankfurter 
Meſſe zu kaufen. Der Stoff zu den Waffenröcken wird ſeiner Be⸗ 
ſtimmung gemäß gewöhnlich geradezu als „ſarrag“ oder „ſarruck“ 
bezeichnet und war ein aus Baumwolle und Leinen gewebtes ſtarkes 
Zeug (Barchent) 78). Bezüglich der Farbe liebte man die Abwechſe⸗ 
lung. Bald wird ſchwarzes, bald weißes, rotes, blaues oder grünes, 
bald „ſwitzer gra“ Tuch „zu der Stadt Kleidung“ geliefert. Zur 
Verzierung der Armel [zeichen in die arme, farben! wählte man 
feineres Tuch, deſſen Farbe von der des Rockes grell abſtach, alſo 
grünes, gelbes, weißes, rotes oder blaues „lundiſches“ Tuch oder 
farbigen „Arras“ [arrek]. Zuweilen waren diefe „Zeichen“ mehr: 
farbig, weiß⸗rot, rot⸗gelb, weiß⸗grün. Dabei hielt man darauf, daß 
die Schützenröcke ſich durch die Farbe ihrer Verzierung von den 
Röcken der ſtädtiſchen Diener (des Zentgrafen, Heimburgen u. ſ. w.) 
unterſchieden. Gegen Ende des 15. und mehr noch im 16. Jahr⸗ 
hundert pflegten die Stadtherren im Intereſſe einer Uniformierung 
ihres Heeres der Stadt die Farbe der Schützenröcke oder doch ihrer 
Armelverzierung vorzuſchreiben, wenn ſie von ihr die Stellung von 
Schützen verlangten. So mußten die Schützen, die 1474 der König⸗ 
ſteiner dem Landgrafen Heinrich III von Heſſen zu ſeinem Zuge 
gegen den Erzbiſchof Ruprecht von Köln und deſſen Verbündeten 
Karl von Burgund zur Verfügung ſtellte, weiß⸗rote Abzeichen tragen. 
Die 14 Schützen, die der Landgraf von Heſſen 1499 zum Kriege 
des Kaiſers Max gegen den Herzog Karl von Geldern forderte, 
ſollten rote Röcke tragen und werden daher als „das rote Geleite“ 
bezeichnet. Für den ſchwäbiſchen Bund verlangte Philipp der Groß⸗ 
mütige 1523 vier mit gelben Röcken gekleidete Bewaffnete. Den 
Trabanten, welche die heſſiſchen Städte demſelben Landgrafen 1534 
zu ſeinem Feldzuge gegen den ſchwäbiſchen Bund im Intereſſe Ulrichs 
von Württemberg ſtellten“ “), war gleichfalls eine beſtimmte Uniform 
vorgeſchrieben. Die beiden Butzbacher, die damals „trabanteneiweiß 


78) Grimm, Deutſches Wörterbuch, VIII, S. 1802. 
) Rommel, Geſchichte von Heffen, IV. Bd., S. 142, 
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mit ſiner furſtlichen gnaden zogen“, waren ausgeſtattet mit „pareten, 
feddern vnd hoſenbendeln, wie andere ſtede ire drabantten becleidt 
haben“. Die Schützen der Stadt Butzbach, die dem heſſiſchen Land- 
grafen 1488 in dem „Kaiſerzug“ dienten, als Kaiſer Friedrich III 
ſich anſchickte, ſeinen zu Brügge gefangenen Thronerben Max zu be⸗ 
freien, wurden vom Rate mit Kitteln aus Zwillich ausgeſtattet. In 
der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts verwandte man zur ſtädtiſchen 
Kleidung nicht mehr das teuere in Frankfurt gekaufte, ſondern das 
billigere, in Butzbach ſelbſt gefertigte ſchwarze „Kerntuch“ ). Auch 
lieferte man nur noch Tuch, nicht mehr wie vordem fertige Kleider. 
Nach einem Eintrage der Stadtrechnung von 14767 gab man von 
den Armbruſtſchützen je zweien neun Ellen Butzbacher Tuchs. Waren 
zwölf Armbruſtſchützen vorhanden, ſo verteilte man „anderthalb Butz⸗ 
bacher“ zu gleichen Teilen unter ſie. Die übrige Hälfte des einen 
Butzbacher Kerntuches gab man den Büchſenſchützen zu Kogeln. 
Später pflegte der Rat den vierten Teil des Schneiderlohns £!) für 
dieſe Kopfbedeckung, ſowie das nötige Garn zu gewähren. 

An der Spitze der beiden Schützengeſellſchaften erſcheinen in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zwei Werkmeiſter, die, obwohl 
fie urſprünglich Stadtbeamte [ftede knechte, des raides dyener] waren, 
ihr Handwerk und ihr Beruf mit dieſen halbprivaten Genoſſenſchaften 
in häufige Berührung brachte und mit der Zeit immer enger in deren 
Kreis verflocht, die aber andererſeits, ſowie ſie einmal als ſtändige 
Mitglieder in dieſe Geſellſchaften eingetreten waren und darin eine 
maßgebende Stellung gewonnen hatten, das ihrige dazu beitrugen, 
ſie mehr und mehr in die Intereſſen der Stadtbehörde hineinzuziehen. 
Dieſe Werkmeiſter ſind der Armbruſter und der Büchſenmeiſter. 

Da es im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit lag, daß die 
Armbrüſte des ſtädtiſchen Aufgebots in kriegstüchtigem Stande ge⸗ 
halten wurde, ſo bedurfte der Rat eines Armbruſters, der die bei 
der Wehrmuſterung ſchadhaft befundenen Armbrüſte ausbeſſern [der 
armbroſt warten] bezw. neue Gewehre anfertigen konnte ?). Ein 
ſolcher mußte aus der Stadtkaſſe beſoldet werden, weil er als Privat- 
mann in einer ſo kleinen Stadt wie Butzbach ſchwerlich ſein Aus— 
kommen gefunden hätte. Der erſte Armbruſter, von dem wir er: 


80) Dafür findet fi auch der Name „prube duch“, was wohl ein Tuch 
bedeutet, das die Probe ſchon beſtanden hatte. 

) Er betrug 1500 für die Rogel zwölf, 1502 elf Heller. 

) Vgl. Jähns, Geſchichte des Kriegsweſens, S. 764. 
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fahren, wurde auf Himmelfahrt 1411 angeftellt. Sein Jahreslohn 
beſtand in vier Maltern Korn, einem Rock, einem Wagen von Brenn⸗ 
holz und freier Wohnung. Auch gewährte man ihm „frei zu ſitzen“, 
d. h. man befreite ihn von den allgemeinen ſtädtiſchen Laſten, von 
Bede, Wacht, „gemeinen Dienſten“ und „Mahlzeichen“. Daraus er⸗ 
wuchs ihm nicht etwa die Verpflichtung, „der Stadt Armbrüſte“ 
unentgeltlich auszubeſſern oder gar neue unentgeltlich zu liefern, ſon⸗ 
dern er mußte nur geloben, der Stadt ſtets dienſtbereit zu ſein, 
ſobald ſie ſeiner bedürfe: „Auch ſo ſal he der ſtad armbruſte beßern 
vnd nyt oberſetzen vnd gereyd fin der ftaid, welche zyt man fin dorff“. 
Mit anderen Worten: ſo oft der Rat zur Beſſerung von Gewehren 
ſeine Dienſte erheiſchte, hatte er dieſe Arbeit unverzüglich in Angriff 
zu nehmen und für einen mäßigen Preis fertig zu ſtellen. Jede 
Rückſicht auf etwaige Aufträge von Privaten hatte er in dieſem 
Falle hintanzuſetzen. Für die im Dienſte der Stadt geleiſtete 
Arbeit empfing er über ſein ſtändiges Jahrgehalt hinaus einen ent⸗ 
ſprechenden, nach feſten Taxen zu berechnenden Lohn. Wenn keine 
beſonderen Beſtellungen an ihn ergingen, ſo hatte er der Stadt jähr⸗ 
lich eine neue Armbruſt zu liefern. Manchmal wird bei Gelegenheit 
der Abrechnung mit dem Armbruſter angemerkt, er habe in dieſem 
Jahre dem Rate keine neue Armbruſt geliefert, noch Reparaturen 
beſorgt. In ſolchem Falle erhielt er eben nur ſeinen Jahrlohn. 
Für drei neue Armbrüſte erhielt er 1436 7¼ fl. Von der Ber: 
pflichtung, alle Jahre ein neues Gewehr zu liefern, wurde er 1488 
bis auf weiteres entbunden, da dem Rate der Vorrat an neuen, nicht 
an Bürger ausgegebenen Armbrüſten (der im Jahre 1461 36 Stück 
betrug) vorläufig ausreichend dünkte, zumal dieſe Waffe mehr und 
mehr von den Feuerrohren an Bedeutung übertroffen wurde. Natur⸗ 
gemäß gehörte zu den Amtspflichten des Armbruſters auch die Be⸗ 
ſchaffung der nötigen Pfeile. Zuweilen war er ſelbſt ,,pijlftider” 
und als ſolcher imſtande, aus den vom Rate gelieferten Pfeilſpitzen 
und ⸗ſchäften die Munition ſelbſt herzuſtellen. Die Thätigkeit des 
Pfeilſtickens beſtand darin, daß er die Schäfte an den Pfeilſpitzen 
befeſtigte und die Schäfte mit Federn verſah, ein Verfahren, das die 
Quellen mit „ſchefften [oder ſticken! vnd fiddern“ bezeichnen. Auch 
als Gehilfen des Büchſenmeiſters finden wir ihn manchmal thätig. 
Bei allen Auszügen der ſtädtiſchen Mannſchaft mußte er auf dem 
Platze ſein. Bis zum Jahre 1417 zinſte ihm der Rat eine Wohnung. 
In dieſem Jahre ließ er jedoch ein verfallenes öffentliches Gebäude 
wieder herrichten und wies dies „gemeine Werkhaus“ dem Arm— 
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bruſter und dem Büchſenmeiſter an. Später wohnte er dann wieder 
auf Miete und wurde dafür vom Rate mit 3 fl. jährlich entſchädigt. 
(Das ſtädtiſche Werkhaus verblieb derweilen dem Büchſenmeiſter 
allein.) In der Stadtrechnung von 1483/4 hingegen findet ſich die 
Anmerkung, es ſei dem Armbruſter vergönnt, „der Stadt Haus in 
der Judengaſſe zu verleihen und den Zins zu heben“. Die Gehalts⸗ 
verhältniſſe des Armbruſters unterlagen im Laufe der Zeit manchen 
Anderungen. Bereits 1430 erſcheint ſeine Korngülte von vier auf 
ſechs Malter erhöht. Das Korn (bezw. Kornmehl) wurde urſprünglich 
in natura geliefert, ſpäter mit Geld abgelöſt. Die Höhe des Geld⸗ 
betrags bemaß ſich dann nach dem jeweiligen Marktpreiſe des Korns. 
Dadurch, daß auch nach ihrer Ablöſung durch Geld die Natural⸗ 
leiſtung unter allen Umſtänden das Regulativ des Jahresgehalts blieb, 
war der Teuerungszuſchuß, zu dem ſich der moderne Staat häufig 
gedrängt ſieht, in einfachſter Form gegeben. Die Stadtrechnung von 
1483/4 verzeichnet einen Zuſchuß von 3 fl. mit dem Zuſatze, daß 
der Armbruſter hierfür dem Rate „in anderen Sachen zu gewarten“ 
habe. Welcher Art diefe neuen Amtspflihten waren, wird nicht 
geſagt. Vorübergehend wurde dem Armbrufter nebenbei die ſtädtiſche 
Wage anvertraut, wofür er einen jährlichen Lohn von 14 fl. empfing. 
Dagegen verzeichnet die Stadtrechnung von 1489/90 eine Verminde⸗ 
rung ſeines Gehalts. Es wurde ihm nämlich die Vergünſtigung, 
jenes Haus in der Judengaſſe zu vermieten, entzogen. Im Jahre 
1502 treffen wir den Armbruſter als Inſaſſen eines „gemeinen 
Werkhauſes“, das ihm der Rat in Bau und Beſſerung hält. Außer 
der ſeiner Korngülte entſprechenden Summe erhält er keine weitere 
Beſoldung an Geld. — Seit 1488 führt der Armbruſter vielfach 
den Titel eines ſtädtiſchen „Schützenmeiſters“. Dieſer Umſtand 
weiſt deutlich darauf hin, daß er nunmehr dem Verbande der Arnı: 
bruſtſchützen als ſtändiges Mitglied und Vorſtand angehört. Auch 
pflegte er bei Schützenfeſten befreundeter Städte die Butzbacher 
Schießgeſellen zu vertreten. (Schluß folgi) 


Die deutſchen Humaniſten und das 


weibliche Geſchlecht. 


Von A. Bömer. 


Zwei Segnungen hat die humaniſtiſche Bewegung des 15. und 
16. Jahrhunderts der Welt gebracht: die Vertiefung der Wiſſenſchaft 
und die Freiheit des Denkens und des Lebens, aber in beiden Rich⸗ 
tungen iſt ſie über das Ziel hinausgeſchoſſen und hat in ſich ſelbſt 
ihren Untergang gefunden. Die einſeitige Vergötterung des klaſſiſchen 
Altertums entriß den Männern der neuen Wiſſenſchaft trotz des wohl⸗ 
gemeinten Patriotismus mancher unter ihnen die notwendige Fühlung 
mit ihrem Volke, aber noch verderblicher wurde ihnen die über das 
Maß gekoſtete Freiheit des Lebens. Statt der ſtrengen Vorſchriften 
der Kirche bildete die griechiſche Philoſophie für die jungen Gelehrten 
die Führerin des Lebens, ſtatt der Religion der Entſagung der heitere 
Kult der Sinnlichkeit, die Liebesgeſänge Ovids ſtatt des Evangeliums 
Chrifti. Georg Voigt hat uns in feinem klaſſiſchen Werke !) ein 
lebendiges Bild von dem zügelloſen Treiben der italieniſchen Huma⸗ 
niſten entworfen, während wir Deutſchen uns trotz aller trefflichen 
Vorarbeiten?) einer ſolchen Darſtellung unſeres heimiſchen Humanismus 
noch immer nicht zu rühmen haben. Nun iſt es aber eine faſt überall 
zu beobachtende Thatſache, daß der beſte Maßſtab für das ſittliche 


1) Georg Voigt, Die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums, 2 Bde., 
3. Aufl., beſorgt von Max Lehnerdt. Berlin 1893. 

2) Vgl. außer den unten zu nennenden Einzelarbeiten beſonders: H. 
A. Erhard, Geſchichte des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung, vors 
nehmlich in Deutſchland. 3 Bde. Magdeburg 1827 — 1832 und aus neuerer 
Zeit: Ludwig Geiger, Renaiſſance und Humanismus in Italien und 
Dentſchland. Berlin 1882 (= Allgemeine Geſchichte in Einzeldarſtellungen, 
herausgegeben von Wilh. Oncken. 2. Hauptabt., 8. Teil). 
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Niveau eines Menſchen ſeine Stellung zum weiblichen Geſchlechte, 
ſeine Auffaſſung von Liebe und Ehe iſt. Wenn ich in dieſem Sinne 
aus den Schriften und Biographien unſerer bedeutendſten Humaniſten 
das wichtigſte erreichbare Material zu einem Geſamtbilde derſelben 
in der genannten Beziehung zuſammenzutragen verſuchte, ſo glaubte 
ich damit der deutſchen Kulturgeſchichte der Renaiſſancebewegung 
einen nicht unweſentlichen Beitrag liefern zu können. Wer 
mit Voigt durch den Schmutz des italieniſchen Humanismus ge⸗ 
ſchritten iſt, wird mit Recht erwarten, daß ich ihm auch unter den 
Deutſchen, auf die ja von Italien her vornehmlich die neue Richtung 
gekommen, viel Unflat aufzutiſchen gezwungen bin, aber ich kann 
doch gleich hier mit Genugthuung verſichern, daß die Söhne unſeres 
Vaterlandes zum größten Teile nicht ſo tief geſunken ſind als ihre 
feurigeren Vorbilder im Süden. Zwar wird auch uns mehr als einmal 
eine liederliche Geſtalt begegnen, die von der üblichen italieniſchen 
Wanderung mit der Begeiſterung für klaſſiſche Bildung auch Zer⸗ 
fahrenheit und Frivolität mit in die Heimat zurückgebracht hat und 
die heiligſten Bande des Lebens voll Übermut zerreißt, aber wir 
werden doch bald auch, beſonders je weiter wir nach Norden und 
Weſten kommen, die reine Luft verſpüren, die damals von den Nieder⸗ 
landen aus zu uns herüberwehte. Außerdem muß ich zugunſten der 
Humaniſten wohl zu bemerken bitten, daß wir in eine Periode all⸗ 
gemeiner Lockerung der Sitten einzutreten im Begriffe ſtehen, eine ` 
Periode, die z. B. in der gleichzeitigen deutſchen Litteratur die derben 
Faſtnachtsſtücke hervorbrachte und die ſicher ein noch viel dunkleres 
Bild in ſittlicher Beziehung darbieten würde, wenn die übrige Welt, 
Gelehrte und Nichtgelehrte, uns auch ſo offen ihre Erlebniſſe erzählt 
hätte, wie die Humaniſten in ihren Briefen und zierlichen Verſen zu 
thun ſich nicht geſcheut haben. 

Die Verbindungen Italiens mit unſerem Vaterlande waren 
doppelter Natur. Die deutſche Jugend ſtrömte nicht nur über die S 
Alpen an die Quelle der Antike, ſondern italieniſche Gelehrte ließen 
ſich auch herab, als Lehrer der „Humanität“ den barbariſchen Norden 
zu beſuchen. Die erſten Anknüpfungspunkte boten bekanntlich die 
Konzilien zu Anfang des 15. Jahrhunderts. Der gefeierte Mann, 
deſſen Name unter den humaniſtiſchen Apoſteln Deutſchlands den 
hellſten Klang hat, Aneas Sylvius, der nachmalige Papſt Pius II, 
iſt typiſch für die freie Lebensauffaſſung der Italiener. Als Student 
hatte er die Freuden der Liebe dermaßen genoſſen, daß ſie ihm zum 
Überdruſſe wurden, und er von dem Dienſt der Venus in den des 
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Bacchus übertrat. Seine erotiſchen Briefe und Traktate, befonders 
die rührende Geſchichte von Euryalus und Lucretia mit der pikanten 
Beſchreibung der ſchönen Sieneſerin, verſchlangen die Deutſchen mit 
Begier. Als Charakteriſtikum ſtehe der Anfang eines Briefes hier, 
den Aneas an ſeinen Vater richtete, als eine Geliebte ihm ein 
Söhnlein geboren hatte ): „Du ſchreibſt mir, lieber Vater, Du ſeieſt 
ungewiß, ob Du Dich darüber freuen oder trauern ſollteſt, daß mir 
der Herr einen Sohn geſchenkt hat. Ich nun ſehe bloß eine Urſache 
zur Freude, nicht zur Trauer. Denn was giebt es Angenehmeres 
im menſchlichen Leben, als einen ſich ſelber Ahnlichen zu zeugen und 
auf diefe Weiſe fein Blut gleichſam auszudehnen? ... Wenn Dir, 
mein Vater, meine Geburt Freude gemacht hat, warum ſoll mir 
mein Sohn keine machen? ... Aber Du ſagſt vielleicht, Dich ſchmerzt 
mein Vergehen, weil ich in Sünde den Sohn erzeugt habe. Ich 
weiß nicht, was Du Dir von mir für eine Anſicht gebildet haſt. 
Sicherlich haſt Du weder einen ſteinernen noch einen eiſernen Sohn 
gezeugt, da Du ſelber von Fleiſch warft ... Ich gehöre weder zu 
den Kaſtrierten, noch zu den Froſtigen. Auch bin ich kein Heuchler, 
daß ich lieber gut ſcheinen, als ſein möchte. Ich geſtehe offen meinen 
Fehler, weil ich weder heiliger ſein will, als David, noch weiſer, 
als Salomo. Es iſt dies ein uralter Fehler, und ich wüßte nicht, wer 
ihn nicht hätte u. ſ. w.“ Ich weiſe neben Aneas Sylvius nur noch 
auf den bekannten Poggio hin, der ſchon vor jenem, im Jahre 1414, 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutſchland unternahm. Der be⸗ 
rüchtigte Facetiendichter erzeugte, nachdem er ſchon Vater von drei 
Söhnen war, mit ein und derſelben Konkubine noch zwölf Knaben 
und zwei Mädchen und ſchritt dann vollends im 54. Jahre ſeines 
Lebens zur Heirat mit einer 18 jährigen Florentinerin, die dem 
70 jährigen noch ein Söhnlein gebar, „ſchöner und größer, als die 
übrigen.“ — Solche Beiſpiele der Sittenfreiheit konnten natürlich 
auf die Deutſchen nicht ohne Einfluß bleiben, und es iſt nicht zu 
verwundern, wenn auch unter ihnen viele den Becher der unreinen 

Liebe bis zur Hefe zu leeren ſich verleiten ließen. Ebenſo viele ſind 
aber ſtandhaft geblieben. Gleich auf dem „erſten deutſchen Humaniſten“ 
ruht unſer Blick mit Wohlgefallen, auf dem lange vernachläſſigten 
fränkiſchen Juriſten Albrecht von Eyb, dem erft in allerjüngſter 


3) Aeneae Sylvii Piccolominei... opera quae extant omnia. 
Basileae (1571), S. 510. Vgl. Karl Hagen, Deutſchlands litterariſche und 
religiöſe Verhältniſſe im Reformationszeitalter. 2. wohlfeilere Ausgabe. 
1. Bd. Frankfurt a. M. 1868. S. 82 f. 
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Zeit dank den bahnbrechenden Forſchungen eines Meiſterbiographen“) 
der ihm gebührende Ehrenplatz in der Geſchichte unſerer Früh⸗ 
renaiſſance eingeräumt worden iſt, einem Manne, der trotz ſeiner 
klaſſiſchen Studien doch ein warmes Herz für fein deutſches Volk 
bewahrt hat, und der für uns von beſonderem Intereſſe iſt, weil er 
nicht müde wird über Liebe und Ehe zu ſchreiben und zu ſammeln. 
Wir haben gleich ſeine erſte Werkchen, „das frühſte Beiſpiel huma⸗ 
niſtiſcher Schriftſtellerei eines Deutſchen auf deutſchem Boden (1452)“ 
zu verzeichnen: einen friſchen, mit einer lebendigen Frühlings⸗ 
ſchilderung beginnenden „Traktat über die Schönheit der jungen 
Barbara“, dem ohne Zweifel eine wirkliche Liebe zugrunde liegt, 
und eine Satire auf die Frauen Bambergs, die ſich vor Gericht 
über ihre Männer beklagen. Die ſchönſte Frucht der Eybſchen Muſe iſt 
jein deutſch geſchriebenes „Ehebüchlein“ *), für das er fih ſchon als 
Student durch Sammeln von Zitaten zu rüſten begonnen hatte. Das 
zum größten Teile in ſeinem „Poetiſchen Edelſtein“ aufgeſpeicherte 
Material verwandte er zunächſt zu drei kleinen lateiniſchen Schriften 
über die Frauen, die wir als unmittelbare Vorarbeiten zum Ehe⸗ 
büchlein betrachten können. In dem „Lob berühmter Frauen“ vom 


24. November 1459 werden dieſe nach den Haupttugenden, welche 


fie vertreten, gruppiert. Am Schluſſe ſpricht der Verfaſſer die Über: 
zeugung aus, daß die Frauen in jeder Art der Tugend den Männern, 
wenn nicht vorangingen, ſo doch ſicher gleichkämen. Dieſer Lobrede 
folgte nach drei Tagen als Gegenſtück eine den Domherrn zu Eich⸗ 
ſtädt gewidmete Invektive gegen eine Kupplerin. Am wichtigſten 
und umfangreichſten iſt das dritte Schriftchen vom 8. Januar 1460: 


„Ob ein weiſer Mann heiraten ſoll oder nicht?“ Dasſelbe umfaßt 


drei Teile. Nachdem im erſten auf die ſchwachen Seiten des weib⸗ 
lichen Geſchlechts aufmerkſam gemacht, und auch eine böſe Schwieger⸗ 
mutter ins Treffen geführt iſt, wird im zweiten die Heirat angelegent⸗ 
lichſt empfohlen, worauf im letzten Abſchnitt mit vielen Exkurſen 
eine Hochzeitsfeier geſchildert wird. Das der Stadt Nürnberg zum 
1. Januar 1472 gewidmete deutſche Ehebüchlein iſt ein wahrhaft 
goldenes Büchlein, eine Zierde unſerer Litteratur, zumal in der Zeit 


) Max Herrmann, Albrecht von Eyb und die Frühzeit des deutſchen 
Humanismus. Berlin 1893. 

2) Deutſche Schriften des Albrecht von Eyb, herausgegeben und ein» 
geleitet von Max Herrmann. 1. Bd.: Das Ehebüchlein. Berlin 1890 
(= Schriften zur germaniſchen Philologie herausgegeben von Max Roediger. 
4. Heft). 
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feines Entſtehens. Dem damaligen Geſchlechte, das die Geſetze der 
Sittlichkeit kühn über Bord zu werfen und in der Ehe nur einen 
läſtigen Zwang zu erblicken gewohnt war, hat es freundlich, ohne 
Moral- und Strafpredigten, zugeredet und es zu überzeugen geſucht, 
„daß dem Manne zu nehmen fei ein ehelich Weib“. Dem liebens⸗ 
würdigen Charakter des Werkes entſprach der außergewöhnliche Erfolg, 
daß es bis zum Jahre 1540 zwölfmal aufgelegt werden mußte. 
Eybs Erſcheinung wirkt beſonders wohlthuend, wenn wir die 
Männer neben ihn ſtellen, zu denen wir uns nun zunächſt zu wenden 
haben. Ich bemerke nochmals, daß nur die bekannteſten herangezogen 
werden ſollen. Vielleicht der Liederlichſte unter den Liederlichen war 
Peter Luder aus Kislau, nach ſeiner eigenen Beſchreibung „ein 
kleiner brauner, ſtruppiger und ſchmutziger Kerl“. Er hatte von 
ſeinen jahrelangen abenteuerlichen Wanderungen durch Italien und 
weiter nach Oſten eine warme Begeiſterung für die neuen Studien, 
aber auch ein im Grunde verdorbenes Herz in die Heimat zurück⸗ 
gebracht. Wir wollen es ihm nicht vergeſſen, daß er zuerſt — es 
war im Jahre 1456 — einen humaniſtiſchen Anſchlag an das 
ſchwarze Brett einer deutſchen Hochſchule, der Univerſität Heidelberg, 
zu heften gewagt hat, aber wir können ihm trotzdem ſeine Sünden 
nie verzeihen, ſelbſt wenn wir hören, daß der Mißerfolg ſeiner Be⸗ 
ſtrebungen, der indeſſen wohl hauptſächlich auf ſeine zweideutige 
Perſönlichkeit zurückzuführen iſt, eine Urſache ſeines tollen Lebens in 
Heidelberg geweſen ſei. Einen Genoſſen ſeiner Schande fand er hier 
in dem fürſtlichen Kaplane Mathias von Kemnat. Der Prieſter und 
der Lehrer wetteiferten förmlich in den Ausſchweifungen der Liebe 
und des Bechers. Zur Charakteriſtik beider genügt ein Brief, den 
Luder im Jahre 1460 an einen abweſenden Genoſſen, ohne Zweifel 
eben jenen Mathias, geſchrieben hate): „Sage mir, mein Rivale, 
wie Du mir jemals Genugthuung wirſt leiſten können, ſelbſt wenn 
Du Dein Blut für mich vergöſſeſt! Ich bin nämlich durch das be⸗ 
ſtändige Zuſammenleben mit unſern gemeinſamen Freundinnen, den 
Dirnen, bei Tag und Nacht ſo heruntergekommen, daß ich am ganzen 
Körper erſchöpft mich kaum noch in den Knochen zu halten vermag. 
Kehre deshalb ſo bald als möglich zurück und unterſtütze mich in den 


) Abgedruckt von W. Wattenbach, Peter Luder, der erfte buma- 
niſtiſche Lehrer in Heidelberg, in: Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. 
22. Bd. Karlsruhe 1869. S. 114. Zu den folgenden Stellen vgl. S. 115 
und 116. 
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Schlachten der Venus, oder Du wirſt Deinen treuen Genoſſen tot in 
den Armen der Weiber finden. Lebe wohl und ſtärke Deine Kräfte 
inzwiſchen, damit Du Dich hier, wenn Du wieder bei uns biſt, als 
tüchtigen Soldaten auf dem Kampfplatz der Liebe bewährſt und 
Deinem Freunde ein Weilchen Ruhe verſchaffeſt. Lebe nochmals 
wohl und empfiehl' mich unſerm gemeinſamen Herrn!“ — Beſonders 
eng ſcheint ſich Luder an eine Geliebte, die er Thais nennt, ange⸗ 
ſchloſſen zu haben. Am 5. Mai 1460 bietet er ſich einer lockeren 
Geſellſchaft als Teilnehmer an und ſchließt mit der Bemerkung: „Ich 
wollte noch mehr ſchreiben, aber meine liebe Thais hat mir die 
Feder aus der Hand geriſſen und mich herzlich geküßt und mein 
Beginnen verhindert.“ In demſelben Jahre wurde Heidelberg von 
einer wütenden Peſt heimgeſucht, infolge deren die meiſten Studenten 
die Univerſität verließen. Auch Luder, welcher durch Privatunterricht 
ſeine ewig zerrütteten Finanzverhältniſſe aufzubeſſern pflegte, war ge⸗ 
zwungen, fortzuziehen. In Ulm, wohin er ſich zunächſt wandte, ver⸗ 
gaß er ſeine Thais fürs erſte nicht. Er bittet Mathias, ſich ihrer 
liebevoll anzunehmen, da er den Gedanken nicht ertragen könne, daß 
es der ſchlecht gehe, bei der er ſo viele Tage und Nächte zugebracht, 
der er ſein ganzes Leben anvertraut hätte, ſelbſt wenn ſie ihn nie⸗ 
mals wirklich geliebt. Dieſe Beſorgnis um Thais hinderte ihn aber 
nicht, an dem neuen Orte wieder neue weibliche Bekanntſchaften an⸗ 
zuknüpfen. In einem Briefe an Mathias, in welchem er zu Anfang 
den Freund bittet, falls Thais in Verlegenheit ſei, ihr Geld zu 
bringen, fährt er fort: „Wenn Du aber merkſt, daß ſie ſich nichts 
mehr aus mir macht, ſo teile mir das ſo ſchnell als möglich mit; 
hier iſt nämlich ein gebildetes, niedliches, anmutiges Mädchen, eine 
göttliche Geſtalt, ſo ſchön wie keine zweite, und erprobt in den 
Kämpfen der Liebe. Dieſe werde ich dann, und wenn ich mir alle 
Menſchen dadurch zu Feinden mache, an mich ziehen.“ — So ſtand 
es mit der Liebe und Treue der humaniſtiſchen Wandervögel, — 
andere Städtchen, andere Mädchen! Wie hätt' es auch anders ſein 
können! Wir kennen Luder zur Genüge, nach Erfurt und Leipzig 
und weiter brauchen wir ihn nicht mehr zu begleiten. 

Ein würdiges Gegenſtück zu Luder bildet der Schwabe Jakob 
Locher Philomuſus. Locher vereinigt auch in ſich ſo ziemlich 
alle ſchlechten Eigenſchaften des Humanismus: Charakterſchwäche, 
Leichtfertigkeit, Stolz, Zankſucht, Maßloſigkeit im Urteil und wie ſie 
alle heißen mögen, wobei aber ihm zu Ehren hervorgehoben werden 
ſoll, daß er in ſeinem Eifer für die Wiederbelebung der klaſſiſchen 
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Studien auch nur von wenigen übertroffen worden ift.. Von feinem 
ſittlichen Lebenswandel iſt natürlich wenig Gutes zu berichten. In 
ſeinen Schriften hat er ſich zwar, von ein paar feurigen Jugend⸗ 
elegien an eine gewiſſe Panthia abgeſehen, von Obſkoenitäten ſo 
ziemlich freigehalten, ja ſogar zuweilen, wie ſo viele, einen ſtrengen 
Sittenrichter zu ſpielen verſucht, aber wie entſprach ſein eigenes 
Treiben dieſen guten Lehren? Als Freiburger Student trieb er es 
im Umgang mit dem weiblichen Geſchlecht ſo toll, daß Wimpheling, 
mit dem er in Fehde lag, ihn bei dem Senate der Univerſität der 
Verführung einiger Jünglinge bezichtigen und die Drohung hinzu⸗ 
fügen konnte, er werde einen Brief Lochers veröffentlichen, der die 
ſchmachvollſten Beziehungen zu bairiſchen Frauen offenbare). Es ift 
unerquicklich, dieſen dunklen Punkt weiter zu verfolgen, wir wollen 
dafür einen Augenblick bei dem glänzenden Hochzeitsmahle einkehren, 
das am 17. September 1517 in Ingolſtadt bei der Vermählung des 
45 jährigen Locher mit ſeiner jungfräulichen Braut Urſula gefeiert 
wurde, und den Schluß der Rede anhören, die damals Lochers jugend⸗ 
licher Verehrer Mathias Alber von Brixen auf die junge Frau ge⸗ 
halten hats). Nachdem Mber fih entſchuldigt, daß er es wage, als 
Jüngling in ſo erlauchter Geſellſchaft das Wort zu ergreifen, nach⸗ 
dem er weiter mit vielen Worten den Segen der Ehe geprieſen, 
wendet er ſich alſo an Locher: „Ich freue mich von Herzen, gelehr⸗ 
teſter Philomuſus, daß Du Dich heute verbunden haſt mit Deiner 
Urſula, der reinſten der Jungfrauen, die an Schönheit der Geſtalt 
keiner nachſteht und an Sittſamkeit und Tugend alle übertrifft, die 
Schönſte unter den Schönen, die Keuſcheſte unter den Keuſchen und 
unter beiden die Vorzüglichſte. Als ein Pflegekind der Schamhaftig⸗ 
keit hat ſie niemals etwas für angenehm oder nützlich gehalten, was 
nicht aus der Quelle der Reinheit und Ehrenhaftigkeit gefloſſen iſt. 
Sie hat ohne Zweifel ſtets an jenen Ausſpruch der Lucretia gedacht, 
daß, wenn das Weib die Scham verloren, auch ihre glänzendſten 


— — — — 


1) Riegger, Amoenitates literariae Friburgenses, Fasc. II, S. 170 ff. — 
Vgl. auch Hehle, Der ſchwäbiſche Humaniſt Jakob Locher Philomuſus 
(1471—1528), eine kultur- und litterarhiſtoriſche Skizze. 2 Teile. Gymn.⸗ 
Programm von Ehingen 1873 und 1874. 2. Teil, S. 7 ff. 

e) Matthiae Alberti Brixinensis Legum Licentiati Oratio 
nuptialis Angelipoli in nuptiis Jacobi Loccher Philomusi habita (ohne Ort 
und Jahr, nach dem Widmungsbrief 1519). Abgedrudt bei: Zapf, Jakob 
Locher genannt Philomuſus in biographiſcher und litterariſcher Hinſicht. Nürn- 
berg 1803. S. 153/168. 
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Eigenſchaften in den Schmutz der. Schande kinabgezogen werden. 
Von der ſeltenen Schönheit ihres Körpers will ich ſchweigen. Wäh⸗ 
rend ich ſie ſtumm bewundere, wende ich auf ſie die Verſe des 
Celtes an: 


„Alles, was Urſula hat, iſt voll bezaubernden Reizes: 
Stirne, Haar, Stimme und Bruſt, Augen und Hände und Hals.“ 


Sind dies auch zufällige Güter, ſo erhöhen ſie doch die Achtung der 
Braut. Sie müſſen, um mit Plinius zu reden, der Keuſchheit der 
Mädchen gleichſam als Belohnung beigegeben werden. Was ſoll ich 
Urſulas edele Sitten und ihre unermüdliche Sorge für das Haus: 
weſen erwähnen? Ich weiß keine, die ich ihr in dieſer Beziehung 
vergleichen, geſchweige denn vorziehen könnte. Daß eine ſolche Mit⸗ 
gift von den Bräuten zu fordern iſt, lehrt die Matrone bei Plautus, 
aber noch mehr Ariſtoteles im zweiten Buche ſeiner Oeconomica, 
wenn er ſagt: „Nicht der Glanz der Kleidung, nicht die Vortrefflichkeit 
der Geſtalt, auch nicht die Menge des Geldes iſt ſo viel wert als 
geſittetes Benehmen und das Beſtreben, ehrenhaft und ſchicklich zu 
leben.“ Dieſes haſt Du, mein Locher, wie alles klug erwogen und 
deshalb nicht auf Reichtum geſehen, ſondern auf das reiche Haus- 
gerät der Tugenden, da dieſes Deinem Hauſe mehr Zierde bringt 
als vergoldetes Gerät, leuchtende Edelſteine und aller weiblicher 
Schmuck. Möge Dein glückliches Beginnen fein erſehntes Ziel er: 
reichen, das gebe Gott, zu dem ich zeitlebens beten werde, daß er 
beide Gatten durch ſeine Güte ſchirme und ſchütze, auf daß ſie Kinder 
erzeugen und in Eintracht lebend das Alter Neſtors noch über- 
ſchreiten.“ 

Auch Lochers Landsmann Heinrich Bebel, ſeit 1497 Lehrer 
an der Tübinger Univerſität, war ein großer Freund des weiblichen 
Geſchlechtes. Am wohlſten fühlte er ſich, wie er ſelbſt ſagt, da wo 
er geboren: auf dem Lande, unter den Bäuerinnen. Dieſen Umgang 
verraten auch die vielen Derbheiten in ſeinen Schriften. Allbekannt 
ſind die vielfach nach Poggio gebildeten Facetien, die die allgemeine 
Sittenverderbnis der Zeit, der Hohen nicht weniger als der Nied- 
rigen, recht unzweideutig offenbaren und verlachen. Dabei müſſen 
natürlich auch die Schwächen der Frauen gehörig herhalten. Als 
Probe will ich einige ſolche Anekdötchen hier wiedergeben o): 


2) Dieſelben führen die Titel: De wustica Praefecti uxore, Quae non 
credenda sint mulieri und De duobus in adulterio deprehensis vera historia. 
Sie find ſämtlich dem dritten Buche der Facetien entnommen. In der mir 
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Ein Bauersmann, der zum Bürgermeiſter gewählt worden war, 
kaufte ſeiner Frau ein neues pelzgefüttertes Kleid. Als ſie nun am 
Sonntag, ſtolz auf das Gewand und auf die Würde ihres Mannes, 
in die Kirche trat, erhobenen Hauptes, den Pelz nach außen gekehrt, 
ſtanden alle Leute auf, weil gerade das Evangelium geleſen wurde. 
Die Frau glaubte, das geſchehe ihr zu Ehren; weil ſie ſich aber 
ihres früheren Loſes erinnerte, ſprach ſie: „Sitzet ſtill, ich gedenk 
wohl, daß ich auch arm war.“ — In folgenden drei Dingen darf 
man einer Frau nicht trauen, wie ich neulich von den Weibern ſelbſt 
gehört habe: 1) wenn fie weint, weil fie Thränen vergießen kann, 
wann immer ſie will; 2) wenn ſie ſagt, ſie wäre krank, es ſei denn, 
daß man ſieht, daß ſie tot iſt; 3) wenn ſie bei Tiſch nichts ißt, denn 
dann hat ſie ſich entweder vorher in der Küche geſättigt oder ſie hat 
Idi den beiten Teil beiſeite geſetzt. — Ein Tübinger hatte fih nachts 
heimlich zur Frau eines anderen geſchlichen; bald darauf kam auch 
ein Prieſter ebendahin. Vor dieſem floh der erſte oben ins Haus 
auf den Taubenſchlag. Da nun nach einer kleinen Weile der Mann 
jener Frau nachhauſe kam, kroch der Prieſter in den Backofen. Und 
wie der nichtsahnende Gatte ſeufzend erzählte, daß er drei Goldſtücke 
im Spiel verloren habe, rief die Frau: „Wer wird dir die zurück⸗ 
geben?“ Der Mann antwortete: „Der, der über uns iſt“, er meinte 
nämlich: Gott. Als das der Tübinger hörte, ſprang er von dem 
Taubenſchlag herab, weil er glaubte, daß der Mann zu ihm ge⸗ 
ſprochen, und er ſagte: „Der Prieſter im Backofen zahlt die eine 
Hälfte und ich die andere.“ Darüber wurde man einig und die 
beiden gingen ungeſchoren davon. — Den letzten Schwank hat ſpäter 
bekanntlich Leſſing in einer Variation verwertet. Bebel bewegt ſich 
indeſſen nicht immer in dieſen niedrigen Sphären, er hat ſich auch 
zum begeiſterten Liebesdichter aufgeſchwungen. Sein Zweck bleibt 
auch hier die Verſpottung der verdorbenen Welt. Im „Triumph 
der Venus“ 1°) beugt ſich alles vor dem Throne der Göttin. Nach 
der Schar der Tiere kommen die Menſchen herangezogen, zuerſt nach 
Völkern geordnet. Alle Stämme ſind vertreten, nur die Heſſen nicht, 
die ſind immer keuſch geblieben. Dann erſcheinen die einzelnen Stände 
gruppiert. Allen voran ſchreiten, ſtolz auf dieſem Vorrecht beſtehend, 


vorliegenden Ausgabe Nicodemi Frischlini Balingensis Facetiae selectiores: 
quibus ob argumenti similitadinem accesserunt Henrici Bebelii. P. L. 
Facetiarum Libri tres... Amstelodami 1651. S. 221, 253 und 161. 

10) Opera Bebeliana sequentia Triumphus Veneris sex libris 
conscriptus Hervico carmine... Phorce 1509. Fol. Aij* seqq. 
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die Bettelmönche, gleich nach ihnen die fahrenden Scholaren. Dann 
erſcheint der Papſt mit ſeinem ganzen Gefolge, von den Kardinälen 
herab bis auf die niedrigſten Prieſter. Der Geiſtlichkeit folgen die 
weltlichen Stände, Könige, Grafen, Fürſten, Ritter, Landsknechte, 
Schweizer, Bürger u. ſ. w. Ihnen ſchließen ſich die Weiber an, 
unter denen Bebel eine Lanze bricht für die Schönen des Landes 
gegen die Städterinnen. Den Schluß bilden die Landleute. Das 
Heer der Tugend, das ſich auch gerüſtet, muß vor dieſer ſtattlichen 
Schar ſchmählich die Flucht ergreifen. — „Daß unſer Bebel ver⸗ 
heuratet geweſen“, berichtet ſein alter Biograph Zapf 11), „davon 
findet ſich keine Spur, gleichwohl aber war er kein Verächter des 
ſchönen Geſchlechts und beſang dasſelbe in ſeinen Gedichten, z. B. 
ein Mädchen zu Zwiefalten, Apollonia, und der Agnes Retaberin, 
einer ſchönen Jungfrau in Tübingen, wie er ſie nannte, verfertigte 
er ein Gedicht auf die Peſt, worin er deren körperliche Schönheiten 
erhebt und ſehr naiv beſchreibt“. „Vielleicht“, bemerkt Zapf, „haben 
ihn die Muſen, in deren Umgang er ſein thätiges Leben hinbrachte, 
von dem Eheſtande, der nicht jedem Gelehrten behaglich iſt, zurück⸗ 
gehalten.“ — 

Der hohe Sänger der Liebe unter den Humaniſten iſt der Franke 
Conrad Celtes. Das ſchmächtige Männchen mit den großen 
leuchtenden Augen und dem heiteren Sinn hat ſelbſt auf ſeinen 
weiten Wanderungen wie kaum einer der Liebe Luſt und Leid er⸗ 
fahren. An vier Namen vorzüglich knüpfen ſich ſeine Abenteuer, die 
er ſelbſt in den dieſen vier Geliebten gewidmeten Büchern der Amores 
in glühenden Farben geſchildert hat. In Krakau iſt er von der 
polniſchen Edelfrau Haſilina begeiſtert, in Regensburg hat ihn feine 
ſchöne Hauswirtin Elſula angezogen, in Mainz iſt er in die Netze 
der gefallſüchtigen Urſula geraten. Die Cimbrerin Barbara, die ihn 
auf dem Krankenlager gepflegt haben ſoll, wird wohl eine fingierte 
Freundin ſein. Dieſe vier Frauen repräſentieren die vier Hauptteile 
Deutſchlands, die Celtes durchwandert hat, und in höchſt geſchickter 
Weiſe hat es der Dichter verſtanden, in ſeine Liebeserzählungen zu⸗ 
gleich eine geographiſche und eine ethnographiſche Beſchreibung der 
einzelnen Gegenden hineinzuflechten. Celtes war ein leichter, loſer 
Vogel, und es läßt ſich denken, daß ſeine Liebe nicht immer die 
lauterſte geweſen. Er nimmt keinen Anſtand, die ſchamloſeſten Er— 


11) Zapf, Heinrich Bebel nach feinem Leben und Schriften. Augg- 
burg 1802. S. 25 f. 
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lebniſſe offen zu erzählen und glaubt damit noch ein gutes Werk zu 
thun. „Auch Jünglinge und anſtändige Männer“, ſchreibt er in der 
Vorrede 12), „ſollen meine Amores leſen. Da nämlich die Liebe 
der ſchmeichelndſte, natürlichſte und mächtigſte der menſchlichen Triebe 
iſt, da ſie die Jünglinge auf mannigfache Weiſe zum Erfinden und 
Nachdenken treibt, wer will ihnen da verbieten, in ehrſamer Liebe, 
zu der uns die Natur ſelbſt ruft, zu tändeln und zu ſcherzen? Wer 
wird ihnen nicht erlauben, über die Liebe zu leſen und zu hören, 
zur Anregung ihrer Geiſteskräfte und zur Erweckung der heimlichen, 
faſt göttlichen Gedanken der Liebe? Ich meine hier die reine Liebe, 
durch die ſich Himmel und Erde und die ganze Natur in ſtiller 
Harmonie verbindet. Anders ſteht es mit der niedrigen Liebe, wie 
fie die Tiere pflegen . .. Aber auch von dieſer dürfen die Jüng⸗ 
linge hören, da ein jeder leicht ſieht, was er zu thun und 
was er zu lafen þat... Ich warne durch meine Dich⸗ 
tungen die Jünglinge, die von Natur zur Leidenſchaft ſo geneigt 
ſind, vor dem Betrug und den Schmeicheleien der ſchlechten Frauen, 
indem ich ihnen Beiſpiele von Männern vorführe, die durch ſchänd⸗ 
liche Liebe in das größte Unglück geraten ſind, ja oft den Verſtand 
darüber verloren haben.“ Dauerndes Glück hat Celtes bei der Art 
ſeiner Liebſchaften natürlich nie genoſſen. Er hielt ſelbſt keine Treue 
und forderte ſie deshalb auch nicht. Seinen reichen Erfahrungen mit 
dem weiblichen Geſchlechte hat er zum Teil auch in ſeinen Epi⸗ 
grammen !“) Ausdruck verliehen. Er nennt uns die Zeichen, an denen 
man die Liebe erkennt (I, 30): „Wenn Cynthia Dich ſchweigend an⸗ 
blickt und Auge an Auge hängt, wenn ſie Deinen vorgeſchobenen Fuß 
ſanft zurückſchiebt, wenn ſich ihre weißen Wangen plötzlich färben, 
ſo iſt ſie verliebt. Das untrüglichſte Zeichen von Liebe aber iſt, 
wenn das Mädchen zu Deiner Umarmung ſchweigt.“ — Die Liebe 
wird der Welt gleich offenbar (V, 38): „Vier Dinge giebt es, die 
nicht verborgen werden können: der Huſten, die Liebe, der Ausſatz 
und fade Dummheit.“ — Die Liebe iſt eine verderbliche Leidenſchaft 
(111, 48): „Vögel, Pferde, Bacchus, Venus, Hunde, Würfel und Spiel 
fügen unſeren Männern den meiſten Schaden zu.“ — Der Dichter 
klagt über die Schwatzhaftigkeit der Weiber (IV, 76): „Drei Per⸗ 


12) Conradi Celtis Protucii primi inter Germanos imperatoriis 
manibus poetae laureati quatuor libri amorum secundum quatuor latera 
Germanie feliciter incipiunt ... (Norimbergae 1502) Praefatio Fol. 3b und 5a, 

13) Ich zitiere nach: Fünf Bücher Epigramme von Konrad Celtes. 
Herausgegeben von Dr. Karl Hartfelder. Berlin 1881. 
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ſonen giebt es, die niemals verſchweigen können, was ihnen an⸗ 
vertraut: Ein Trunkener, ein Weib und ein geſchwätziger Knabe“ — 
aber er weiß wenigſtens einen Vorteil ihrer Geſprächigkeit (IV, 46): 
„Geſchwätzige Lippen hat die weiſe Natur dem Weibe gegeben, auf 
daß es ſeine Kinder ſprechen lehrt.“ — Wenn es die Frau zu bunt 
macht, empfiehlt er Schläge (V, 25). — Er fühlt ſich am wohlſten, 
wenn er unter ſeinen zahlreichen Schätzen iſt (IV, 68): „Du ſagſt, 
daß Dich oft die eine Gattin, die Dir rechtmäßig verbunden iſt, peinigt, 
aber ich, o Janus, habe neun Frauen, die mir, wenn ich betrübt 
bin, viele Freuden bereiten.“ — In ſeiner Liebe und auch wenn er 
einmal zu tief in den Becher geſehen, dünkt ſich Celtes doch immer 
noch beſſer, als die Italiener (II, 27): „Der Italer behauptet, daß 
die Deutſchen ſich thörichter Trunkenheit ergäben und ihre Sinne im 
Wein berauſchten. Italer! du fröhnſt der Knabenliebe und über⸗ 
trittſt die Geſetze der Natur. Ich erwarte ſorglos die Freuden des 
morgigen Tages, während deinen ruchloſen Leib lebendig das Grab 
aufnimmt.“ — In ſeiner „Anleitung zum Briefſchreiben“ räumt 
Celtes dem Liebesbrief eine beſondere Stelle ein. Als gute Probe 
giebt er ſolgende Zeilen an Haſilina !“): „Ich muß mich härmen, 
wenn ich an Dich denke, wenn Dein Haar, Deine züchtigen Augen, 
Dein gütiges Antlitz, Dein zarter Mund und Deine ſüßen Lippen vor 
meinen Geiſt treten und vor allem Dein göttlicher Wuchs. Aber Du 
Grauſame hörſt nicht auf meine Worte, Du haſt kein Mitleid mit 
mir, Du läßt mich ſterben. Ich weiß nicht, ob ich es dem Schickſal 
oder einem Götterſpruch oder einem Orakel oder meinem unglück⸗ 
lichen Geburtsſtern zuſchreiben ſoll, daß, während ich Dich liebe und 
immer noch lieber gewinne, Du mir gar keine Liebe ſchenkſt. Lies 
den von meinen Thränen benetzten Brief, ſieh dieſe vom Weinen 
verzehrte Stelle und laß ab von deiner Grauſamkeit und eile zu 
mir und vergönne mir Deinen Genuß! Denn was iſt ſüßer und 
trauter, als daß wir leben, lieben, küſſen und ſcherzen? Ich bin 
jung, habe Geſchenke, an denen Du deine Freude haben ſollſt, und 
ein Herz, das ſich für immer Dir ganz ergiebt. Leb' wohl und vergiß 
mich nicht!“ — Wir wiſſen nicht, was wir an dieſem Muſterſchreiben 
mehr verabſcheuen ſollen, die Weichlichkeit der Klagen oder die 


1) De conscribendis epistolis Joannes Lodovici Vivis Valentini Li- 
bellus verè aureus. Desiderii Erasmi Roterodami Compendium postremo 
iam ab eodem recognitum. Conradi Celtis Methodus... Coloniae, 
Joannes Gymnicus excudebat anno M. D. XXXVII. S. 112/3. 
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Charakterloſigkeit des Schreibers, wenn wir uns erinnern, wie ernſt 
er es mit ſeinem Lieben nahm. 

Unter den Freunden der Geſelligkeit muß auch der reiche Patrizier 
Wilibald Pirkheimer genannt werden, „der luſtige Weiſe von 
Nürnberg“, in deſſen gaſtlichem Hauſe die Männer der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft ein⸗ und ausgingen. Leider verſank auch dieſer hochherzige, 
aber etwas charakterſchwache Gelehrte in dem Schmutze der ſitten⸗ 
loſen Zeit. So lange ſeine tugendreiche Frau, Crescentia Rieter, 
lebte, fand er in ſeinem häuslichen Glücke volle Befriedigung, als 
aber der Tod die edle Gattin bei der Geburt des ſechſten Kindes 
von ſeiner Seite riß, verlor er den ihm nötigen Halt. Zwar ließ 
er der Toten von ſeinem Freunde Albrecht Dürer ein Denkmal ſetzen 
mit der antiken Aufſchrift, daß ſie ihn nur einmal betrübt, nämlich 
durch ihren Tod, aber er vergaß die Verſtorbene doch bald ſo weit, 
daß er ſich den geſchlechtlichen Ausſchweifungen in vollen Zügen 
hingab. Die Briefe, die Dürer im Jahre 1506 von Venedig aus 
an ihn ſchrieb, werfen ein böſes Licht auf ſeinen Wandel 15). „Ihr 
habt ſo viel' Liebſchaften“, ſchreibt Dürer am 28. Auguſt, „daß, 
wenn Ihr einer jeden nur einmal beiwohnen wolltet, Ihr es in einem 
Monat und länger nicht zu vollbringen vermöchtet.“ In einem 
Schreiben vom 8. September heißt es: „Mich dünkt, Ihr ſtinkt nach 
Liebſchaft, daß ich Euch bis hierher rieche; und man ſagt mir hier, 
wenn Ihr buhlt, ſo gebt Ihr vor, Ihr ſeiet nicht mehr als 25 Jahre 
alt — oho! Multipliziert's! Dann glaube ich dran.“ Und dann 
endlich um den 13. Oktober: „Ich merke auch wohl, daß Ihr, als 
Ihr den letzten Brief geſchrieben habt, ganz voll Hurenfreude geweſen 
ſeid. Ihr ſolltet Euch denn doch ſchämen, deshalb, weil Ihr alt ſeid 
und meint, Ihr ſeid ſo hübſch; denn das Buhlen ſteht Euch an, wie 
dem großen zottigen Hund das Spielen mit dem jungen Kätzchen.“ — 
Das ſind natürlich vielfach nur Späße von Dürer, aber ſie konnten 
doch nicht allen Grundes entbehren. Wir wiſſen ſicher, daß Pirk— 
heimer noch als hoher Fünfziger mit ſeiner Dienſtmagd einen Sohn 
erzeugte. Dabei ſchreibt er entrüſtet an Veit Bild in Augsburg 191: 


15) Dürers Briefe, Tagebücher und Reime nebſt einem Anhange von 
Zuſchriften an und für Dürer überſetzt ... von Moriz Thauſing. Wien 
1872 (= Quelleuſchriften für Kunſtgeſchichte und Kunſttechnik des Mittelalters 
und der Renaiſſance, herausgegeben von R. Eitelberger von Edelsberg. III.) 
Vgl. S. 13, 17 und 20. 

16) Placid. Braun, Noticia historica literaria ... August Vindel. 
1798. IV. S. 190. Vgl. Drews, Wilibald Pirkheimers Stellung zur 
Reformation. Leipzig 1887. S. 112/3. 
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„Unſer Schöner“ — ein Mathematikprofeſſor am Gymnaſium zu 
Nürnberg — „hat eine junge Frau genommen. Wie weiſe er gethan, 
mag er ſelbſt ſehen, der ſchon Bejahrte, vom Podagra Geplagte! 
Aber das Evangelium muß der Deckmantel aller Fleiſchesluſt ſein. 
Nicht jeder aber, der zu mir ſagt: Herr, Herr! wird ins Himmel⸗ 
reich eingehen.“ Dürers Frau brachte er ohne Grund in den Ruf 
einer Xantippe. Durch eine Kleinigkeit verletzt, warf er ihr nach 
dem Tode Dürers vor, ſie habe ihren Mann dermaßen gepeinigt, 
daß er ſich deſto ſchneller von hinnen gemacht habe. — Der alte, 
durch mancherlei Mißgeſchick verbitterte Pirkheimer iſt überhaupt ein 
trauriges Bild, ganz anders, als wie Dürer einſt ſeine kräftige 
imponierende Patriziergeſtalt gezeichnet hatte. 

Ihres Bruders Begeiſterung für die klaſſiſchen Studien teilte 
Pirkheimers älteſte Schweſter Charitas, ſeit 1503 Abtiſſin des 
Clariſſenkloſters in Nürnberg, die nicht nur die alten Schriftſteller 
geſchickt zu leſen, ſondern auch ſelbſt einen regen lateiniſchen Brief⸗ 
wechſel mit mehreren Humaniſten, u. a. auch mit Celtes, zu unter⸗ 
halten verſtand und deshalb mit Vorliebe von einer Gleichberechtigung 
ihres Geſchlechtes mit den Männern auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
zu reden pflegte. 

Was Pirkheimer in ſeinen humaniſtiſchen Beſtrebungen für Nürn⸗ 
berg, war für Augsburg der kaiſerliche Rat und Vertraute Conrad 
Peutinger, freilich ein ganz anderer Charakter wie jener, Pirkheimer 
bis zu ſeinem Alter heiter und witzig, Peutinger ſchon als Jüngling 
gemeſſen und ernſt. Was für Pirkheimer ſeine Schweſter, war für 
Peutinger ſeine Frau, die tugendhafte Margarete Welſer. Solche 
gelehrte Damen ſind in unſerer deutſchen Renaiſſance⸗Geſellſchaft eine ö 
große Seltenheit, während in Italien eine allgemeine lebhafte Be⸗ 
teiligung des weiblichen Geſchlechtes an der humaniſtiſchen Bewegung 
wahrzunehmen iſt 17). Margarete Welſer ſchrieb nicht nur lateiniſche 
Briefe, ſondern auch eine kleine lateiniſche Abhandlung. Von ihren 
Töchtern haben zwei einen Ruf erlangt, die frühverſtorbene Juliane, 
die im Alter von vier Jahren den Kaiſer Maximilian mit einer 
lateiniſchen Anrede begrüßte und von ihm dafür mit Liebkoſungen 
überhäuft wurde, und Conſtantia, die Ulrich von Hutten bei ſeiner 
Dichterkrönung im Jahre 1517 den Lorbeerkranz flocht und von dem 
begeiſterten Ritter hernach als die ſchönſte und tugendſamſte der 
Augsburger Jungfrauen geprieſen wurde. | 

17) Vgl. J. Burckhardt, Die Kultur der Renaiſſance in Italien 
9. Aufl., deſorgt von Ludw. Geiger. 2 Bde. Leipzig 1877/78. Bd. 2, S. 134. 
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Wir wenden uns von dort zunächſt zur Univerſität Erfurt, wo 
ſich ein junges rühriges Humaniſtengeſchlecht unter dem Präſidium 
des Kanonikus Mutianus Rufus im nahen Gotha eng aneinander 
geſchloſſen hatte. In dem kleinen Kreiſe herrſchte ein lebendiges 
Leben, und die Mitglieder ſchlugen trotz aller Ermahnungen ihres 
alten ehrſamen Oberhauptes, in deſſen ſtillem Muſenheiligtum hinter 
dem Dome ſie ſich ſo oft verſammelten, auch hin und wieder einmal 
gründlich über die Stränge. Der reiche Briefwechſel, den Mutian 
mit ſeinen Freunden unterhielt, offenbart uns die geheimſten Regungen 
des Bundes. Am genaueſten ſind wir über die Verhältniſſe des 
Eobanus Heſſus, ſeines gefeierten „Dichterkönigs“, unterrichtet, 
und wir gehen mit Freuden auf ſein Liebesleben näher ein, weil es 
trotz aller Fehler und Schwächen von einem idealen Glanze um⸗ 
leuchtet iſt und wohlthuend abſticht von den niedrigen Geſinnungen 
der Genoſſen. Schon während ſeiner Erfurter Studentenzeit hatte 
ſich Eoban für ſeine nachmalige Gattin Catharina Spater, ſeine 
„Flavia“, ein einfaches armes Bürgermädchen, begeiſtert und mit 
dieſer Neigung einen ſicheren Schutz vor vieler Fährlichkeit in ſeiner 
Bruſt getragen. Er fühlte ſich damals ſogar bewogen, ſeinen leicht⸗ 
ſinnigen Studiengenoſſen ein warnendes Spiegelbild vorzuhalten, in 
einer 1508 veröffentlichten Schrift „Vom Unglück der Liebenden“ 18), 
gegen welches er als beſtes Mittel den keuſchen Muſendienſt empfiehlt. 
Das in blühender Proſa geſchriebene und mit zahlreichen Verſen und 
Gedichten durchſetzte Werkchen iſt in die Form einer Erzählung ge⸗ 
kleidet: Der Dichter trifft im Walde einen ſeiner Freunde mit zer⸗ 
riſſenen Kleidern, der Verzweiflung nahe. Die Liebe hat ihn ſchmäh⸗ 
lich betrogen. Er hat ſich in eine ſchöne Erfurterin verliebt und zu 
ſpät erfahren, daß es eine Dirne ſei. Eoban weiß Hilfe. Nachdem 
er das brennende Haupt des Unglücklichen mit Waſſer aus einer 
nahen Quelle gekühlt, hält er ihm zunächſt die Thorheit und die 
ſchrecklichen Verwüſtungen der unreinen Liebe vor, welche die Alten 
treffend mit einer Chimäre verglichen hätten. Wie dieſe einen ſchönen 
weiblichen Kopf hätte, ſo ſei der Anfang der Liebe verführeriſch; an 

10 Eobani Hessi, Francobergii de Amantium infoelicitate Contra 
Venerem de Cupidinis impotentia & versu & soluta oratione Opusculum Er- 
phordiense... [A. E.] Transformatum est hoc opus Impensis Eobani 
Anno post communis Christianorum dei natalem DDDVIII. Erphordie ad 
Divi Severi. In Edib. Joannis Knap... — 2. Ausg. Wittenburgi 1515. 
(H.⸗ u. St.⸗Bibl. München). — Vgl. C. Krauſe, Helius Cobanus 
Heſſus, Sein Leben und ſeine Werke. 2 Bde. Gotha 1879. Bd. 1, S. 67 fl. 
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den Kopf des Ungeheuers ſetze ſich ein Ziegenleib, ſo drücke auch die fort⸗ 
ſchreitende Leidenſchaft den Menſchen zum Tier herab; der Leib der 
Chimäre endige in einem Drachenſchwanz, ſo ende die frevelhafte 
Liebe mit dem Tode. Nach der Ausmalung dieſes Schreckbildes 
preiſt Eoban mit begeiſterten Worten die reine keuſche Liebe, wie ſie 
die alten Deutſchen gepflegt, von denen Tacitus berichte, daß ſie vor 
dem 20. Jahre überhaupt keinen Umgang mit dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte hätten pflegen dürfen. Italiens ſchlechtes Beiſpiel ſei an 
allem ſchuld. Seine einzigen Retterinnen ſeien die Muſen. Bei 
dieſen Worten entreißt ihm der plötzlich geheilte Freund die Leyer 
und preiſt ſelbſt die wahre Liebe in einem Liede, das der Dichter 
durch Aufführen mythologiſcher Beiſpiele noch weiter ſpinnt. Wenn 
Eoban in ſeiner Schrift auch zweideutige Verhältniſſe berührt, ſo 
kommt er in der Vorrede einem Vorwurf mit der Bemerkung ent⸗ 
gegen, daß einer, der mit aller Gewalt die Unkeuſchheit verdamme, 
ſelbſt nicht unkeuſch leben könne. Von der Macht der Liebe hat der 
Dichter in Zukunft noch viel geſungen, ſo gleich darauf in ſeinen 
allegoriſchen „Hirtengedichten“, von denen man z. B. Idyll 3, 7 
und 10 vergleichen mag. — Als er im Jahre 1509 Erfurt verließ 
und am preußiſchen Biſchofshofe Rieſenburg ein neues Heim fand, 
begleitete ihn ſeine Liebe auch nach dort und verließ ihn nicht in der 
Stunde der Verſuchung, der er nicht immer aus dem Wege gegangen 
zu fein ſcheint. Sein Freund Bongemilius hält ihm einmal vor, daß 
er verdächtigen weiblichen Umgang pflege. Er aber antwortet in 
einer Elegie, daß er mit der Schönen nur ſein Spiel treibe, daß 
kein Weſen die teuere Flavia aus ſeinem Herzen zu verdrängen im⸗ 
ſtande ſei. Wenn er ſich ſo in Rieſenburg von ſchlimmeren geſchlecht⸗ 
lichen Verirrungen auch freigehalten zu haben ſcheint, ſo verfiel er 
dafür einer anderen dortlands ſtark verbreiteten Leidenſchaft, die ihm 
höchſt verderblich geworden iſt: dem Trunke, in welchem er ſich in 
kurzer Zeit vor ſeinen Kumpanen derartig hervorthat, daß er einſt 
bei einer Wette einen Kübel Danziger Bier in wenigen Minuten 
leerte. — Als er nach fünfjähriger Abweſenheit im Jahre 1514, 
als Dichter berühmt durch ſeine „Heroiden“, nach Erfurt zurückkehrte, 
war ſein erſtes Ziel die Heimführung Flavias. Aber auf welchen 
Widerſtand ſtieß er in ſeinem Freundeskreiſe! Mutian, der Eoban 
ſchon früher wegen ſeiner zeitlebens bewahrten kindlichen Offenheit 
und Liebenswürdigkeit, zu der ſein ſpäteres ritterliches Ausſehen 
eigentlich gar nicht paßte, beſonders ins Herz geſchloſſen hatte, war 
außer ſich, wie der Schützling ſolch' ausſichtsloſe Heirat einzugehen 
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gewillt fein könnte. Er jchreibt im September 1514 an den Erfurter 
Rechtsgelehrten Herbord von der Marthen !“), er möge alles auf- 
bieten, um Eoban von ſeiner Neigung abzubringen, er möge eine 
reiche Witwe für ihn ausſuchen. In einem Brief an den Ciſtercienſer 
Heinrich Urban ?“) heißt es: „Coban hat durch eigene Schuld feine 
Freiheit verloren, alle mißbilligen die Verlobung. Ich habe ihm 
geſagt, er hätte Frankenberg, der zum zweiten Male verheiratet iſt, 
um Rat fragen und eine reiche Witwe heiraten ſollen. Er antwortet 
mir, er wolle von den alten abgebrauchten Frauen nichts wiſſen. 
Aber, mein Gott, ſeine Frau ſoll ja auch ſchon geſchändet ſein, und 
dazu iſt ſie arm und ohne Mitgift. Doch es iſt ja allerdings beſſer, 
wenn einer eine rechtmäßige Frau hat, damit er Schlimmerem aus 
dem Wege geht.“ — In einem anderen Briefe 21) wiederholt Mutian 
Urban gegenüber ſeine Beſorgnis: „Der gute Eoban ſagt, ſeine Braut 
ſei ſchön, reich und keuſch; aber ach, er iſt der einzige, der das ſagt. 
Aber immerhin iſt es ja beſſer, umſonſt ſeine Luſt zu befriedigen, 
als eine Hure oder Concubine unterhalten zu müſſen. Möge er mit 
ſeiner Corinna glücklich ſein; möge er ſie genießen! Laßt uns beten 
für die armen abgeſtorbenen Seelen!“ Dieſe Stelle zeugt übrigens 
deutlich von einer niedrigen Auffaſſung der Ehe ſeitens Mutians. 
Er fühlt ſich wohl in ſeinem Cölibat. „O wir glücklichen Kleriker!“ 
ruft er einmal aus!), „was giebt es nämlich Angenehmeres als ein 
freies Bett?“ Den Gedanken, daß Coban durch ſeine Heirat ins 
Unglück geraten werde, kann er nicht los werden. Am 9. Januar 1515 
ſchreibt er nochmals an Urban??), es fei nichts unvorſichtiger, als 
ſich an ein Mädchen zu binden, ohne vorher die Mitgift feſtgeſtellt 
zu haben. In der That hat ſich Eoban durch ſeine frühe Heirat 
eine Laſt von Not und Entbehrungen auferlegt, aber er hat alles 
ſtandhaft getragen. Beſonders von den Schwiegereltern hat er, wie 
es ſcheint, viel auszuſtehen gehabt. Am 20. März 1515 ſchreibt 
Mutian in poetiſchen Worten an Dr. Eberbach“): „Coban ſegelt 
mit widrigen Winden und iſt weit vom Hafen entfernt. Himmel 


19) Der Briefwechſel des Mutianus Rufus. Geſammelt und be— 
arbeitet von Dr. Karl ranje, Raffel 1885 (— Zeitſchrift für heſſiſche Ge- 
ſchichie, Suppl. N. F. 9) Nr. 422. 

20) Ebendaſ. Nr. 432. 

21) Nr. 434. 

22) Nr. 465. 

28) Nr. 445. 

24) Nr. 467. 
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überall und überall Meer. Es ſeufzen die Segel und Taue. Vorder⸗ 


und Hinterſchiff zittert, ſchwarze Nacht hat die Sonne entriſſen. 
Woher, mein Doktor, ſolcher Sturm? Wer iſt den Muſen ſo feind, 
daß ihn die unglückliche Fahrt des Dichters nicht ſchmerzt? Wehe, 
die Engelsburg (die Beſitzung des Schwiegervaters) iſt zu einer 
Burg der Dämonen geworden. An die Stelle des Engelfriedens iſt 
teufliſche Verleumdung getreten, ich weiß nicht, ob der Mann oder 
die Frau ſchuld hat; ich glaube aber, daß nicht die junge Frau ge⸗ 
fehlt hat, ſondern die ſchamloſe Schwiegermutter. Leb wohl!“ 
Mutian macht Coban ſelbſt wieder die ſchlimmſten Vorwürfe“). 
Crotus Rubianus hätte an ihn einen ſo biſſigen Brief über 
Eobans Frau geſchrieben, daß er ihn zerriſſen. „Alle wundern ſich“, 
ſchließt Mutian, „wie du eine ſo langnaſige, blaſſe und magere Frau 
lieben kannſt. Ach, ja und weh! Ich füge noch hinzu, was ich 
nicht verſchweigen darf: Du biſt ein Spieler und Trunkenbold!“ 
Solch' bitterer Spott kränkte Coban tief und Mutian fühlte ſich 
ſeinen Vorſtellungen gegenüber zu einem Rechtfertigungsſchreiben ver⸗ 
anlaßt ?“). Er ſchiebt alle Schuld auf Crotus. Deſſen vier Seiten 
langer Brief ſei voll Gift und Galle geweſen. „Du hätteſt Deine 
Frau viel zu teuer erkauft, da es billiger ſei, anderweitig ſeine Luſt 
zu befriedigen.“ Er fügte hinzu: „Wenn ich drei Blitze in der Hand 
hätte, ſo würde ich den erſten auf das langnaſige, häßliche Weib des 
Eoban ſchleudern, den zweiten auf die Hochſtratianiſche Sekte, den 
dritten würde ich mir für irgend einen anderen notwendigen Gebrauch 
aufſparen.“ Mutian ſucht den armen Dichter damit zu tröſten, daß 
auf Regen Sonnenſchein folge. Eoban hat denn auch, wie ſchon 
geſagt, alles Mißgeſchick mit Gleichmut ertragen und niemals während 
der 26 Jahre ſeiner Ehe bereut, ſeiner Flavia die Hand gereicht zu 
haben. Die ſpäteren Briefe an feine Freunde laſſen auf ein ber}: 
liches eheliches Glück ſchließen. Eoban beſtellt Grüße von ſeiner 
„Königin“, berichtet, wie es ihr gehe, iſt vor Freude außer ſich, 
wenn ſie ihm einen kleinen „König“ geſchenkt und läßt die Kinder 
auch ſelbſt einen Gruß zuſchreiben. Reich ſind die Gatten allerdings 
nie geworden. Coban ſchreibt aus ſeiner „armen Königsburg“, ge: 
ſteht, daß keine Königin ſo arm ſei wie die ſeine, lädt einen Freund 
zum Frühſtück ein, bemerkt aber, daß ſie nur noch eine halbe Gans 
vom vorigen Tage hätten, — aber ganz einerlei, ſie lebten glücklich 


28) Nr. 476. 
28) Nr. 479. 
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und zufrieden. — Wir haben vorhin ſchon verſchiedene Proben von 
derben zweideutigen Reden des in ſeinem Lebenswandel ſo makel⸗ 
loſen Mutian kennen gelernt. Sie ließen ſich noch um manche 
Stellen aus ſeinen Briefen vermehren. Einmal hat er die ſchöne 
Gemahlin des Herzogs Johann geſehen: „Sie war“, ſchreibt er an 
Urban 27), „bis auf das Geſicht ganz mit Edelſteinen und Gold be: 
deckt. Sie iſt ſchlank und ſchmuck und ehrt Gott. Ja, ſie ehrt Gott. 
Aber was für einen Gott? Den Priapus! Doch das habe ich im 
Scherz geſagt. Verzeih' mir Vater!“ l (Schluß folgt.) 


27) Nr. 352. 


Wiscellen. 


Fürſt Philipps von Anhalt Mohr. 
Von Ernſt Neubauer. 


Fürſt Philipp von Anhalt aus der alten Zerbſter Linie (T 1500) 
machte im Jahre 1493 mit Kurfürſt Friedrich dem Weiſen von 
Sachſen und einer großen Menge Fürſten und Herren zuſammen 
eine Pilgerfahrt ins heilige Land. Am 19. März brach man auf, 
kam am 29. April nach Venedig, von wo man am 23. Mai ab⸗ 
ſegelte, und traf am 24. Juni in Jeruſalem ein. Die Rückfahrt 
wurde am 2. Juli angetreten und ging über Rhodus, Kreta, Korfu 
wieder nach Venedig; Ende September waren die Pilger wieder 
zuhauſe !). 

Bevor man damals ſich auf eine ſo weite Reiſe begab, pflegte 
man ſein Teſtament zu machen. Alſo auch Fürſt Philipp; ſeine 
Vettern Adolf und Magnus einigten ſich am 8. März 1493 mit ihm 
dahin, daß er für den Fall ſeines Todes während der Pilgerfahrt 
gewiſſe Summen ausſetzte. An demſelben und dem folgenden Tage 
verſchaffte ſich Philipp teilweiſe vom Rat zu Zerbſt die zur Reiſe 
nötigen Gelder. 

1495 beabſichtigte Philipp eine zweite Pilgerfahrt: ob er den 
Plan aber ausgeführt hat, ſteht dahin. 

Wie beſonders aus ſeinem Teſtamente hervorgeht, hat Fürſt 
Philipp aus dem Morgenlande eine Reihe von Gegenſtänden mit⸗ 
gebracht; jo vermachte er der Bartholomäikirche in Zerbſt drei fil- 

1) Reinhold Röhricht, deutſche Pilgerreiſen nach dem heiligen Lande, 
Gotha 1889, S. 187—193. 
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berne Rohre und ein halbes „Heiligtum“, der Koswiger Kirche die 
andere Hälfte. 

Daß er aus dem heiligen Lande ſich auch einen ſchwarzen 
Diener mitgenommen hat, war bisher unbekannt. Es hat ſich jetzt 
aber von einem ſolchen im Stadtarchiv zu Zerbſt ein Originalbrief 
gefunden, den wir ſeiner Seltenheit und ſeiner drolligen Sprache 
halber hier ſeinem ganzen Wortlaut nach zum Abdruck bringen; an 
der Rechtſchreibung — ſoweit man von einer ſolchen reden kann — 
iſt nichts geändert, zur Erleichterung des Verſtändniſſes aber ſind 
unſere Interpunktion und große Anfangsbuchſtaben eingeſetzt. 

„In Gotis Nam. Lieber Herre Rat. Ich habi nander Mal 
ein Briffi ſchickt vor eym Par Stifel, (die) Peter Wagenknecht hat. 
Ich habe ſchreibte, aber, Her Rote, bite, (daß) mir Wagenknecht 
gebte. Wanne mir gebe nite, ich haben nander Mal ſagte, wan 
gibe mir nite, ich ſagen, Graff Magnus thun in Banne; wan ich 
bite, Grave Magnus thun nite. Ich ſagen, mein Herre Grave 
Philipus legen Wagenknecht in Thuren zwey Jor und drey Tag. 
Lieber Herre Rot Jungerman, ſein Wagenknecht hot mein Hute. 
Lieber Herre Rote, bite (in) Gotz Nam, heyſſen mir Jungerman mir 
Hute mit Stifeln ſchicke. Liber Herre Rot, ich hab keyn beſſer zu 
jagen, mus igo ifte (1?) vaſten, mus from fein, nit vil reden. 
Bite, lieber Herre Rote, bite diſe Dinck nit vergiſſe, diſe Dinck ſchreibte, 
mir ſchicken Stifel mit Hute vor Paul Koch. Liber Herre Rot, ich 
hab vil in Briffe ſchreibte, vergibe mir diſe Dingk; ich befile mich 
in ewer Gebete. Lan (12), liber Herre Rate, ich kan nit beffer 
Dingke zu ſagen. Nu, liber Herre Rate, gibe ein wintzicke zur Collatzon 
Paul Koche. Nu, liber, vergiſſe nit Hute und Stifel, laſſe nit Pawl 
Koche komen an Stifel und Hute. Mein Weibe iſt verſewmte zu 
Schrapel newn tauſent Guldin und newn Pferde, wil nit mere 
neme Weibe. Gebe gute Morgen, guten Tag; liber Herre Rote, iſt 
gut alſo. Neyn iſt genungk. Datum morgen iſt Dinſtag, ſchreibte 
an Abent; morgen reyte Paul Koch hynein. Ich wil gerne Stifel 
haben Dinſtag, ich kan nymmer, ſchicke nur Paul Koch vor myn 
gnedig Hernn Roth. 

Hanns Mor, ſwartz Edelman, 
meins gnedig Hernn Graff Philips von Anhalt 
Diener unnd Banntzerknecht.“ 

Die Adreſſe lautet: 

„Schickt ein Briff vor Paul Koch von Zerbſt, er ſol Rot von 
Zerbſt in ſein Henti geb. Nu iſt die Briff ſwartz Edelman, kan nit 
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beſſer ſchreibte, alſo wu kan er teutſche? Alſo ſchreibte Schreiber 
auch. Liber Leut, vergibe Hans Mor, er kan nit teutſch, kan ein 
weningk wie behem; iſt keyn beſſer do, liber Here Rot.“ 

Der Mohr Hans hat dieſen Brief, da die Handſchrift eine aus⸗ 
geſchriebene iſt, offenbar einem Schreiber, den er ja auch in der 
Adreſſe erwähnt, diktiert; geſiegelt hat er ihn mit ein wenig rotem 
Lack und dieſen wohl mit dem Daumen zuſammengedrückt. 

Was will der gute Mann nun eigentlich? Er hat offenbar 
früher bei einem Zerbſter, namens Peter Wagenknecht, ſeine Stiefel 
und ſeinen Hut, vielleicht zur Ausbeſſerung, zurückgelaſſen und hat 
trotz mehrfacher Briefe und Drohungen ſeine Sachen nicht zurück⸗ 
erhalten können. Da ſendet er an einem Montag ſeinen Boten 
Paul Koch an den Rat (zu deutſch Magiſtrat) von Zerbſt und im 
beſondern an Jungermann, wohl Mitglied des Rats, da er einer 
damals ſehr angeſehenen Zerbſter Familie angehörte; er braucht ſeine 
Sachen am Dienstag zu einer kirchlichen Feier und bittet daher, ſie 
ſeinem Boten mitzugeben. 

Der Brief würde alſo in etwas verſtändlicherem Deutſch etwa 
ſo lauten: 

„In Gottes Namen. Lieber Herr Rat. Ich habe ſchon ein 
ander Mal einen Brief geſchickt wegen eines Paars Stiefel, welche 
P. W. hat; ich habe geſchrieben, (aber nichts bekommen). Aber, 
bitte, Herr Rat, zu veranlaſſen, daß mir W. die Sachen giebt. 
Wenn er ſie mir nicht giebt, ſo ſage ich es, wie ich ſchon ein ander 
Mal geſagt habe, dem Grafen Magnus und der thut ihn dann in 
Bann; wenn ich aber bitte, ſo thut es Graf Magnus nicht. Wenn 
ich es ſage, ſo legt auch mein Herr, Graf Philipp, den W. 2 Jahr 
und 3 Tag in den Turm. Lieber Herr Rat Jungermann, ſein W. 
hat meinen Hut. Lieber Herr Rat, ich bitte in Gottes Namen, be- 
fehlet, daß mir Jungermann meinen Hut mit den Stiefeln ſchickt. 
Lieber Herr Rat, ich habe nichts Beſſeres zu ſagen, muß jetzt faſten 
und fromm ſein und darf nicht viel reden. Bitte, lieber Herr Rat, 
dieſe Dinge nicht zu vergeſſen, von denen ich ſchreibe, und mir meine 
Stiefel mit dem Hut durch Paul Koch zu ſchicken. Lieber Herr Rat, 
ich habe viel in Briefen geſchrieben, vergebt mir dieſe Dinge; ich 
befehle mich in Euer Gebet. Denn, lieber Herr Rat, ich kann 
dieſe Dinge nicht beſſer ausdrücken. Nun, lieber Herr Rat, gebt 
Paul Koch ein winziges zum Schmaus (ein Trinkgeld). Nun, Lieber, 
vergiß nicht Hut und Stiefel, laß nicht P. K. kommen ohne Stiefel 
und Hut. Mein Weib hat zu Schrapel (2) 9000 Gulden und 
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9 Pferde verſäumt (?), ich will fein Weib mehr nehmen. Ich biete 
Euch guten Morgen und guten Tag. Lieber Herr Rat, alſo iſt's 
gut. Nein, iſt genug (?). Datum: morgen iſt Dienſtag; ich ſchreibe 
am Abend. Morgen reitet P. K. hinein, weil ich gerne meine 
Stiefel am Dienstag haben möchte; ich ſelbſt kann nimmer kommen 
und ſchicke darum nur P. K. an meinen gnädigen Herrn Rat. 


Hans Mohr, ein ſchwarzer Edelmann, 
meines gnädigen Herrn Grafen Philipps von Anhalt 
Diener und Panzerknecht.“ 


Adreſſe: 

„(Schreiber dieſes) ſchickt einen Brief durch P. K. aus Zerbſt, 
er ſoll ihn dem Rat von Zerbſt in ſeine Hände geben. Nun iſt der 
Briefſchreiber ein ſchwarzer Edelmann, der nicht beſſer ſchreiben kann: 
wie ſoll er alſo deutſch können? Alſo ſchreibt der Schreiber auch. 
Lieben Leute, vergebt Hans Mohr; er kann nicht deutſch, kann nur 
ein wenig böhmiſch. Es iſt kein beſſerer da, lieber Herr Rat.“ 

Dieſer Brief muß der Lage der Dinge nach zwiſchen 1493, der 
Reiſe ins Morgenland, und 1500, dem Tode Philipps, geſchrieben 
fein: da der Mohr ſchon einige Kenntniſſe des Deutſchen zeigt, 
können wir den Brief ins Jahr 1496 verſetzen und ſomit ſein vier⸗ 
hundertjähriges Jubiläum feiern. 


Aus einem Ballette am Dresdener Hofe (1672). 
Mitgeteilt von Theodor Diſtel. 


Im Februar 1672 waren die Mitglieder des Hauſes Sachſen 
in Dresden verſammelt. Feſte folgten auf Feſte. Am 17. kam im 
Rieſenſaale ein großes Ballett, welches das kurprinzliche Ehepaar 
veranſtaltete, und in welchem, außer dieſem, über 70 Perſonen, meiſt 
Herren und Damen des Hofes, auftraten, zur Aufführung. Darin 
erſcheint auch „die Wolluſt“, welche, durch einen Alten (Herzog 
Chriſtian zu Sachſen) und ein junges Mädchen (Anna Charlotte 
von Krahe) dargeſtellt, Folgendes ſpricht: 
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Er: 


„Ich fage fonder Scheu: nur deine Liebesbrüſte, 

Du andre Venus du, erwecken in mir Lüſte; 

Ich brenne voller Gluth, komm laß uns nicht verweilen, 
Wir wollen unſ're Brunſt zuſammen Beide theilen!“ 


Sie: 
„Ich brenne gleich wie du, ich fuhe meine Luft 
In Wolluſt, weil mir nichts, als dieſe nur bewußt. 
Was Ungeduld erweckt, was Traurigkeit gebieret, 
Das Alles wird bei mir am Wenigſten verſpüret.“ 


Dieſes Pröbchen, gegen welches alle unſeren modernen Bühnen⸗ 
zoten weit zurückbleiben, möge hier genügen, um ein ſcharfes Schlag⸗ 
licht auf den Zuſtand der Sitten zur Zeit Ludwigs XIV, auch in 
Kurſachſen, zu werfen. 8 


Profeſſuren für deutſches Altertum. Unter dieſem Titel oer, 
öffentlichen die Grengboten (55. Jahrg. Nr. 26) eine anonyme Aus- 
laſſung, die über den einſeitig grammatiſchen und exegetiſchen Betrieb der 
deutſchen Philologie an den Univerſitäten klagt, die Pflege der Archäologie 
und Kulturgeſchichte ſeitens der klaſſiſchen Philologie dem gegenüber als 
Muſter hinſtellt und ſchließlich „als Gegenſtück zu den beiden Profeſſuren für 
klaſſiſche Altertumswiſſenſchaft und für klaſſiſche Archäologie wenigſtens eine 
Profeſſur für germaniſches Altertum nebſt germaniſcher Archäologie“ fordert. 
„Der zukünftige Profeſſor für germaniſche Altertumskunde hätte das ge- 
ſamte Kulturleben der Germanen ſeit der indogermaniſchen Urzeit durch 
alle Stufen der Prähiſtorie hindurch bis zum Ausgang des Heidentums zu 
umſpannen. Er müßte Vorleſungen halten über vorgeſchichtliche Archäologie, 
Ethnologie, Mythologie, Haus- und Staatsaltertümer der Germanen, ſowie 
über deutſche Volkskunde. Unerläßliche Bedingung wäre für ihn zugleich die 
Beherrſchung der älteſten germaniſchen Sprachgeſchichte, ohne die keine wahre 
Beherrſchung der Altertumskunde denkbar iſt, ſo wenig wie die klaſſiſchen 
Archäologen und Hiſtoriker die antike Sprachkunde entbehren können“. 

Wenn übrigens der Artikelſchreiber gegen „Profeſſuren für allgemeine 
Kulturgeſchichte, einem Ausſchnitt aus der geſamten Weltgeſchichte“ polemifiert, 
„obwohl es der Herausgeber einer Zeitschrift für Kulturgeſchichte lebhaft be- 
treibt“, „weil ſich eben die Weltgeſchichte an den Univerſitäten ſchon in die 
Geſchichte der Aegypter, Orientalen, Griechen, Römer, ferner in die des 
Mittelalters und der Neuzeit zerſpalten hat“, fo hat er die betreffenden Ar- 
tikel unſerer Zeitſchrift einfach nicht geleſen. Ich habe immer hervorgehoben 
(vgl. Bd. I, S. 3), daß die Kulturgeſchichte zunächſt die Lebensgeſchichte eines 
beſtimmten Volkes ins Auge faſſen müſſe. Und ausdrücklich habe ich geſagt 
(Bd. II, S. 196): „Die allgemeine Kulturgeſchichte wird kaum als Fach- 
wiſſenſchaft gelten können. Sie kann freilich geſchrieben, geleſen und gelehrt 
werden, ſo gut wie die allgemeine Geſchichte, und ſoll es auch. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe dabei iſt, die Einheit und den Zuſammenhang der Ent- 
wickelung feſtzuſtellen. Aber als ſpezielles Arbeitsgebiet kann ſie nicht gelten, 
dazu iſt der Begriff zu ausgedehnt.“ Anders ſteht es freilich mit der Kultur- 
geſchichte im engeren Sinne. Ich fehe nicht ein, warum da nicht die ge- 
ſamte Geſchichte einzelner Zweige, z. B. der Wirtſchaft, des Verkehrs, der 


Mitteilungen und Notizen 119 


Tracht, der Familie u. f. w. umſpannt werden kann. Im übrigen werden 
fich aber die „zukünftigen“ Profeſſuren der Kulturgeſchichte — an deren 
Verwirklichung ich freilich nicht mehr glaube — naturgemäß gerade ſo teilen, 
wie die der politiſchen in ſolche für alte, für neue, für romaniſche oder für 
deutſche Kulturgeſchichte. Denn die nationale Entwicklung iſt die Grund⸗ 
lage der Geſamtentwickelung. 


* * 
* 


Die Berückſichtigung der Kulturgeſchichte im Geſchichts⸗ 
unterricht. Unter dieſem Titel hat F. Roßbach in Koblenz einen Vor⸗ 
trag erſcheinen laſſen (Neuwied, Heuſers Verlag), den wir als einen neuen 
Beweis für die immer größere Verbreitung der Erkenntnis begrüßen, daß 
der Geſchichts unterricht ſich eifriger des kulturgeſchichtlichen Stoffes anzu- 
nehmen habe, als es bisher geſchieht. Roßbach führt ganz richtig an, daß 
dieſe Forderung keineswegs neu iſt. Schon Schlözer hat ſie aufgeſtellt und 
auch ein für den Unterricht beſtimmtes Büchlein verfaßt, ebenſo 1797 der 
Direktor Dolz. Neu angeregt hat die Sache dann Karl Biedermann, der 
ſchon 1860 eine Reform des Geſchichtsunterrichts verlangte und ſeitdem auch 
durch Handbücher und Leitfäden zur praktiſchen Verwirklichung der Forderung 
beigetragen hat. Roßbach ſetzt dann eingehend auseinander, wie er ſich die 
Verwertung der Kulturgeſchichte im Schulunterricht praktiſch denkt. Sehr 
richtig hebt er dabei hervor, wie überaus wertvoll und andererſeits wie 
leicht es iſt, den Schüler mit kulturgeſchichtlichen Quellen bekannt zu machen. 
Die Lehrer müſſen eben mit dem alten Schlendrian brechen. Mit der wirt- 
lich nutzbaren Berückſichtigung der Kulturgeſchichte, ſchließt Roßbach, „werden 
ganz andere Anforderungen an die Lehrenden als früher geſtellt, wenn ſie 
ſich eben nicht bloß mit einem loſe angehängten kulturgeſchichtlichen Stoffe 
trivialſter Art begnügen, ſondern im Sinne der Beſtimmungen unterrichten 
wollen“. 


* * 
* 


Preiserteilung. Die Wedelindſche Preisſtiftung für deutſche Ge— 
ſchichte hat als beſte darſtellende Werke aus der in den letzten zehn Jahren 
erſchienenen Litteratur zur deutſchen Geſchichte die Geſchichte der deutſchen 
Reformation von Friedrich v. Bezold und die Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands von Albert Hauck bezeichnet und mit Preiſen gekrönt. Bekanntlich 
berückſichtigen gerade dieſe beiden Werke die Kulturgeſchichte in hervor— 
ragendem Maße. 

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, wie äußerſt fpdr- 
lich in Deutſchland derartige Preiſe erteilt werden können. Man vergleiche 
z. B. nur die große Zahl der Fonds und Stiftungen, die für ſolche Zwecke 
in Frankreich zur Verfügung ſtehen. Bei uns findet die wiſſenſchaftliche 
Arbeit, zumal wenn ſie neue Wege wandelt, nicht entfernt die Unterſtützung, 
die ſie verdient. 


* * 
* 


Die altbekannte „Geſchichte der europäiſchen Staaten“ erſcheint 
jetzt unter der verantwortlichen Leitung von K. Lamprecht. Derſelbe ſchickt der 
eben ausgegebenen Lieferung, die den erſten Band einer Geſchichte von Rußland 
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von A. Brückner enthält, eine kurze Vorrede voraus, in der er u. a. betont, 
daß „das Herz des Verlegers der Staatengeſchichte, wie das der Redaktion, 
deren wiſſenſchaftlicher Charakter durch den erlauchten Namen Heerens be⸗ 
ſtimmt wurde, bei Begründung des großen Unternehmens ganz aufſeiten der 
kulturgeſchichtlichen Auffaſſung“ war. Dieſes Programm "ei ſpäter 
unter dem Einfluß des Aufblühens der rein politiſch⸗geſchichtlichen Studien 
nicht durchgeführt; unter der Redaktion Gieſebrechts fei die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Produktion weſentlich im Sinne rein politiſcher Geſchichte das un- 
ausgeſprochene Programm des Unternehmens geweſen. „Jetzt“, fährt der 
Herausgeber fort, „wird die Fortſetzung der Staatengeſchichte unter einer 
neuen Redaktion mit dem erſten Bande eines Werkes eröffnet, das der kultur⸗ 
geſchichtlichen Seite der Entwicklung nicht minder gerecht wird als der poli⸗ 
tiſchen“. „Eine neue Bauperiode an dem alten Gebäude im Sinne des ur⸗ 
ſprünglichen Planes, wenn auch von deſſen Konzeptionen im einzelnen gewiß 
abweichend, wird kräftig beginnen“. Wir wünſchen dazu Erfolg! 


Die IV. Verſammlung deutſcher Hiſtoriker findet in den Tagen 
vom 10.—14. September in Innsbruck ſtatt. Als fünfter Punkt der Ber- 
handlungen iſt ein für uns beſonders intereſſantes Thema angeſetzt: „Er⸗ 
örterung über das Weſen der Kulturgeſchichte und ihre Stellung inner⸗ 
halb der geſchichtlichen Wiſſenſchaft“. Wir werden auf die Verhandlungen 
zurückkommen. 


Das geſamte Erziehungs- und Unterrichtsweſen in den 
Ländern deutſcher Zunge. Unter dieſem Titel hat die Geſellſchaft für 
deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte, die in Deutſchland, Oeſterreich und 
der Schweiz zahlreiche Mitglieder und angeſehene Verbände hat, begonnen, 
der Ausgabe der „Monumenta Germaniae Paedagogica“, den „Mitteilungen 
der Geſellſchaft“ ein neues Unternehmen hinzuzufügen. Es handelt ſich dabei 
um ein in Monatsheften erſcheinendes bibliographiſches Verzeichnis 
nebſt Inhaltsangabe der Werke, Aufſätze und behördlichen Ver⸗ 
ordnungen zur Deutſchen Erziehungs- und Unterrichtswiſſen⸗ 
ſchaft und um Mitteilungen über Lehrmittel. 

Es wird dadurch ein Nachſchlagewerk geſchaffen, das beim Schluſſe des 
Jahrganges durch ein eigenartig eingerichtetes Namen- und Sachregiſter 
über alle Fragen des weiten Gebietes von Erziehung und Unterricht, die 
innerhalb des Jahres erörtert worden und über alle Arten von Lehrmitteln, 
die in dem gleichen Zeitraume entſtanden und zur Veröffentlichung gelangt 
ſind, Auskunft geben wird. 

Ein derartiges Nachſchlagewerk exiſtiert bis jetzt weder 
innerhalb der Wiſſenſchaft von Erziehung und Unterricht, noch 
auch innerhalb der ande ren Wiſſenſchaften. 
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Wünſchenswert it, daß die Herren Verfaſſer von Aufſätzen, deren leider 
ſo viele nicht zur allgemeinen Kenntnis gelangen, weil ſie oft in weniger 
verbreiteten Zeitungen veröffentlicht werden, Sonderabdrücke, womöglich mit 
Auszügen, an die Geſchäftsſtelle der Bibliographie (Berlin S W., Lindenſtr. 43) 
zu Häuden des Herrn Profeſſor Dr. Karl Kehrbach, der auch bei dieſer Publi- 
kation der Geſellſchaft die Oberleitung übernommen hat, gelangen laſſen. 
Ehenfo it die Zuſendung von bezüglichen Gelegenheitsſchriften (Shul 
geſchichten, Biographieen, Nekrologen u. f. w.) und der von ſtädtiſchen, fird- 
lichen und Staats⸗ Behörden bewirkten bezüglichen Veröffentlichungen, die 
nicht im Buchhandel erſcheinen, erwünſcht. 


* * 
* 


Unter den großen deutſchen Hiſtorikern hält der Tod jetzt reiche Ernte. 
Nach Guſtav Freytag und Heinrich von Sybel find uns nun Ernſt Curtius 
und Heinrich von Treitſchke entriſſen, jener am Abend eines ungemein 
thätigen und fruchtbaren Lebens, dieſer mitten aus der Arbeit an ſeinem 
großen nationalen Werk heraus. Dürfen wir Curtius, der ſich um die 
griechiſche Kulturgeſchichte die größten Verdienſte erworben hat, unbeſtreitbar 
zu den unſeren rechnen, jo können wir auch in Treitſchke nicht nur den poli- 
tiſchen Hiſtoriker betrauern. Er hat ſtets, fo ſehr er den Staat in den Border- 
grund ſtellte, ein offenes Auge für die Kulturgeſchichte gehabt. In dem Eſſai 
über Guftav Freytag (Bd. III, Heft 1) it erwähnt worden, daß gerade er 
einer der erſten war, die Freytags Verdienſte um die Kulturgeſchichte per, 
kündet haben. Und feine Deutſche Geſchichte tft gerade an glänzenden kultur- 
hiſtoriſchen Partien nicht arm. 


Beſprechungen. 


Sranz Rampers, Kaiſerprophetien und Kaiſerſagen im 
Mittelalter. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Kaiſeridee. 
(Hiſtoriſche Abhandlungen. Herausgegeben von Heigel und Grauert. 
Heft VIII.) München, 1895, H. Lüneburg. (262 S.) 


Wenn ſich auch die Geſchichtsforſchung, um zu einwandfreien Ergebniſſen 
zu gelangen, gleich jeder anderen Wiſſenſchaft unabhängig von Tagesintereſſen 
halten muß, ſo hat ſie doch von jeher durch politiſche Bedürfniſſe und Er⸗ 
etqniffe der Gegenwart nützliche Anregungen empfangen, indem ihr durch fie 
neu: Aufgaben geſtellt wurden. Bekanntlich haben das Streben nach Aus- 
bildung des modernen Rechtsſtaates und der Wunſch, es aus der Sphäre 
radikaler Schwärmerei zur Anknüpfung an hiſtoriſch gewordenes zu leiten, 
in den Werken eines Waitz, Sybel und Gneiſt auf die Aufklärung deutſcher 
und engliſcher Verfaſſungsgeſchichte einen höchſt ſchätzbaren Einfluß geübt. 
Ebenſo hat in unſeren Tagen das immer weitere Maſſen ergreifende Inter- 
eſſe an der ſogenannten ſozialen Frage dazu geführt, daß die Forſchung ſich 
auch eingehend mit der früher arg vernachläſſigten Geſchichte der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe befaßt. Handelt es ſich hier in erſter Linie darum, die von 
den Wiſſenſchaften zu erwartende Beihilfe zur Heilung der das Gemeinſchafts⸗ 
leben der Gegenwart bedrohenden Schädigungen in die richtige Bahn zu 
leiten, ſo hat andererſeits auch das heute ſchon erreichte Ziel der nationalen 
Einigung unter einem ſtarken Kaiſertume die Geſchichtsforſchung mächtig ane 
geregt. Die Schriften von Schultheiß, Jaſtrow und Biedermann ſuchen die 
Anfänge und die Entwicklung des deutſchen Nationalgefühls und Einheits 
gedankens feſtzuſtellen. In engem Zuſammenhange mit der Begründung des 
deutſchen Reiches ſteht auch die jetzt lebhaft betriebene Erforſchung der Kaifer- 
ſagen und Kaiſerprophetien, d. h. derjenigen geiſtigen Gebilde, in denen die 
nationalen Gefühle entweder in poetiſcher Verklärung der Vergangenheit 
ſeitens des Volksgeiſtes oder in myſtiſchen Zukunftshoffnungen ans Licht 
traten und wach erhalten wurden. 

Bezeichnenderweiſe iſt unmittelbar nach der Neuerrichtung des deutſchen 
Kaiſertums im Jahre 1871 die erſte wiſſenſchaftliche Arbeit über die deutſche 
Kaiſerſage, der Aufſatz von Georg Voigt in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift Bd. 26, 
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S. 181—187, veröffentlicht worden. In den folgenden 25 Jahren haben 
dann eine Reihe tüchtiger Forſcher, vor allem Riezler, Häußner, von Zezſch⸗ 
witz, von Bezold, Grauert und Richard Schröder wichtige neue Beiträge zur 
Geſchichte der deutſchen Kaiſerſage und Kaiſerprophetie gegeben, die übrigens 
oft nicht genügend geſchieden, ihrer gegenſeitigen Beeinfluſſung wegen bei der 
Unterſuchung auch kaum völlig von einander getrennt werden können. Reiche 
Aufklärung verdanken wir auch in Hinſicht auf die Geſchichte der Kaifer- 
prophetie dem Aufſatze von Döllingers über Weisſagungsglaube und Propheten- 
tum in der chriſtlichen Zeit. Gerade der großen Anzahl der einſchlägigen 
Arbeiten wegen iſt aber ein ausführliches Geſamtbild der Geſchichte der 
Kaiſerſage immer mehr Notwendigkeit geworden. 

Dieſem Bedürfniſſe it nun durch die vorliegende fleißige und tüchtige 
Arbeit von Kampers über „Kaiſerprophetien und Kaiſerſagen des Mittelalters“ 
abgeholfen. Sie bringt nicht nur eine treffliche Zuſammenfaſſung und Grup- 
pierung der wichtigſten Ergebniſſe der früheren Forſchungen, ſondern auch 
zahlreiche neue Beiträge zur Geſchichte jener Sagen und Weisſagungen von 
mächtigen Kaiſern, die, kurz vor dem Weltende auftretend, teils als Züchtiger 
der gottlos gewordenen Menſchheit, teils als Befreier von teufliſchen Gewalt⸗ 
habern und ſegenbringende Friedensſtifter gedacht werden. Durch dieſe 
Forſchungen fällt auch neues Licht auf die Auffaſſung von Gott und Welt, 
von Kirche und Staat, von Kaiſertum und Papſttum in den verſchiedenen 
Perioden und bei den einzelnen Völkern des Mittelalters. Ferner wird aber 
auch die Geſchichte zahlreicher Kriegs- nnd Staatsaktionen durch Entdeckung 
von bisher ungeahnten Anſchauungen und Beweggründen der handelnden 
Perſonen aufgehellt. Endlich erhalten wir durch die Kaiſerſagen auch Nach- 
richt über die Beurteilung politiſcher Vorgänge durch die Maſſen in Geſchichts⸗ 
perioden, in denen dieſe das „Geſchichte Machen“ ganz einzelnen Perſonen 
und Ständen überließen oder doch überlaſſen zu haben ſcheinen. 

Während Häußner, Schröder und andere Forſcher, welche ſchon erkannt 
haben, daß die Kaiſerſage nicht in Deutſchland entſtanden iſt, ſie teils auf 
altchriſtliche Vorſtellungen vom Ende der Welt, teils auf byzantiniſche Geiftes- 
produkte zurückführen, weit Kampers nach, daß die mittelalterlichen Kaifer- 
ſagen und Kaiſerprophezeiungen noch viel ältere Beſtandteile haben. Auch 
ſie müſſen, gleich ſo vielen anderen Seiten mittelalterlichen Geiſteslebens, teils 
auf jüdiſche, teils auf römiſche Anſchauungen zurückgeführt werden. Die 
Hauptmomente der ſpäteren Kaiſerſage, der Glaube an eine Zeit beſonderer 
Sittenlofigfeit und Verwirrung vor dem Auftreten des Herrſchers der End- 
zeit, ſein Kampf mit einem mächtigen Fürſten der Lüge und die Begründung 
eines großen, bis zum jüngſten Gerichte beſtehenden Reichs mit Jeruſalem 
als theokratiſchem Mittelpunkte gehören bereits jüdiſchen Schriften, beſonders 
den ſibylliniſchen Weisſagungen, dem Buche Baruch und dem ſogen. vierten 
Buche Esra an. Nach neueren Forſchungen, welche Kampers nicht mehr be— 
nutzen konnte, Gunkel, „Schöpfung und Chaos“ und Bouſſet, „Der 
Antichriſt“ ſind aber die in jenen Schriften niedergelegten Weisſagungen, 
namentlich die Sage von dem Gegner des Friedenskaiſers, ſelbſt noch von älteren 
Anſchauungen, namentlich von dem babyloniſchen Drachenmythus, beeinflußt. 

Neben jener hebräiſchen Meſſiasprophetie läuft nun unter vielfacher gegen⸗ 
ſeitiger Beeinfluſſung eine römiſche. Sie kommt beſonders in den Sibyllens 
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büchern zum Ausdrucke, welche auf dem Kapitol aufbewahrt und als offizielle 
Staatsorakel zu Rat gezogen wurden. Kampers weiſt nach, daß in dieſen 
Büchern die Erwartung eines glückſeligen Friedensreiches unter dem welt- 
beherrſchenden Rom ausgeſprochen war. Ganz wie im Mittelalter führt jene 
Erwartung auch ſchon im römiſchen Kaiſerreiche zu Prophezeiungen über ein⸗ 
zelne Kaiſer und Dynaſtien; z. B. wird dem Kaiſer Tacitus (275—276) 
geweisſagt, daß aus ſeinem Geſchlechte ein weltbeherrſchender Kaiſer erſtehen 
wird, welcher 120 Jahre lebt, dem Senate die Herrſchaft zurüdgiebt und ohne 
Erben ſtirbt. 

Die Meſſiashoffnungen, welche in ſpäteren Sibyllenbüchern eine chriſt⸗ 
liche Färbung erhalten, und die römiſchen Traditionen von dem zu erwar- 
tenden großen Weltkaiſer leben in Byzanz fort. Nach einer von Kampers 
aufgeſtellten und ſehr wahrſcheinlich gemachten Hypotheſe werden zur Zeit 
Kaiſer Konſtans I, des Sohnes Konſtantins, die der tiburtiniſchen Sibylle 
zugeſchriebenen Verſe zum erſten Male in chriſtlichem Sinne umgeformt; hier 
wird die aus den römiſchen Staatsorakeln ſtammende Rückgabe der Herrſchaft 
an den Senat, welche in der Prophezeiung auf die Dynaſtie des Kaiſers 
Tacitus erwähnt iſt, zur Rückgabe des Herrſcherſzepters an Gott. Benutzt 
wird die fibylliniſche Tradition auch in den Prophezeiungen des Pſeudo⸗ 
Methodius, einer „buntſcheckigen Kompilation“, die in den Jahren 676—78 
entſtand (K. S. 34). In dieſer Form ſowie durch eine Predigt, welche früher 
fälſchlich Ephraem Syrus oder Ifidor von Sevilla zugeſchrieben wurde, 
kommen die Kaiſerprophezeiungen auch ins Abendland, wo der Boden fiir 
ihre Annahme und Weiterbildung wohl vorbereitet war. Allerdings läßt ſich 
nicht mit Sicherheit behaupten, daß unter den Germanen ſchon ohne jede 
fremde Beeinfluſſung die Anſchauung entſtanden iſt, daß einſt eine ſchreckliche 
Zeit des Brudermordes und Verwandtenzwiſtes durch einen rettenden Gott 
beendet werde, der eine Welterneuerung herbeiführt. Kampers nimmt unter 
Berufung auf Ausführungen Jiriczeks gegen Bugge an, daß die be- 
treffende Stelle der Edda ganz unabhängig von den ſibylliniſchen Büchern 
ſei. Eine 1889 erſchienene Schrift E. H. Meyers über die Völuſpa, welche 
faſt in jedem Satze dieſes Gedichtes den Einfluß chriſtlicher Tradition nach⸗ 
weiſen wollte, ift ihm unbekannt geblieben. Meyer bringt die Völuſpa nament- 
lich mit den Werken des Honorius von Autun in Verbindung, der ſelbſt nur 
den Ueberlieferungen über den Antichriſt und das Weltende folgt. Auch 
Bouſſet S. 72, 76, 77 meint, daß ſpeziell in der Schilderung der Zeit vor 
dem Weltende eine Beeinfluſſung durch die Antichriſtſage ſtattgefunden habe, 
und dies wird ſich nicht beſtreiten laſſen. 

Ins Frankenreich kamen aber ſelbſtverſtändlich mit dem Chriſtentume 
auch eschatologiſche Erwartungen !), welche der Rezeption der byzantiniſchen 


1) Daß man zu Fredegars Zeit „die bevorſtehende Ankunft des großen 
Widerſachers der Endzeit prophezeite“, geht indes aus den Zitaten bei 
K. S. 43 Note 2 nicht hervor; daſelbſt iſt nur vom nahen Weltende die 
Rede. Dagegen ſei hier auf die bisher nicht beachtete Stelle Gregors von 
Tours Hist. Franc. IX, 6 verwieſen: „cum ille auctor nequitiae.... 
Christum se esse in fine saeculi fateatur“, jowie darauf, daß man auch im 
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Kaiſerſage den Weg bahnten. Dieſe ſelbſt iſt aber noch vor Karl dem Großen 
im Frankenreiche bekannt geworden, und das in ihr enthaltene Ideal einer 
alle Bekenner des chriſtlichen Glaubens umfaſſenden Monarchie war auch auf 
die Erneuerung des römiſchen Kaiſertums von Einfluß ). Jt auch in den 
Sagen, die fid an Karl den Großen knüpfen, in den erſten Jahrhunderten 
nach ſeinem Tode von ſeiner Wiederkehr noch keine Rede, ſo haben doch jene 
Sagen dem Gedanken des univerſalen Imperiums ſolche Verbreitung Der, 
ſchafft, daß er für Jahrhunderte nicht nur allen Staatsmännern ein lockendes 
Ideal blieb, ſondern auch die Maſſen im deutſchen und franzöſiſchen Volke 
mit ſehnſüchtigen Träumen erfüllte. 

In den traurigen Zeiten nach dem Vertrage von Verdun werden ſowohl 
die Erwartungen des nahen Weltendes wie auch die Sehnſucht nach dem 
rettenden Friedenskaiſer wieder beſonders rege. Sie finden in neuen Zu- 
ſätzen zu den Prophezeiungen der tiburtiniſchen Sibylle und in dem „libellus 
de Antichristo“ des Mönches Adfo Ausdruck. In dieſer Schrift wird der 
Kern der Konſtansweisſagung, die Apotheoſe des römiſchen Kaiſertums am 
Ende der Zeiten, im Rahmen der beſtehenden Einzeltraditionen vom Anti- 
chriſten als Endapotheoſe des erneuerten abendländiſchen Kaiſertums ge» 
deutet. Bemerkenswert it aus dieſer Zeit auch die Beziehung der Konftans- 
ſage auf einen Prinzen aus dem Geſchlechte der Boſoniden; Kampers iſt auf 
dieſe Thatſache von Grauert aufmerkſam gemacht worden. 

Nicht durch die Boſoniden, ſondern durch die deutſchen Herrſcher des 
ſächſiſchen Hauſes ift das abendländiſche Kaiſertum als Weltherrſchaft erneuert 
worden. Inzwiſchen war aber das Nationalgefühl in Deutſchland, Frank- 
reich und Italien erwacht. Da die Kaiſerprophetie ihrer ganzen Natur nach 
an der Idee der Weltherrſchaft feſthielt, ſo wurde ſie nun durch die nationalen 
Gefinnungen in Deutſchland und Frankreich derart umgeſtaltet, daß fie dort 
einem deutſchen, hier einem franzöſiſchen Fürſten die Herrſchaft der Welt 
verlieh. Bedauerlicherweiſe findet aber auch in Deutſchland die in Frankreich 
herrſchende Auffaſſung, daß der Friedenskaiſer der Endzeit aus fränkiſch⸗ 
karolingiſchem Blute ſtammen werde, Eingang und Anhänger. Auch in 
Italien entſtandene deutſchfeindliche und griechenfreundliche Sibyllenſtim men 
werden in Deutſchland verbreitet. Dagegen führten die Wiederherſtellung der 
kaiſerlichen Macht durch die Staufer und Friedrichs I Betonung des Ge: 
dankens, daß ſeine Herrſchaft die Weltmonarchie der römiſchen Imperatoren 
und das germaniſche Kaiſertum Karl des Großen fortſetze ?), auch zu dichte— 
Jahre 678 glaubte, der Antichriſt werde erſcheinen. 8. Vita S. Leodegarii 
auct. an. c. 7 (Mabillon Acta S. saec. II p. 685). 

) Kampers hätte bei Gelegenheit der Kaiſerkrönung Karls des Großen 
den Papſt nicht als „Schirmherren Roms“ bezeichnen follen; dieſer war da: 
mals geradezu in Rom Landesherr. Vgl. Sickel in Quiddes Zt. XT (1894) 
S. 820, 321. 

) Daß die Legende Karls des Großen in Deutſchland auch „durch die 
feierliche Erhebung und Beiſetzung der Gebeine Karls unter Otto III“ einen 
Anſtoß zur Weiterbildung erhalten, wie Kampers S. 79 meint, bleibt Ver- 
mutung. Von einer feierlichen Beiſetzung iſt in den echten Quellen, bei 
Thietmar und in der Hildesheimer Ueberlieferung nicht die Rede. Es handelte 


` 
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riſcher Behandlung der Kaiſerſage in patriotiſchem Sinne. In dem Tegern⸗ 
ſeeer Antichriſtdrama, welches von Zezſchwitz und W. Meyer ediert haben, 
unterwirft ſich der römiſche Kaiſer, der zugleich deutſcher König iſt, die Könige 
von Frankreich, Griechenland und Jerufalem, beſiegt den Antichriſt und be» 
kehrt alle Völker zum Chriſtentum. 

Als der tragiſche Tod Friedrichs I und das frühe Ende Heinrichs VI 
die Periode des Sinkens der kaiſerlichen Macht einleitet und die von der 
römiſchen Kurie geſchürten Bürgerkriege Deutſchland zerrütten, ſetzt ſich der 
Gedanke eines zu erwartenden furchtbaren Strafgerichts über ſittenloſe Kleriker, 
der ſpäter in die Kaiſerſage übergeht, im Herzen des deutſchen Volkes feſt. 
Seine Verbreitung iſt in erſter Linie den Prophezeiungen der heiligen Hilde⸗ 
gard von Bingen zuzuſchreiben. Damit ſchließt der erſte Teil des Kampers. 
ſchen Werkes. Durchaus zweckentſprechend hat unſer Autor ſein Buch derart 
in zwei Abſchnitte geteilt, daß die „Sagen und Prophetien von einem Meſſias⸗ 
kaiſer der Endzeit“ den erſten Teil bilden, welcher die einſchlägige Ueber- 
lieferung bis zu Friedrich II enthält, der zweite aber „das Fortleben der 
Prophetien und die Sage vom wiederkehrenden, bergentrückten Kaiſer“ be- 
handelt. Schon ſeit Voigt konnte als ſicher betrachtet werden, daß der Held 
der ſpäteren deutſchen Kaiſerſage Friedrich II. nicht Friedrich I it. Grauert 
hat dann nachgewieſen, daß ein großer Teil der Friedrichsprophezeiungen 
mit den Erwartungen in Verbindung ſteht, welche die Reſte der ſtaufiſchen 
Partei auf die thüringiſchen Landgrafen als Nachkommen Friedrichs II ſetzten. 
Aus Kampers Darſtellung geht nun hervor, daß feit Friedrich II alle deutſch⸗ 
freundlichen Kaiſerprophetien auf dieſen, einen ſeiner Nachkommen oder 
wenigſtens gleichnamigen Nachfolger in der deutſchen Königswürde gehen. 
Ferner iſt die Regierung jenes Fürſten auch inſofern für unſeren Gegenſtand 
Epoche machend, als bis zu ihr die morgenländiſche Sage im Abendlande 
nur inſofern Umgeſtaltung erlitten hat, als an Stelle des fremden ein natio- 
naler deutſcher oder franzöſiſcher Kaiſer tritt, ſpäter aber der urſprünglichen 
Kaiſerſage auch ganz fremde Elemente in fie eindringen: Züge aus orien- 
taliſchen Sagen, wie der vom „Prieſterkönig Johannes“ und vom „Alten 
vom Berge“, Träumereien ketzeriſcher Sekten, mythologiſche Erinnerungen, 
kirchen und ſozialpolitiſche Gedanken “). 


ſich für Otto nur darum, zu erfahren, wo Karl liege. Auch die Wunder an 
Karls Ruheſtätte, deren Kampers S. 80 Note 1 gedenkt, find nur durch 
Ademar, alfo ſehr ſchlecht bezeugt. Vgl. Lindner, Die Fabel von der Be- 
ſtattung Karls des Großen (Aachen 1893), S. 20, 21, 72. 

4) Kampers will freilich S. 66 ſchon in zwei um die Wende des 11. 
und 12. Jahrhunderts in Frankreich entſtandenen Schriften „ſoziale Erwar- 
tungen“ finden. In den Prophezeiungen des Philippus genannt Soli- 
taring wird aber nur geſagt, daß zur Zeit des Antichriſt infolge der furcht⸗ 
baren Verwirrung und Hungersnot Gold, Edelſteine und andere Koſtbarkeiten 
nicht mehr geachtet ſein und daß die Anhänger des Antichriſten dieſen „amans 
pauperum“ nennen würden; in der anderen Schrift handelt es ſich um Aus- 
legung einer Stelle der Apokalypſe. In beiden fehlt jede Beziehung auf 
Kaiſerſage und Kaiſerprophetie. 
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Der letzte Entſcheidungskampf um die Suprematie zwiſchen Papſttum 
und Kaiſertum, „die fascinierende Erſcheinung des Helden dieſer Tragödie“ 
und fein glänzender Hof, der Kunſt und Wiſſenſchaft des Orients und Oc- 
cidents vereinigt, zieht die Augen aller Zeitgenoſſen auf Friedrich II. Schon 
bei Lebzeiten wird er von ſeinen Anhängern für den Statthalter Gottes, von 
ſeinen Gegnern geradezu für den Antichriſt erklärt?). Beſonders wichtig 
werden für die Kaiſerſage die eschatologiſchen Anſchaunngen der Schüler 
Joachims von Fiore. Auch ſie erwarten eine furchtbare Verfolgung des 
Klerus, welche in ihren Angen das zweite Weltalter, dasjenige des Klerus 
— als erſtes, das der Laien, wird die vorchriſtliche Zeit betrachtet — ab- 
ſchließt und zum dritten, demjenigen der heiligen Mönchsorden, überleitet. 
Als der Führer dieſer Verfolgung wird Friedrich II z. B. in dem ca. 1244 
entſtandenen, fälſchlich Joachim zugeſchriebenen, Kommentare zu Jeremias 
betrachtet; dasſelbe iſt auch in mehreren Prophetien der Fall, welche z. T. 
mit einem älteren, uns nicht direkt überlieferten, von K. aber ſicher nad: 
gewiefenen „lombardiſchen Städtevaticinium“ in Verbindung ſtehen. Eine 
andere Rolle gab die Sekte von Schwäbiſch⸗Hall, die ebenfalls große Aen- 
derungen auf kirchlichem Gebiete erwartete, Friedrich II. Sie ſah in ihm 
den Wiederherſteller des urſprünglichen Standes der Kirche; mit der kirch⸗ 
lichen Reform wird Friedrich das Strafgericht über die verdorbenen Kleriker 
verbinden. Dieſes tritt alſo an die Stelle der, wenn auch von Gott ge- 
wollten, jo doch dem Vollzieher zum Tadel und Verderben gereichenden Ber» 
folgung der Prieſter, welche die Joachimiteu erwarteten. Wichtig tt auch, 
daß die Reform der Kirche und die Säkulariſation des Kirchenguts nach Auf- 
faſſung „dieſer Haller Sekte in erſter Linie den Armen nützen ſoll“. Hier 
erhält alfo die Kaiſerſage jene religiöſe und ſozialiſtiſche Färbung, um derent» 
willen die Kaiſerprophetien für die Geſchichte der deutſchen Volks erhebungen 
von der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bis zum großen Bauernkriege 
jo außerordentlich wichtig Runa. Leider ift gerade auf diefe Wirkung der 
Kaiſerprophetie Kampers nicht genügend eingegangen. Dagegen macht er 
wahrſcheinlich, daß die kirchlich reformatoriſchen und ſozialen Tendenzen der 
Sekte von Schwäbiſch⸗Hall Nachwirkungen der Predigten Arnolds von Brescia 
und feiner Schüler find, ein Gedanke, der jedenfalls Prüfung verdient). 


5) Hingewieſen hätte auch darauf werden können, daß ein ſtauferfreund⸗ 
licher Dichter, Petrus de Ebulo, Friedrich II ſchon in feiner Kindheit als zu- 
künftigen „reformator orbis et imperii“ und „Erneuerer des goldenen Beit- 
alters“ bezeichnete. Vgl. P. de E. ed. Winkelmann (Leipzig 1874), S. 61. 62. 

) Vgl. Lamprecht in Z. f. Wg. I, ©. 262. 263. 

) Ueber politiſche Anſchauungen und Beſtrebungen italieniſcher Arnol- 
diſten vor der Zeit Friedrichs II, die denjenigen der ſogenannten Sekte von 
Schwäbiſch Hall durchaus entſprechen, vgl. jetzt Haus rath, Die Arnoldiſten 
(Leipzig 1895), S. 18, 14, über arnoldiſtiſche Anſchauungen bei lombardiſchen 
und deutſchen Waldenſern, ib. S. 53, 54. Referent möchte es übrigens als 
zweifelhaft betrachten, ob man von „einer Sekte von Schwäbiſch-Hall“ reden 
darf, wie es im Texte in Wiedergabe der Kampersſchen Ausführungen ge— 
ſchieht. Albert von Stade berichtet doch nur von kaiſerfreundlichen Predigern, 
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Die Behauptung Völters, daß aus dem Gedankenkreiſe der Haller Häre⸗ 
tiker die ganze Kaiſerſage herzuleiten ſei, wird von Kampers S. 126 mit 
Recht abgewieſen, da ſich jener Verſuch nur auf „Hypotheſen und nirgendwo 
auf beſtimmte Nachrichten“ ſtützt. Die erte Sagenbildung von dem Fort- 
leben Friedrichs II fand vielmehr in Sizilien ſtatt. Während man aber in 
Italien von dieſer Sage, welche ſich bald am Aetna lokaliſiert und auch dort 
nicht lange erhielt, nur zweifelnd Kenntnis nahm, wurde ſie jenſeits der 
Alpen liebevoll ausgebaut. Hier verbinden ſich mit dem aus Italien dringenden 
Gerüchte, daß Friedrich II nicht tot fei, die in die Volksphantaſie (ber, 
gegangenen ſektireriſchen Träume von dem wiederkommenden Kaiſer, der die 
Pfaffen ſtrafen werde. Dieſe Erwartungen bilden ſich in einer ganz be⸗ 
ſtimmten Landſchaft, nämlich in Thüringen, zur konkreten volkstümlichen Sage 
aus. Man braucht aber darum keine „Ausdehnung der Haller Sekte“ an- 
zunehmen; „denn der Reformgedanke lag, wenn auch nicht überall ſo ſcharf 
ausgeprägt wie in Hall, in der Luft“ (K. S. 182). 

Auf thüringiſchem Boden verdichten ſich die mannigfaltigſten ſagen⸗ 
bildenden Elemente zur Lokalſage, die ſich zunächſt auf Friedrichs II Enkel, 
Friedrich den Freidigen, bezieht, dann aber der Nationalſage von Friedrich II 
das Feld räumen muß. Dies dürfte am Ausgange des 14. Jahrhunderts 
geſchehen ſein. Wenig ſpäter wird auch die Nationalſage, von der Thüringer 
Lokalſage befruchtet, dadurch „den letzten Schritt ihres Entwicklungs- 
prozeſſes gemacht“ haben, daß ſie einen Aufenthaltsort für den fortlebenden 
Kaiſer feſtſtellte. Indem Erinnerungen an den Gott Wodan in fie über- 
gehen, wird Kaiſer Friedrich in die wüſte Burg auf dem Kyffhäuſer und ſeit 
Anfang des 16. Jahrhunderts in dieſen Berg verſetzt, ſodaß der mythologiſche 
Gedanke völlig zum Durchbruch kommt. Parallel mit der Friedrichsſage geht 
die Ausbildung der Karlsſage, über welche Kampers ebenfalls viele Nach- 
richten, z. T. aus einer demnächſt erſcheinenden Arbeit Dürrwächters „Die 
gesta Karoli Magni der Regensburger Schottenlegende“ giebt. Auch hier 
findet vielfach Lokaliſation der Sage ſtatt. 

Eingehend werden von Kampers auch die Prophetien geſchildert, welche 
unter dem Einfluſſe der Friedrichs und Karlsſage namentlich in Italien von 
den Vorkämpfern der ghibelliniſchen und welfiſchen Sache zu ihren Partei- 
zwecken erfunden und verbreitet wurden. Der „Weisſagungskampf“ erreichte 
feinen Höhepunkt um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts, als Teles- 
phorus zur Förderung der franzöſiſchen Annexionspolitik in Italien die ver⸗ 
ſchiedenſten Weisſagungen kompilierte, ein Deutſcher ihm aber unter dem 
Namen Gamaleon eine deutſchfreundliche Viſion entgegenſtellte, in welcher 
ein deutſcher Kaiſer einen aus Frankreich kommenden Uſurpator beſiegt und 
Mainz zum kirchlichen Zentrum der Welt erhebt. 

In Deutſchland, Frankreich und Italien erſcheinen immer neue mit den 
alten Elementen der Kaiſerprophetie gemiſchte Weisſagungen bis ans Ende 
deren Predigt er oder ſein Gewährsmann in Hall gehört haben muß. Wenn 
Hall politiſch zu den Staufern hielt, fo war doch dasſelbe auch in vielen an: 
deren Städten der Fall und Albert berichtet ausdrücklich, daß jene Predigten 
keinen Erfolg gehabt haben. Kampers S. 125, 3. 27 ſteht Matthäus Paris, 
wo nur Albert von Stade gemeint ſein kann. 
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des Mittelalters; in ſeinem letzten Jahrhundert werden faſt unter jedem 
deutſchen Könige Stimmen laut, welche ihn für den erwarteten Friedrich III, 
den großen Reformer von Kirche und Reich, erklären. 

Es mag erlaubt ſein, zur Ergänzung des von Kampers gebrachten, 
noch auf zwei Thatſachen hinzuweiſen, welche von der großen Verbreitung 
der Kaiſerſage zeugen, von Kampers aber und, ſoviel ich ſehe, auch in früheren 
Arbeiten über die Kaiſerſage nicht erwähnt werden. S. 111, Note 2 führt 
Kampers zum Nachweis der Verbreitung der Artusſage unter den Britten 
ein Sprichwort „Arturum exspectare* an. Es iſt intereſſant, daß eine ganz 
ähnliche ſprichwörtliche Redensart „Auf den alten Kaiſer warten“ in Schwaben 
bezeugt iſt “). Für die Kaiſerſage kommt auch eine Bemerkung Grünembergs 
in feinem 1483 erſchienenem Wappenbuche?) in Betracht, daß der römiſche 
Kaiſer, welcher das heilige Land gewinnen werde, die Farben des Adlers mit 
denen des Feldes im Reichswappen vertauſchen werde. Zu den Thaten, 
welche man von dem erſehnten Meſſiaskaiſer erwartete, wird nämlich ſehr oft 
auch die Eroberung des heiligen Landes gerechnet 191. 

Hier ſei auch erwähnt, daß die Prophetie auf das Jahr 1401, deren 
Kampers S. 179, 183 und 244 gedenkt, nicht, wie er meint, nur durch Windeke, 
der ſie der heiligen Hildegard zuſchreibt, und im Zuſammenhange mit der 
ſogen. Reformation Kaiſer Sigmunds überliefert iſt. Sie findet ſich — abge⸗ 
ſehen von mehreren Incunnabeln — auch ganz ſelbſtändig in Cod. germ. 
425 und 1118 der Münchener und in den Handſchriften Nr. 4764 und 4777 
der Wiener Bibliothek, ſowie in lateiniſcher Faſſung im Cod. Nr. 704 der 
Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Bibliothek zu Donaueſchingen. Genauere Unter, 
ſuchung ergiebt, daß letztere Faſſung nur Ueberſetzung eines der Drucke iſt. 
Dagegen iſt es, wenn man die anderen Handſchriften heranzieht, ſehr un- 
wahrſcheinlich, daß die Ueberlieferung bei Windeke, wie Kampers meint, die 
urſprüngliche Faſſung und nicht gerade ſchon eine Bearbeitung enthält. 
Dann dürfte aber auch nicht, wie Kampers meint, hier eine urſprünglich 
deutſchfreundliche Prophezeiung zu Gunſten der Franzoſen gefälſcht ſein, indem 
jemand willkürlich den Kaiſer der Endzeit zum „Kaiſer der Franken“ machte, 
ſondern ein Deutſcher hat nur, an der Bezeichnung „der Franken“ Anftoß 
nehmend, diefe Worte der Ueberlieferung getilgt !). 


2) S. v. Schmid, Schwäbiſches Wörterbuch (Stuttg. 1831), S. 621; 
über ähnliche Redensarten vgl. Hildebrand in Grimm, D. W., Bd. V, S. 39. 

e) Herausgeg. von Graf Stillfried Alcantara (Görlitz 1875), fol. IIb 
und Text S. XXXIX. 

10) Vgl. Haupt in Weſtd. Zt. VII, S. 200 mit Note 3; Kampers 
S. 102, 179 ꝛc. ü 

1) Auf dieſe intereſſante und viel verbreitete Prophezeiung denke ich 
an anderer Stelle näher einzugehen. — Kampers hätte übrigens auch auf 
die Weisſagung des Baſeler Prädikanten Mulberg za. 1400 verweiſen können, 
daß eine Kirchenreform unmittelbar bevorſtehe, die aber unter großen Mith- 
ſalen vor ſich geht. Dieſe Prophezeiung, die jetzt Baſeler Chroniken V, S. 537, 
538 gedruckt ift, hat bisher nur von Bezold GGA 1876, S. 1231 gelegent- 
lich erwähnt. 
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Seinem Programme gemäß geht Kampers über die Geſchichte der Kaiſer⸗ 
ſage in der Neuzeit ziemlich ſchnell hinweg. Doch weiſt er auch auf die über⸗ 
raſchende Thatſache hin, daß „der alte Antagonismus zwiſchen der deutſchen 
und franzöſiſchen Kaiſerſage“ in den erſten Dezennien unſeres Jahrhunderts 
wieder in der ſchärfſten Form auftritt, indem der Legendenbildung um das 
Haupt Napoleons I, von dem „das Volk in Thüringen raunte, daß er den 
Rothbart im Kyffhäuſer abgelöſt habe“, eine Kyffhäuſerſage mit bewußt natio» 
naler Tendenz entgegengeſtellt wurde. Auch der Bedeutung, welche die in 
Liedern und Gedichten von neuem verbreitete Kaiſerſage in unſerem Jahr⸗ 
hundert für die Freiheitskriege und die nationale Einigung gehabt hat, wird 
von Kampers kurz gedacht 1). 

Sehr wertvoll ſind die von Kampers ſeiner Arbeit beigegebenen quellen⸗ 
kritiſchen Exkurſe. Sie behandeln eingehend „die tiburtiniſche Sibylle des 
Mittelalters“, die Schrift des Telesphorus, in der eine bisher ungeahnte 
Benutzung der Schriften des Johannes de Rupesciſſa nachgewieſen wird, 
ſowie das früher erwähnte „Lombardiſche Städtevaticinium und die ery» 
thräiſche Sibylle des Mittelalters“. 


12) Intereſſant find auch die Hinweiſe S. 239 Note 1 auf Nachklänge 
der alten Kaiſerſage im Auslande. Dem dort gegebenen ift aber das hinzu- 
zufügen, was Schwebel, Tod und ewiges Leben (Minden 1887), S. 377 
bis 379 über Sagen der Czechen und Magyaren bringt. 


Berlin. Carl Koehne. 


* 


Georg Holz, Beiträge zur deutſchen Altertumskunde. 1. Heft: 
Über die germaniſche Völkertafel des Ptolemäus. Halle, M. Nie⸗ 
meyer, 1894. 


Dieſe eingehende Unterſuchung der germaniſchen Völkertafel des Ptole. 
mäus iſt recht dankenswert, wenn auch in dieſer Frage unbeftrittene Ergeb- 
niſſe nicht erzielt werden konnten. Die Notizen des Ptolemäus werden für 
die Geographie Germaniens bekanntlich erit dann brauchbar, wenn wir fie 
nach ihrem Quellenurſprung zu ſondern vermögen. Holz weiſt zunächſt auf 
den Abſchnitt Gallien hin, in welchem ſich die Arbeitsweiſe des Geographen 
leichter prüfen läßt, und gelangt hinſichtlich Germaniens zu dem Reſultat 
(S. 58), daß Ptolemäus feine Karte lediglich auf Grund ihm ſchriftlich vor- 
liegenden Materials unter vorzugsweiſer Benutzung von drei Quellen ent— 
worfen hat; andere Autoren ſind nur gelegentlich eingeſehen, ſo vielleicht 
Strabo und Plinius (S. 60), zweifellos Tacitus' Annalen IV, 78 (S. 62). 
Die eine der Hauptquellen liegt uns noch vor in der Germania des Tacitus; 
die zweite, welche gute Nachrichten über Nordweſtdeutſchland und Scandinavia, 
alſo über die von den Römern unter Auguftus (5 n. Chr.) durchzogenen Land- 
ſchaften brachte, muß auf Berichte über diefe Expeditionen zurückgehen; die 
Vermutung (S. 56) liegt nahe, daß Ptolemäus das große Werk des Plinius 
über die germaniſchen Kriege benutzte, dem vermutlich Aufidius Baſſus zu 
Grunde lag. Eine dritte Quelle wird für die Schilderung des Südens und 


— =- eee —ñ—ꝙẽ—— — — 


Beſprechungen 131 


Oſtens zu Gebote geſtanden haben, für Gebiete, die erſt von der flaviſchen Zeit 
an den Römern bekannter wurden (vgl. auch S. 22). Dieſe Zerlegung der 
germaniſchen Völkertafel iſt wohl begründet und mehr als eine anſprechende 
Hypotheſe; auf die Fragen der Lokaliſierung der einzelnen Völkerſchaften kann 
ich an dieſer Stelle nicht eingehen. Holz ſelbſt verhehlt ſich die Unſicherheit 
ſo mancher Anſätze nicht. Ueber die geplante Fortſetzung dieſer Beiträge, 
welche man nach der vorliegenden wohlerwogenen Unterſuchung wünſchen 
möchte, hat ſich der Verfaſſer nicht geäußert. 


Jena. W. Liebenam. 


E. Heuſer, Die Belagerungen von Landau in den Jahren 
1702 und 1703. Mit ſechs Lichtdrucktafeln, einer Lithographie 
und vielen Abbildungen im Text. Landau, 1894, Kommiſſions⸗ 
verlag von E. Kaußler. (207 S.) 


Es iſt immer von Wert, wenn kriegeriſche Ereigniſſe auch der älteren 
Vergangenheit von einem Fachmann dargeſtellt werden, umſomehr wenn es 
in der gefälligen Art des vorliegenden Werkes geſchieht. Die beiden von 
Erfolg gekrönten Belagerungen Landaus in den erſten Jahren des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges find intereſſant als Typen in Angriff und Verteidigung da- 
maliger Zeit. Es war daher ein glücklicher Gedanke des Verfaſſers, die 
Denkſchrift Baubans von 1687) iiber die Befeſtigung in Ueberſetzung voran- 
zuſchicken, die ſein durch die Ereigniſſe nicht gerechtfertigtes Vertrauen auf 
ſein Syſtem erkennen läßt. Aber neben der allgemeinen taktiſchen haben die 
Vorgänge in zahlreichen Einzelzügen hohe kulturgeſchichtliche Bedeutung. 
Dahin gehört die Ritterlichkeit in der Behandlung des Gegners, trotzdem der 
franzöſiſche Kommandant 1702 der berüchtigte Melac war, dahin der unglaub- 
liche Troß des belagernden römiſchen Königs und ſeiner in Heidelberg wei— 
lenden Gemahlin, worin der Frauenzimmertafeldeckerjunge und der Biergarten: 
gehilfe nicht fehlen. Für manchen werden auch die durch ſchöne Lichtdrucke 
unterſtützten Beſchreibungen der von Melac aus ſeinem Tafelſilber geſchnittenen 
Notmünzen, ſowie der auf die Kapitulationen geſchlagenen Medaillen an- 
ziehendes haben. Wenn wir etwas vermiſſen, jo wäre es die genauere An- 
gabe der deutſchen Truppenkontingente und ihrer Verluſte, z. B. der branden⸗ 
burgiſchen. Die Ausſtattung mit Abbildungen nach gleichzeitigen Originalen 
iſt eine ſehr geſchmackvolle. 


Magdeburg. G. Liebe. 


1) Bal. über ihren früheren Abdruck Jähns Geſchichte der Kriegswiſſen— 
ſchaften S. 1417. 
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Ludw. Paſtor, Geſchichte der Päpſte feit dem Ausgang des 
Mittelalters. Bd. III: Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der 
Renaiſſance von der Wahl Innocenz' VIII bis zum Tode Julius’ II. 
Erſte und zweite Auflage. Freiburg i. Br., Herder, 1895. (LX VII, 
888 S.) 


Es gebührt ſich, daß wir auch an dieſer Stelle von dem bedeutenden 
Werke Paſtors Notiz nehmen und insbeſondere bei dem vorliegenden Bande 
darauf hinweiſen, daß in ihm große Partien rein kulturhiſtoriſchen Inhalts 
ſtecken, die unſere vollſte Beachtung verdienen. Freilich ift für die hier be- 
handelte Epoche ein geradezu klaſſiſches Werk bereits vorhanden, Jakob Burck— 
hardts Kultur der Renaiſſance. Wir verdanken Paſtor gleichwohl febr viel 
neues Material und mancherlei neue Geſichtspunkte: insbeſondere iſt auch 
die neuere und neueſte Litteratur ſorgfältig benutzt. Gleich der einleitende 
Teil des Bandes (S. 1-164), der die „ſittlich-religiöſen Zuſtände und Wand- 
lungen Italiens im Zeitalter der Renaiſſance“ behandelt, zeigt die Ber- 
ſchiedenheit von dem entſprechenden Abſchnitt bei Burckhardt, der den ganz 
ähnlichen Titel trägt: Sitte und Religion. Paſtor legt in dieſem Falle den 
Nachdruck darauf, die Lichtſeiten zu zeigen. Daß ſich die alte Religioſität 
noch in weiteren Kreiſen erhielt, erweiſt er an vielen Beiſpielen. Aber Burd- 
hardt jagt ganz richtig: „Wenn man die Stärke des alten Glaubens, abge- 
ſehen von Prieſterweſen und Mönchtum, verifizieren ſoll, ſo kann dieſelbe bald 
ſehr gering, bald ſehr bedeutend erſcheinen, je nachdem man fie von einer be, 
ſtimmten Seite, in einem beſtimmten Lichte anſchaut.“ Bei Paſtor erſcheint 
ſie ſehr bedeutend, eben aus dem Streben heraus, der Meinung von dem 
allgemeinen ſittlichen Verderben der Renaiſſancezeit die Beweiſe der noch por, 
handenen Gegenkräfte gegenüberzuſtellen. Ganz richtig ſtützt er fih dabei vor: 
zugsweiſe auf das Familienleben, auf Aeußerungen in Familienbriefen 
und Familienchroniken — Quellen, deren Verwertung ich beſonders an— 
erkenne —, auf pädagogiſche Schriften n. f. w. Nebenbei bemerkt, hätte 
Paſtor mit derſelben Gattung von Quellen im 8. Bande der Janſſenſchen 
Deutſchen Geſchichte bei der Schilderung der „allgemeinen fittlid-religidfen 
Verwilderung“ auch das Bild anders zeichnen können, als er es gethan hat. 
Er ſpricht zwar dort von dem „Guten, das unzweifelhaft noch vorhanden 
war“, aber er läßt es kaum oder gar nicht hervortreten. Gerade das 
Familienleben konnte er dafür ebenſo, wie er es hier gethan hat, anführen 
und insbeſondere ſich auch auf Familienbrieſe ſtützen (vgl. z. B. den Brief- 
wechſel Balthaſar Paumgartners mit ſeiner Gattin, den ich ſoeben als 
204. Publikation des „Litterariſchen Vereins“ herausgegeben habe). Doch, 
um wieder zu unſerem Werke zurückzukehren, Paſtor zeichnet „das chriſtliche 
Italien“ auch weiter als im Familienleben, ſo in dem „hochentwickelten 
Vereins- und Bruderſchaftsweſen“, in der religiöſen Volksdichtung, in der 
Liebesthätigkeit, in der Kunſt u. ſ. w. Ihm ſteht dann die Schilderung des 
„unchriſtlichen Italiens“ gegenüber, das „ſich von dem andern um ſo ſchärfer 
abhebt, je mehr der Süden das Land der Extreme iſt“. Als Grundurſache 
für die ſchlimmen Erſcheinungen ſieht er die „ſchrankenloſe Entwickelung des 
Individuums an, wie fie die ſalſche Renaiſſance erſtrebte“. 
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Auf dieſe entgegengeſetzt gehaltene Schilderung, deren grelle Farben 
— z. B. für die ſteigende Sittenloſigkeit — ja nicht unberechtigt ſind, will ich nicht 
im einzelnen eingehen — ſie wird, was das Verſtehen der Erſcheinungen anlangt, 
von Burckhardts Darſtellung unzweifelhaft übertroffen, ſo vieles Ergänzende ſie 
auch bringt. Gelegentlich hat Paſtor hier eine ſehr richtige Aeußerung gethan, 
die ich wieder bei der Schilderung der deutſchen Verhältniſſe im 16. Jahrhundert 
von ihm bei der Fortſetzung von Janſſens Arbeit beherzigt zu ſehen gewünſcht 
hätte. „Ueberhaupt“, ſagt Paſtor (S. 87), „würde es dem geſchichtlichen That- 
beſtand nicht entſprechen, wollte man die Schilderungen der Dichter und 
Satiriker, Novelliſten und Prediger wörtlich nehmen, denn die Genannten 
übertreiben und verallgemeinern ſaſt ohne Ausnahme. Aus ſolchen Quellen 
können nur unſichere und trügeriſche Schlüſſe gezogen werden“. — 

Bei der Schilderung der Bußbewegung, die ſich gegen jene auch die 
Kirche iufizierende Verderbnis richtete, behandelt Paftor ausführlich die Ge- 
ſchichte Savonarolas, entſchieden mit dem Streben nach Objektivität. — 

Aus dem nun folgenden Hauptteil des Werkes wäre auch für unſer 
Gebiet noch einiges zu erwähnen; ſo kommt Paſtor z. B. auf die Hexenbulle 
Innocenz' VIII zu ſprechen, nur kurz und mit Hinweiſen auf die Ausführungen 
in der „Geſchichte des deutſchen Volkes“, aber, wie es nicht anders bei ſeinem 
konfeſſionellen Standpunkt zu erwarten iſt, in einer für Innocenz VIII denkbar 
günſtigen Weiſe. 

Wertvoll für die Kulturgeſchichte und zwar für die Kunſtgeſchichte ift 
dann wieder der Schluß des Bandes. Die Abſchnitte über Michelangelo und 
über Raffael find entſchieden wichtig und bringen vieles neue. 

So iſt denn auch für den Kulturhiſtoriker das Studium des Paſtorſchen 
Werkes dringend zu empfehlen. 
Georg Steinhauſen. 


* 


Ceſtſchrift zur 250 jährigen Dubelfeier des Pegneſiſchen 
Blumenordens, gegründet in Nürnberg am 16. Oktober 1644. 
Herausgegeben im Auftrage des Ordens von Th. Biſchoff und 
Aug. Schmidt. Nürnberg, J. L. Schrag, 1894. (XVI, 532 S.) 


Die umfangreiche und vortrefflich ausgeſtattete Feſtſchrift enthält zwei 
große Beiträge, die den Stiftern und Erhaltern des Ordens, Georg Philipp 
Harsdörffer und Sigmund von Birken, genannt Betulius, gewidmet ſind. 
Den weitaus größten Raum (S. 1—474) nimmt der von Theodor Biſchoff 
herrührende Beitrag über Harsdörffer ein. Sein Ziel ift, „die wiſſenſchaft— 
lichen Ergebniſſe ſo mitzuteilen, daß ſie auch weniger Eingeweihten verſtänd— 
lich würden“. Biſchoff ſucht daher ſo viel wie möglich und nach allen Seiten 
über Harsdörffer zu orientieren, bringt genaue Analyſen der einzelnen Werke 
und läßt ihn möglichſt viel mit ſeinen eigenen Worten reden. Nicht mit 
Unrecht durfte er auch dem Titel ſeines Beitrages hinzufügen: „ein Zeitbild 
aus dem 17. Jahrhundert“. Gerade ein Mann wie Harsdörffer ift als 
Mittelpunkt eines ſolchen im höchſten Grade geeignet. Welchen Stoff bieten 
dafür feine Frauenzimmergeſprächſpiele, ſein teutſcher Secretarius, auch die 
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kleineren Schriften und Gedichte! Freilich hätte, wenn ein Zeitbild zu zeichnen 
das Hauptziel geweſen wäre, die Kompoſition eine andere ſein müſſen, hätten 
Charaktere und Strömungen der Zeit im Vordergrund ſtehen, Leben, Charakter, 
Bildung des Helden aber und vor allem die dafür höchſt ergiebige Maſſe 
ſeiner Schriften unter dieſem Geſichtspunkt verwertet werden müſſen. Jetzt 
hat der Verfaſſer es vorgezogen, eben ans dem Streben möglichſt gründlicher 
Orientierung heraus, mehr referierend vorzugehen und den Stoff nach den 
Thätigkeitsarten Harsdörffers zu gruppieren. So ergeben ſich die Abſchnitte: 
Lebensſkizze; die fruchtbringende Geſellſchaft; die Frauenzimmergeſprächſpiele; 
der Hirtenorden an der Pegnitz; Harsdörffer als didaktiſch-religiöſer Schrift⸗ 
teler; Harsdörffer als mathematiſch⸗naturphiloſophiſcher Schriftſteller. Der 
letzte Abſchnitt iſt übrigens von Kaſpar Rudel und zwar in gründlicher 
Weiſe bearbeitet worden. Jedenfalls zeigt die höchſt fleißige Schrift, wie 
wichtig es nicht nur für den Litterarhiſtoriker, ſondern gerade für den 
Kulturhiſtoriker iſt, ſich mit Harsdörffer zu beſchäſtigen. 

Schmidts Arbeit über Birken, die kurze Ausführungen über Leben und 
Schriften desſelben enthält, iſt eine leſenswerte Beigabe zu jener größeren 
Arbeit über Harsdörffer und enthält ebenfalls manches kulturhiſtoriſch beachtens⸗ 
werte. Ich hebe einen Brief der Mutter Birkens hervor, den ſie kurz vor 
ihrem Ende an ihren Gatten ſchrieb. 


Georg Steinhauſen. 


e 
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Zur Kalenderkunde. 


Von Siegmund Günther. 


Unter den Mitteln, welche einem Volke die Kultur bringen und 
erhalten, ſteht der Kalender oben an. Iſt er es doch, der nebſt 
etwelchen Erbauungsbüchern ganz allein ſeinen Weg auch in die ab⸗ 
gelegenſten Gehöfte und in die unzugänglichſten Gebirgsthäler findet 
und dort jene Bildung und Geſittung ausſtreut, welche ihm von 
ſeinen Verfaſſern mit auf den Weg gegeben worden iſt. Der 
Reiſende, der ein Land durchſtreift, wird deutlich erkennen, wie der 
Kalender ſich der Kulturſtufe und der ganzen Anſchauung des Be⸗ 
zirkes, in welchem er verbreitet iſt, anpaßt; eines bedingt das andere. 
Und darum hat die Geſchichte des Kalenders unzweifelhaft für den 
Kulturhiſtoriker ein ſehr hohes Intereſſe. Man kann es bedauern, 
daß über dieſen Gegenſtand bisher verhältnismäßig wenig publiziert 
iſt, und jede Mitteilung, welche insbeſondere die Verhältniſſe eines 
ziemlich abgeſchloſſenen Landſtriches ins Auge faßt, iſt willkommen. 
Wir meinen an dieſem Orte weniger die Frage nach den Grund: 
lagen des Kalenders, obwohl auch dieſe, wie wir von Kaltenbrunner 
erfahren haben, die bemerkenswerteſten Aufſchlüſſe über viele Zu⸗ 
ſtände zu erteilen geeignet iſt, die mit der ganzen geiſtigen Ent⸗ 
wicklung einer Periode in allerengſter Beziehung ſtehen und ihrer⸗ 
ſeits wieder die politiſche Geſchichte vielfach beeinfluſſen. Die Ein⸗ 
führung des verbeſſerten Kalenders in Deutſchland entbehrt wahrlich 
nicht der ſpannenden Momente. Wir ſehen, wie zwar die katho⸗ 
liſchen Stände ſich der Neuerung bereitwillig anſchließen, wie aber 
dafür die evangeliſchen eine um ſo heftigere Oppoſition organiſieren, 
wie die theologiſchen Fakultäten den Widerſtand zur Glaubensſache 
zu machen ſuchen ), und wie das verſöhnliche Wort eines ebenſo 


1) D. Strauß, Leben und Schriften des Dichters und Philologen 
Nicodemus Friſchlin, Frankfurt a. M. 1856, S. 333 ff. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 10 
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tiefen Denkers wie treuen Patrioten, dasjenige Keplers?), zunächſt 
noch ungehört verhallt. Auch die mathematiſch⸗aſtronomiſche Cin- 
richtung des Kalenderweſens ſpielt bei dieſen Streitigkeiten, welche 
ſich im römiſchen Reiche deutſcher Nation durch ein volles Jahr⸗ 
hundert, in den nordiſchen proteſtantiſchen Staaten noch viel länger 
hinzogen, eine wichtige Rolle. Hier jedoch ſoll es ſich weniger um 
derartige generelle und grundlegende Fragen handeln, ſondern wir 
richten unſer Augenmerk hauptſächlich auf eine andere, in ihrer Art 
nicht minder wichtige Seite unſeres Gegenſtandes. Was verlangte, 
ſo erkundigen wir uns, die Bevölkerung eines gegebenen Landes von 
ihrem Kalender; welche Stücke mußte er, von einer möglichſt genauen 
Zeitrechnung natürlich abgeſehen, enthalten, um dem augenblicklichen 
Bedürfnis der Leute zu genügen? Wenn man aus den verſchieden⸗ 
artigſten Dingen, aus der Kochkunſt, aus den Kleidermoden, aus 
dem Briefſtile und ſogar aus den vorwaltenden wiſſenſchaftlichen 
Neigungen auf das Zeitalter ſchließen darf, ſo iſt gewiß auch die 
Kalenderausſtattung ein deutliches Spiegelbild des Zeitgeſchmackes, 
und zwar um ſo mehr, je freier von fremden Einflüſſen das be⸗ 
treffende Land blieb. 

Ein ſolches Land war die Schweiz. Seit dieſelbe ſich aus dem 
Verbande des Reiches gelöſt hatte, mit welchem ſie ja auch früher 
ſchon nicht in ſehr engem Zuſammenhange geſtanden hatte, führte ſie 
ein kulturelles Sonderdaſein, deſſen Spuren uns noch heute aller⸗ 
orts entgegentreten, wie denn gar mancher altgermaniſche Zug, der 
ſich im eigentlichen Deutſchland vollkommen verwiſcht hat, in 
den beiden längſt abgeſplitterten Außenländern ober⸗ und nieder⸗ 
deutſcher Zunge, in Helvetien und Holland, unverändert erhalten 
geblieben iſt. Mit Frankreich und Italien lag die Eidgenoſſenſchaft 
häufig im Kriege, und hunderte ihrer Söhne entſandte ſie alljährlich 
nach allen angrenzenden Staaten, um dort Kriegsdienſte zu thun, 
aber für das Volksleben war die Rückwirkung von all dem eine 
merkwürdig geringe. Natürlich verhielten ſich auch die einzelnen 
Teile der Schweiz in dieſer Hinſicht nicht ganz gleichmäßig. Zürich 
und Genf, die Vororte der religiöſen Umgeſtaltung, hatten ſtets 
einen mehr kosmopolitiſchen Charakter als etwa die ſtrengkonſervativen 
Urkantone; von den neugläubigen Zweigrepubliken verharrte Bern 
am längſten und konſequenteſten beim Herkommen, und hier wehrte 
man ſich am meiſten gegen alles Neue, hier unterdrückte man mit 


3) Günther, Kepler-Galilei, Berlin 1896, S. 52 ff. 
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äußerfter Strenge politiſche Reformverſuche, hier hat ſich ſelbſt heute 
noch altſchweizeriſches Weſen am ſchärfſten ausgeprägt erhalten. 
Die Berner Gelehrten: und Schulgeſchichte, um welche ſich R. Wolf 
und J. H. Graf beſondere Verdienſte erworben haben, weiſt gleich⸗ 
falls eine gewiſſe Starrheit auf; es hat dort zu keiner Zeit an tüch⸗ 
tigen Männern gefehlt, wie denn Bern recht eigentlich die Heimat 
der wiſſenſchaftlichen Alpenkunde iſt, aber der hohe Rat wachte mit 
peinlicher Strenge über allen Anderungen, und wenn ſich eine ſolche 
als unumgänglich erwies, ſo ſollte es doch wenigſtens ein Sohn des 
eigenen Gebietes ſein, der dieſelbe bewerkſtelligte. In ſolch feſt⸗ 
geſchloſſenem, ſtabilem Gemeinweſen die Entwicklungsſtadien zu 
markieren, dazu mußte ein Kalender, der ſtets unter den gleichen 
Bedingungen erſchien, ſich ganz beſonders gut eignen, und wir ſind 
deshalb Herrn Dr. Graf, Profeſſor der Mathematik an der Berner 
Univerſität, zu beſonderem Dank dafür verbunden, daß er uns ein 
ſolches Volksbuch in allen ſeinen Phaſen vorgeführt hat. Da dieſe 
Arbeit, in ihrer Eigenſchaft als Gelegenheitsſchrift, außerhalb ihres 
engeren Vaterlandes vielleicht keine weitere Verbreitung findet, ſo 
halten wir es für angezeigt, dieſelbe, der auch ein gewiſſer typo⸗ 
graphiſcher und kunſtgeſchichtlicher Wert zukommt, an dieſer Stelle 
etwas eingehender zu beſprechen. 

Den erſten in der Schweiz entſtandenen Kalender glaubt Graf 
dem Jahre 1446 und dem Kloſter zu Interlaken vindizieren zu 
können; derſelbe befindet ſich gegenwärtig im Beſitze der Stadt⸗ 
bibliothek zu Bern. Die Nonne Johanna, welche hier ihr kalli⸗ 
graphiſches Meiſterſtück gemacht hat, ſchloß ſich an ein ebenfalls noch 
in Bern aufbewahrtes Vorbild an, welches von dem däniſchen Aſtro⸗ 
nomen Petrus de Dacia?) herrührte. Das Inventar des Kalen⸗ 
dariums iſt merkwürdigerweiſe bereits das gleiche, wie in ſpäteren 
Erzeugniſſen gleicher Art, ſowohl den mediziniſchen wie den aſtro⸗ 
nomiſchen Beſtandteilen nach. Auch eine Überſicht des Weltſyſtemes, 
natürlich in ptolemäiſchem Sinne, iſt beigegeben“). Obwohl wir 


2) Bal. über ihn Eneſtröm, Anteckningar om mathematikern Petrus 
de Dacia och hans skrifter, Öfversigt at kongl. Vetenskaps-Akademiens 
Förhandlingar, 1885, Nr. 8. Die falſche Identität Dacia-Dänemarf wird 
im ganzen Mittelalter beharrlich aufrecht erhalten. 

4) Die Erde war dabei als ſogenannte „Radkarte“ dargeſtellt, wie fie 
die ältere Kartographie allgemein adoptiert hatte (Peſchel⸗Ruge, Geſchichte 
der Erdkunde bis auf C. Ritter und A. v. Humboldt, München 1877, S. 101), 
und es läßt ſich daraus alſo nicht der Schluß ziehen, daß das geographiſche 
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auch noch ältere Kalender beſitzen — der zur Zeit nachweislich älteſte 
deutſchen Urſprunges iſt um 1200 von einem Mönche Konrad ange⸗ 
fertigt worden, und einiger anderer gedenkt Wolf?) —, fo gehört 
das Berner Exemplar doch zu den altehrwürdigen und verdiente 
deshalb die ihm hier zuteil gewordene Würdigung. 

Indem unſere Vorlage“) die in der Schweiz erſchienenen Ka- 
lender weiter verfolgt, werden die beiden erſten gedruckten Werke 
dieſer Art aus den Jahren 1497 und 1508 nachgewieſen; der erſtere 
war aus den Preſſen Genfs, der zweitgenannte aus denen Zürichs 
hervorgegangen, und zwar war dieſe letztere Ausgabe ein einfacher 
Abdruck jenes berühmten Kalenders, welchen Regiomontanus in der 
ihm von ſeinem Freunde Walther eingerichteten Offizin zu Nürn⸗ 
berg ediert hatte“). Dann aber nahmen die Schweizer die Verſorgung 
ihres Landes mit ſolchen Produkten ſelbſt in die Hand, und die da⸗ 
mals berühmte Züricher Buchdruckerei von Froſchauer lieferte in 
Laufe des XVI. Jahrhunderts eine ganze Anzahl von eigentlichen 


Wiſſen desjenigen, der fic) dieſer ſchematiſchen Zeichnung bediente, einen be, 
ſonderen Tiefſtand kennzeichne. 

8) Kaltenbrunner, Die Vorgeſchichte der gregorianiſchen Kalenderreform, 
Wien 1876; id., Ein Kalender aus dem Anfang des XIII. Jahrhunderts, 
N. Arch., 3. Band, S. 885 ff.; R. Wolf, Handbuch der Aſtronomie, ihrer 
Geſchichte und Litteratur, 1. Bd., Zürich 1896, S. 626 ff. Der erwähnte 
älteſte deutſche Kalender wird in Wien aufbewahrt (Cod. Vindob. 3816). 
Als muſtergiltig verwendeten die älteſten Kalenderſchreiber des Feſtlandes 
wahrſcheinlich die britiſchen Vorbilder (ſ. Piper, Die Kalendarien und Mar- 
tyrologien der Angelſachſen, ſowie das Martyrologium und der Komputus 
der Herrad von Landsperg, Berlin 1862). Wenn Wolf im Rechte iſt, war 
der im Schloſſe Spiez am Thuner See gefundene, auf Holztafeln (vor Guten- 
berg) gedruckte Kalender des Ludwig von Baſel noch älter als der von 
Graf hiefür angeſprochene. 

) Dieſelbe erſchien auf Anregung einer der geachtetſten Berner Buch— 
druckereien, um dieſen Zweig der dortigen Induſtrie auf der Genfer Landes- 
ausſtellung würdig zu vertreten, in tadelloſer Ausſtattung unter dem fol— 
genden Titel: Hiſtoriſcher Kalender oder der Hinkende Bot. Seine Entſtehung 
und Geſchichte. Ein Beitrag zur Berniſchen Buchdrucker und Kalender- 
geſchichte, herausgegeben von der Stämpfliſchen Buchdruckerei. (Mit mehreren 
Tafeln und vielen Illuſtrationen im Texte.) Bern 1896. 2°. Der Name 
des Verfaſſers iſt auf dem Titelblatte nicht genannt, vielmehr erfährt man 
ihn erſt aus dem Vorworte. 

7) Doppelmayr, Hiſtoriſche Nachricht von den Nürnbergiſchen e 
ticis und Künſtlern, Nürnberg 1730, S. 6. 
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Kalendern und „Praktiken“ ). Bald folgte auch Bern nach; der 
Stadtarzt Anshelm, der ſeinem Berufe nach auch als Träger aftro- 
nomiſchen und aſtrologiſchen Wiſſens galt, gab den erſten Kalender 
dortſelbſt 1539 bei Mathias Apiarius heraus, und dieſe Firma blieb 
nun einige Zeit die Verlegerin der immer unentbehrlicher werdenden 
Volksbücher. Auch andere Mittelpunkte des geiſtigen Lebens in der 
Schweiz verſorgten ſich und das umliegende Land mit Kalendern, ſo 
Baſel, wo der Lehrer der Mathematik und des Hebräiſchen, Sebaſtian 
Münſter, thätig war, und das damals wohl noch ganz im deutſchen 
Sprachbereiche belegene Freiburg“), deſſen einſchlägige Thätigkeit 
kürzlich in einer beſonderen Monographie 1“) gewürdigt worden ift. 
Zumal die Arzte erblickten in der „Kalenderſtellung“ geradezu einen 
Teil ihrer Amtswirkſamkeit, und der Züricher Archiater Kaspar 
Wolf erwarb ſich einigen Ruhm durch die Verſe, in welchen er für 
jeden Monat des Jahres genau angab, wie man es mit Purgieren, 
Aderlaſſen, Eſſen, Trinken und noch anderen Verrichtungen des 
menſchlichen Lebens zu halten habe 11). Zumal die Blutentziehung 


D Dieſe „Bauernpraktiken“ find eine Verbindung des gewöhnlichen 
Kalenders mit metereologiſchen Prophezeiungen. In den verdienſtvollen Neu— 
drucken, welche Prof. Hellmann neuerdings (im Aſcherſchen Verlage zu Berlin) 
herausgiebt, find and die älteſten Druckveröffentlichungen dieſes Charakters 
enthalten. Die Prognoſe iſt ſelbſtverſtändlich eine aſtrometeorologiſche; der 
Witterungsſtand erſcheint allein von den Planetenſtellun gen abhängig. 

2) Im Jahre 1573 druckte Nikolaus Biedermann, der aus Rottweil 
nad „Fryburg“ übergeſiedelt war, dort in deutſcher Sprache einen Kalender. 
Als er ſpäter (1575) an einem Feldzuge in Frankreich teilnahm und in einem 
Gefechte fiel, worin das ganze Freiburger Kontingent eine empfindliche Nieder— 
lage erlitt, ſandten die beiden Hauptleute Hans Garniswyl und Ulrich Englis— 
berg, zwei Männer mit unzweifelhaft urdeutſchen Namen, die Unglücksbotſchaft 
in einer deutſch geſchriebenen Meldung nach Bern. Auch Biel, eine jetzt 
hart an der Sprachgrenze gelegene oder, richtiger, durch ſie geſtreifte Stadt, 
muß vor 300 Jahren der welſchen Beimiſchung gänzlich entbehrt haben. 
Unſere Kalendergeſchichte dient ſomit auch zu einem neuen Belege für die 
anderweit konſtatierte Thatſache, daß das reindeutſche Sprachgebiet der Schweiz 
von dem franzöſiſchen in den letzten Jahrhunderten mehr und mehr ein— 
geengt worden iſt. Für ſolche eminent kulturgeſchichtliche Wahrnehmungen 
bietet die Vergleichung volkstümlicher Schriſten immer eine ſehr gute Grund— 
lage, während die gelehrte Litteratur ſich weit neutraler verhält. 

10) A. Favre, L’astrologie et les calendriers à Fribourg au XVI ° siècle, 
Extrait des Etrennes Fribourgeoises, 1895. 

11) Vgl. R. Wolf, Biographien z. Kulturgeſchichte der Schweiz, 1. Zyklus 
Zürich 1858, S. 43 ff. Jener K. Wolf war ein Ahne des Autors, des im 
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mußte zeitlich genau geregelt werden; galt fie doch vor drei⸗ und 
ſelbſt noch vor zweihundert Jahren für einen ſo unentbehrlichen 
Heileingriff, daß man in den Lehrordnungen der Hochſchulen den 
Profeſſoren, welche ſich dieſer Prozedur unterziehen wollten, regel⸗ 
mäßig ein paar Vakanztage ausmachte. Weil der Kalender die 
nötigen Direktiven hierfür erteilte, war für ihn als ein ganz 
ſynonymer Name derjenige des „Laßbüchleins“ im Gebrauche; auf 
Tafel II ſehen wir das Titelbild eines ſolchen Werkchens aus dem 
Jahre 1552 vor uns, welches uns in die Werkſtätte des mit dem 
Schnepper hantierenden Baders verſetzt, und auf Tafel I iſt, dem 
gleichen Jahre angehörig, das ſogenannte „Aderlaßmännnlein“ dar⸗ 
geſtellt. Es wäre zu wünſchen, daß ein auch mit der älteren Ge⸗ 
ſchichte der Heilkunde vertrauter Kulturhiſtoriker ſich dieſer typiſchen 
Figur einmal annähme, zu welchem Zweck ihm u. a. die Samm⸗ 
lungen des Germaniſchen Nationalmuſeums in Nürnberg reiches 
Material zur Verfügung ſtellen würden. Eine nackte menſchliche 
Geſtalt iſt umgeben von den zwölf Zodiakalzeichen, und jedes der⸗ 
ſelben ſteht mit einem beſtimmten Körperteile in Verbindung, ſo daß 
alſo etwa Stier und linke Schulter, Waſſermann und rechtes Knie 
zuſammengehörten, während die unter dem Zeichen des Widders zu 
ſchlagende Ader dem Kopfe angehören ſollte. Wenn man ſich dies 
vergegenwärtigt und überhaupt bedenkt, daß Medizin und Stern⸗ 
deuterei ſich die Hände reichten, ſo begreift man, daß Arzte die 
richtigen Autoren für Kalender und Verwandtes ſein mußten. So 
verhielt es ſich auch mit dem „tütſchen Stattartzet“ Johannes Haßler, 
einem Rheinpfälzer, den der Berner Rat 1582 in ſeine Dienſte nahm, 
um ihm aber bald darauf, weil er anſcheinend in ſeinen Kuren nicht 
recht glücklich war, eine Profeſſur der Philoſophie anzuvertrauen. In 
dieſer Stellung konnte er allerdings keinen unmittelbaren Schaden 
anrichten, aber entſprochen hat er den in ihn geſetzten Erwartungen 
auch jetzt nicht, und der Stadtrat griff deshalb zu einem nicht erſt 
im XIX. Jahrhundert erprobten Mittel: er lobte den läſtig gewordenen 
Beamten fort und verſchaffte ihm eine Stelle als ſtädtiſcher Medikus 
in der Schweſterrepublik Mühlhauſen. So lange er in Bern weilte, 
beſaß er auch ein Privilegium gegen den Nachdruck der von ihm ge: 
ſtellten Kalender. 

Jahre 1893 geſchiedenen Züricher Aſtronomen Rudolf Wolf, der begreiflicher- 
weiſe das Leben und Wirken ſeines Vorgängers mit beſonderer Vorliebe ge— 
ſchildert und auch über been kalendariographiſche Schriftſtellerei alle zu ers 
haltenden Daten beigebracht hat. 
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Einige Jahrzehnte ſpäter erſcheint auch ein Berner Kalender in 
franzöſiſchem Gewande. Es war nämlich inzwiſchen das Waadtland, 
nachdem Schloß Chillon erobert und der bekannte Genfer Bonnivard 
durch die Waffen der Berner befreit war, aus ſavoyiſchen in berniſchen 
Beſitz übergegangen, und da damals in Bern noch keine eigentliche 
Akademie beſtand, ſo pflegte man umſomehr diejenige von Lauſanne, 
ſchon um eine Pflanzſchule für Prediger des reinen Glaubens zu 
erhalten, und dort mußte ſelbſtredend franzöſiſch vorgetragen werden. 
Der Schulmeiſter und dortige nachherige Mathematikprofeſſor Peter 
Jenin wird uns als Autor dieſer fremdſprachigen Ausgabe des 
Berner Kalenders 1?) namhaft gemacht. „Den erſten deutſchen 
berniſchen Kalender in größerem Stile verdankt man dem Bieler 
Mathematikus Jakob Roſius“; von dieſer eigenartigen Perſönlichkeit 
hat uns Graf eine anſprechende Skizze entworfen, welche ſich, indem 
ſie zugleich das ganze „Milieu“ — uns fehlt leider dafür ein recht 
bezeichnendes deutſches Wort — in Rechnung zieht, zu einem hübſchen 
Kultur⸗Genrebilde ausgeſtaltete. Roſius war ſeit 1621 als „lateini⸗ 
ſcher Schulmeiſter“ in Biel angeſtellt, wo man noch die Erinnerung 
an ihn als ein Stück Ortsgeſchichte in Ehren hält. Er hatte zwar 
auch Theologie ſtudiert und hätte eine gute Pfarre bekommen, wenn 
nicht die ſtarr⸗reformierte Berner Kirchenbehörde ihm die Beſtätigung 
verſagt haben würde, weil er als „Atheiſt“ verſchrieen war. So 
wurde er denn berufsmäßiger Kalendermacher und betrieb daneben 
eifrig die ihm für ſeinen Beruf unentbehrlichen Studien in der 
Aſtronomie, in welcher er es denn auch zu mehr als bloßer Mittel⸗ 
mäßigkeit gebracht zu haben ſcheint. Der „Roſius⸗Kalender“ hat das 
Licht der Welt erſtmalig im Jahre 1626 erblickt und iſt ſeitdem, 
alſo ſeit zweihundertundſiebzig Jahren, nicht mehr aus der Welt 
verſchwunden, indem er nur Inhalt und Äußeres den veränderten 
Zeitverhältniſſen anpaßte. Damals, als ihn noch Roſius ſelbſt 
herausgab, mußte er, weil es das Publikum ſo wollte, auch politiſche 
Prognoſen mit einflechten, welche wohl ein Lächeln bei einem modernen 
Leſer auslöſen können, an und für ſich jedoch völlig auf gleicher 


12) Almanach astronomique et météorique pour l'an 1609 calculé au 
méridien et horizon de la très -illustre Ville et Canton de Berne selon 
ancien et nouveau calendrier par Pierre Jenin de Jametz à présent 
maitre d’école à Cossonay. A Berne par Jean Le Preux, imprimeur 
des trés-puissants Seigneurs de Berne avec permission.“ Beachtenswert 
it hier der Kompromiß zwiſchen Gregorianiſchem und Inlianiſchem Kalender; 
man wollte es erſichtlich allen Teilen recht machen. 
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Höhe mit denjenigen ſtehen, durch welche ein paar Jahrzehnte zuvor 
der junge Kepler ſich Ruhm und Ehre in einer Zeit erwarb, welche 
ihn noch nicht als großen Aſtronomen kannte 18). Roſius dachte 
auch klar genug, um die Vorteile der Kalenderreform deutlich einzu⸗ 
ſehen; der alte Kalender erſchien ihm ſehr „preßthafft“; allein da 
die reformierten Stände erſt 1700 ſich der Neuerung anbequemten, 
ſo blieb dem Berner Unterthanen, der letztere litterariſch vertreten 
wollte, nur übrig, ſich an die Preſſen einer benachbarten katholiſchen 
Stadt zu wenden. Ein Solothurner Geſchäft nahm die ſchon durch 
ihre Aufſchrift!“) merkwürdige und dem Anſcheine nach anonym 
publizierte Vermittelungsſchrift in Verlag. 

Wie erwähnt, überlebte der Roſius⸗Kalender ſeinen Urheber. Ein 
gewiſſer Bertſche in Baſel erwarb das Verlagsrecht des offenbar 
beim Volk beliebten Unternehmens und ließ den Kalender weiter 
erſcheinen, indem er ihm einen Vulgärnamen beilegte, der damals 
jedenfalls ſchon einen guten Klang beſaß. Seit 1676 hieß er der 
„Baſler Hinckende Bott“. Wir in Deutſchland beſitzen mehrere, 
teilweiſe auch recht achtbare Serien aufweiſende Kalender mit dieſer 
ſonderbar anmutenden Bezeichnung; es ſei nur an den allbekannten 
„Lahrer Hinkenden Boten“ erinnert. Der „Bote“ Bertſches blieb 
nicht allein; andere Baſeler und auch ſonſtige ſchweizeriſche Drucker 
— z. B. einer in Zug — fanden die Titulatur ſo hübſch, daß ſie 
dieſelbe nachahmen zu müſſen glaubten, und nachdem man in Bern 
auch den eigentlichen Roſius⸗Kalender wieder aufzufriſchen begonnen 
hatte, nachdem ferner (ſ. o.) vom 12. Januar 1701 ab, der alſo 
dann 1. Januar hieß, die verbeſſerte Zeitrechnung auch im Vororte 
der Eidgenoſſenſchaft durchgeführt war, tritt gleich darauf auch in 
dieſem ein „Hinkender Bott“ auf, der ſich zu behaupten wußte, auch 
als 1714 von Baſel aus heftige Angriffe gegen ſeine Exiſtenz⸗ 
berechtigung gerichtet worden waren. Die Firma Haller & Co. wurde 
vom hohen Rate in Schutz genommen; heute, wo ſich die Anſchauungen 
über Urheberrecht und Markenſchutz etwas mehr geklärt haben, möchte 
es ihr vielleicht etwas weniger gut ergangen ſein. Nachdem die 
letzte Reklamation, welche Baſel im Jahre 1728 nach Bern richtete, 


18 Günther, a. a. O. S. 8. 

14 Zeit und Kirchenfried, das ift eine kurtze immerwährende Zeit und 
Kirchenrechnung, darin nicht allein die Erklärung cyclorum solis Lunae et 
Epactarum begriffen, ſondern auch wie der Alte preſthaffte Julianiſche Kalender 
zu verbeſſern ſeye ..., Solothurn 1662. 
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dem gleichen Schickſale, wie alle ihre Vorgängerinnen, verfallen war, 
durfte der Hinkende Bote auch in ſeiner neuen Heimat als ein⸗ 
gebürgert angeſehen werden. Der Verfolgung ſeines Daſeins von 
da ab bis zur neueſten Zeit iſt der zweite Teil der Grafſchen Feſt⸗ 
ſchrift gewidmet. 

Die artiſtiſchen Beigaben zeigen uns, wie das Titelblatt des 
Volkskalenders während des nun folgenden Jahrhunderts folgeweiſe 
ausgeſehen hat. Die Hortinſche Offizin ſtellt den Boten als einen 
ſtelzfüßigen Alten vor, der auf dem Rücken zumeiſt ein Felleiſen, in 
der einen Hand ein geſiegeltes Schreiben, in der anderen faſt immer 
den jeit alter Zeit den einen Boten und Landbrieftrager charakteri⸗ 
ſierenden Spieß trägt. Die anderen Embleme beziehen ſich auf 
Krieg und Frieden, ſowie auf Witterungserſcheinungen, ferner ſind 
regelmäßig drei Männer vorhanden, an welche der Bote ſich wendet; 
das eine Mal find dies die Repräſentanten des Lehr-, Nähr⸗ und 
Wehrſtandes, das andere Mal die drei Altſchweizer auf dem Rütli; 
türkiſche Krieger und preußiſche (Totenkopf⸗) Huſaren deuten auf die- 
jenigen politiſchen Ereigniſſe hin, welche gerade im Vordergrunde des 
öffentlichen Intereſſes ſtanden. Bei den die Staffage bildenden 
Figuren können wir den Übergang von der ſpaniſch-ſchwediſchen 
Soldatentracht des XVII. Jahrhunderts zur Allongeperücke und zum 
Zopf beobachten. So nähert ſich auch der Inhalt, mit allmählicher 
Abſtreifung veralteten Beiwerkes, mehr und mehr demjenigen, welcher 
heutzutage den richtigen Kalender kennzeichnet. Die abergläubiſchen 
Beſtandteile traten ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück, 
und eine gewiſſe Aufklärungstendenz läßt ſich nachgerade nicht mehr 
verkennen. Unter der Einwirkung der von einigen tüchtigen Berner 
Gelehrten ins Leben gerufenen Okonomiſchen Geſellſchaft verbeſſern 
ſich die praktiſchen Regeln für den Landmann und Handwerker; groß: 
artige Naturbegebenheiten werden nicht beſchrieben, ſondern auch, 
wenn auch noch in etwas naiver Weiſe, zu erklären geſucht; auch 
über die zeitgeſchichtlichen Vorfälle erſtattet der Kalendermann regel⸗ 
mäßigen Bericht. Nur was im eigenen Lande geſchieht, wird meiſt 
mit Stillfchweigen übergangen, denn „Meine gnädigen Herren von 
Bern“ verſtanden wenig Spaß, wenn ihre innere oder äußere Politik 
zum Gegenſtande der Diskuſſion gemacht werden wollte; hie und da 
hilft ſich dann der Erzähler durch die auch in unſeren Tagen noch 
nicht ganz aus der Mode gekommene Taktik, den Schauplatz einer 
heimatlichen Geſchichte in das Ausland zu verlegen. Inſonderheit 
ſeit 1786 — in dieſem Jahre ging der Kalender von der Hortinſchen 
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Buchdruckerei wieder an diejenige von R. A. Haller über, die ſchon 
früher (f. o.) den Verlag ausgeübt hatte — iſt der hinkende Bote 
inhaltlich nicht mehr viel von ſeinen hundert Jahre jüngeren Nach⸗ 
folgern verſchieden. Von 1799 an übernahm ihn die obrigkeitliche 
Druckerei von Stämpfli 171. und im Beſitze dieſer Firma, welche ihn 
nunmehr mit allen vervollkommneten Mitteln der Drucker⸗ und 
Bildnerkunſt vervielfältigt, iſt er bis zum heutigen Tage geblieben. 
Dem gegenwärtigen Inhaber iſt denn auch der Anſtoß zu dieſer 
inhaltreichen Gelegenheitsſchrift Prof. Grafs zu danken. — 

Es war ein guter Gedanke, an einem konkreten Beiſpiele dar⸗ 
zuthun, wie fih die nämliche litterariſche Aufgabe verſchieden aus: 
nahm, je nachdem ſie unter dem Geſichtswinkel des Reformations⸗ 
zeitalters, der Epochen des dreißigjährigen Krieges, Ludwigs XIV, 
Friedrichs des Großen und Napoleons | betrachtet wurde. Tendenz 
und ein ſehr weſentliches Stück des Inhaltes bleiben unverändert 
dieſelben; aber im übrigen iſt ein ſteter Wechſel zu erkennen, und im 
Großen und Ganzen kann jeder Wechſel, von einzelnen Ausnahmen 
und Rückſchlägen abgeſehen, als ein Fortſchritt betrachtet werden. 
Unſeres Wiſſens giebt es keine kalendariſche Monographie von gleicher 
Beſchaffenheit, und weil uns diejenige Grafs mithin eine Reihenfolge 
intereſſanter kulturgeſchichtlicher Querſchnitte übermittelt, von deren 
Weſen wir hier ein überſichtliches Bild zu zeichnen verſuchten, ſo 
dürfen wir beiden Faktoren, dem Verfaſſer wie dem Verleger, für 
ihre gemeinſame Gabe recht dankbar ſein. 


— — REN a 


15) Auch die Art und Weiſe, wie diefer Uebergang erfolgte, it bemerfens- 
wert und für die herrſchenden Rechtsanſchauungen bezeichnend. Der Halerſche 
Verlag beſaß eine Art von Privilegium für ſeine Artikel, denn er hatte den 
Titel eines „obrigkeitlichen Buchdruckers“. Die ſtaatlichen Umwälzungen je⸗ 
doch, welche damals in der Schweiz alle Verhältniſſe verſchoben, hatten u. a. 
auch die Folge, daß die privilegierte Buchdruckerei abgeſchafft wurde, und 
daraufhin konnte die Witwe Stämpfli, der die Regierung wohlgeſinut war, 
den Vertrieb des Kalenders zugebilligt erhalten. 
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Die Wehrverfaſſung 
einer kleinen deutſchen Stadt im ſpäteren 
Mittelalter. 


Don Eduard Otto. 
(Schluß.) 


meiſters. Auch ſeine Anſtellung kann urſprünglich nicht mit Rück⸗ 
ſicht auf die Schützengeſellſchaft erfolgt ſein, denn es gab einen 
ſtädtiſchen Büchſenmeiſter lange, bevor von einer Geſellſchaft von 
Büchſenſchützen die Rede iſt. Andere, leicht zu erratende Bedürfniſſe 
haben ſeine Anſtellung notwendig gemacht. Die Inſtandhaltung der 
Feſtungsgeſchütze, ſowie die Anmeiſung in der artilleriſtiſchen Technik 
erforderte einen ſachkundigen Mann. Indeſſen beſaß Butzbach bis 
ins Jahr 1413 keinen eigenen in der Stadt ſelbſt anſäſſigen Büchſen⸗ 
meiſter. Man behalf ſich durch die vorübergehende Berufung von 
Büchſenmeiſtern der benachbarten Städte. So finden wir zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts des öfteren einen Büdinger Büchſenmeiſter 
zeitweiſe in Butzbach anweſend und mit der Ausbeſſerung der ftad- 
tiſchen Geſchütze wie mit der Anfertigung von Pulver und Geſchoſſen 
betraut. Wiewohl dieſer „Meiſter Johann von Büdingen“ in Buß: 
bach nicht anſäſſig war, beſtand doch zwiſchen ihm und dem Buß: 
bacher Rate ein beſtimmter, nicht näher bekannter, jedenfalls aber 
unter dem Vorbehalte der Rechte der Stadt Büdingen abgeſchloſſener 
Vertrag. Der Rat lieferte ihm als Jahrlohn einen Rock, wofür er 
der Stadt gewärtig ſein mußte, wenn ſie ſeiner bedurfte, und wenn 
ſeine Verpflichtungen gegen Büdingen ſeine Anweſenheit in Butzbach 
geſtatteten. Für dieſen Fall hatte er freie Zehrung und Herberge, 
ſowie einen ſeiner Arbeit angemeſſenen Lohn zu fordern. Dieſes 
Verhältnis konnte die Stadt auf die Dauer nicht befriedigen und iſt 
vielleicht aus dem Umſtande zu erklären, daß es ihr ſeither noch nicht 
gelungen war, einen eigenen Büchſenmeiſter zu gewinnen, weil ein 
folder in einer kleinen Stadt lohnenden Privaterwerb nicht zu ge: 
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wärtigen hatte und deshalb Forderungen ftellte, die die Stadtbehörde 
nicht glaubte gewähren zu können. Das änderte ſich mit dem Jahre 
1414. Auf Neujahr ward dem Büdinger Meiſter ſein Dienſt auf⸗ 
geſagt. Statt deſſen nahm der Rat einen in der Kunſt des Stück⸗ 
gießens geübten Kanngießer mit Namen Stoßel zum ſtädtiſchen 
Büchſenmeiſter an. Da dieſem ſein Kanngießergewerbe einiges 
Privateinkommen ſicherte, ſo konnte er für das mäßige Gehalt ge⸗ 
wonnen werden, das der Armbruſter bezog. Er hatte wie dieſer 
beim Amtsantritt dem Rate einen Eid zu leiſten. Seine Hauptpflicht 
war das Inſtandhalten der Geſchütze und die Anweiſung der Bürger 
zu deren Bedienung. Notwendige Ausbeſſerungen ftellte er für ange- 
meſſenen Arbeitslohn her. Auch bereitete er aus Lindenkohlen, 
Schwefel und Salpeter den nötigen Pulvervorrat, den er in lederne 
Säcke verpackte und in einem der Wehrtürme verwahrte. Das 
Pulver wurde von Zeit zu Zeit mit Branntwein „gefriſcht“. Das 
zur Herſtellung des Pulvers erforderliche Material lieferte der Rat. 
Der vorrätige Salpeter wurde mit Eſſig „geläutert“. Der Büchſen⸗ 
meiſter beſorgte auch die notwendigen Anſchaffungen von neuen Büchſen, 
wenn er ſolche nicht ſelbſt in ſeiner Werkſtatt goß. Unternahm das 
Bürgeraufgebot einen Feldzug, wobei es auf die Belagerung und 
Beſchießung eines feſten Platzes abgeſehen war, ſo mußte der Büchſen⸗ 
meiſter zugegen ſein. Er führte dann die ſtädtiſchen Geſchütze zur 
Zeit, wo dieſe noch nicht mit beweglichen Laffetten verſehen waren, 
auf einem Wagen mit ſich. Zeitweiſe wurde er zugleich mit dem 
Amte eines ſtädtiſchen Brunnenmeiſters betraut. Eine Erhöhung ſeiner 
Korngülte, wie man ſie dem Armbruſter verwilligte, wurde ihm 
mit Rückſicht auf ſeinen beſſeren Privatverdienſt nicht gewährt. Auch 
ſeine Korngülte wurde ſpäter mit Geld abgelöſt. 

Bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts blieb die Armbruft 
die einzige Schußwaffe der Bürger. Bis dahin iſt immer nur von 
Büchſen im Sinne von Belagerungs: und Feſtungsgeſchützen die 
Rede. Dann erft tauchen die Handbüchſen [hant buffen, hant- 
roren] auf. Um die nämliche Zeit bildete fih, wie wir ſahen, die 
Geſellſchaft der Büchſenſchützen, in deren Verband der Büchſenmeiſter 
als ſtändiges Mitglied eintrat. Daß er darin — wie der Schützen⸗ 
meiſter in der Armbruſtſchützengilde — eine maßgebende Stellung 
einnahm, ſcheint aus der Thatſache hervorzugehen, daß ihn der Rat 
in gewiſſen Streitſachen mehrfach mit den Schützen vertrug. 

Die Schützen fanden zunächſt im Dienſte der Stadt mannig⸗ 
faltige Verwendung. Sie dienten dem Rate als Gefolge beim 
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Empfang vornehmer Gäſte. Bei den feierlichen Prozeſſionen, die 
regelmäßig auf Himmelfahrt und Fronleichnam ſtattfanden, ſowie 
bei außerordentlichen Bittgängen fehlten ſie ſelten. Sie trugen dabei 
gewöhnlich „das Tabernakel über dem Allerheiligſten“, d. h. den 
Baldachin, unter dem der Prieſter mit der Monſtranz einherſchritt. 
Nur in beſonderen Fällen verſahen vier Ratsmitglieder, zwei aus 
der Schöffenbank und zwei aus der Ratsbank, dieſes Amt. Außerdem 
trugen die Schützen bei dieſen Bittgängen „Sanctum Sebastianum“, 
d. h. das Bild ihres Schutzheiligen ?”). Weit wichtiger waren ihre 
Dienſte im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit. Während man 
Mauern, Türme und Thore in der Regel mit anderen bewaffneten 
Bürgern beſtellte, fiel der Wacht: und Sicherheitsdienſt vor der 
Stadt, „an den Rahmen“, an der Landwehr, im Markwalde, an 
den Schlägen, auf den Landſtraßen den Schützen zu. Bei drohender 
Fehde werden ſie als Späher ausgeſandt, um Wald und Gebück 
abzuſuchen und Kundſchaft über den Feind einzuziehen. Als Häſcher 
verfolgen fie flüchtige Verbrecher [ondedigel. Sie üben im Auf: 
trage der Stadtbehörde an frevelnden Nachbargemeinden Vergeltung, 
indem ſie deren Vieh wegtreiben oder ihre Frucht gewaltſam ein⸗ 
ernten helfen. Sie begleiten bis zu einer gewiſſen Entfernung den 
Zug der Bürger, die zu den Frankfurter Meſſen reiten, und ver⸗ 
ſtärken ſomit das Geleite, das der Stadtherr ſeinen Bürgern und 
anderen heſſiſchen und wetterauiſchen Städten ſchuldete ““). Zuweilen 
ziehen ſie zur Zeit des Butzbacher Jahrmarktes und der Frankfurter 
Meſſen dem von Norden kommenden „Heſſengeleite“ entgegen oder 
holen die von Frankfurt kommenden Bürger ab. Sie werden nicht 
ſelten den heimiſchen Beſuchern einer auswärtigen Kirchweihe (Ab: 
laß, Kirmeß, Kirchwihunge) als Bedeckung beigegeben. 

Sehr häufig dienen die Schützen dem Intereſſe der Bürgerſchaft 
nur mittelbar, indem ſie ſtatt ihrer die vom Stadtherrn geforderte 

) Vgl. Jacobs, Ueberſichtl. Geſchichte des Schützenweſens in der Graf- 
ſchaft Wernigerode, S. 13; Gengler, Deutſche Stadtrechtsaltertümer, S. 472; 
v. Maurer, Geſchichte der Städteverfaſſung, I. Bd., S. 526. 

% Ueber das Geleitsrecht der Falkenſteiner vgl. Wend, Heſſiſche Landes- 
geſchichte, II. Bd., Urkundenbuch S. 384. Das heſſiſche Salbuch über Bup- 
bach (ans dem 16. Jahrhundert) führt unter den Rechten der Gemeinherren 
von Butzbach u. a. auf: Das ſchriftliche Geleite aus Butzbach bis gen Frank- 
furt. Als Recht des Landgrafen wird bezeichnet: das lebendige Geleite aus 
Butzbach bis gen Frankfurt, wie auch zugleich das lebendige Geleite aus Butz— 
bach nach Wetzlar und dem Lande zu Heſſen. Ein Regiſter der Einnahmen 
an Geleitsgeldern von Juden aus dem 16. Jahrhundert iſt noch vorhanden. 
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Kriegshilfe leiſteten. Die Herren ließen fih diefe Vertretung um fo 
lieber gefallen, als die Schützen in der Kunſt der Waffenführung 
den übrigen Bürgern zweifellos bedeutend überlegen waren. Auch 
konnte man ſie längere Zeit im Feldlager behalten, als einen 
größeren Teil des Bürgeraufgebots, deſſen weitere und längere Ent⸗ 
fernung die Sicherheit der Stadt gefährden konnte. — Rückten die 
Schützen zu einem Feldzuge aus, ſo ſpendete ihnen der Rat einige 
Viertel Weins zum „Valéte“, kehrten fie von einem ſolchen zurück, 
ſo ward ihnen „zu Letze und Willkomm“ abermals ein Trunk ge⸗ 
reicht. Das letztere geſchah auch, wenn ſie von einem auswärtigen 
Schützenfeſte als Sieger heimkehrten. 

Was das innere Leben der beiden Schützengeſellſchaften an: 
langt, ſo ſcheinen ſie zuſammen eine geiſtliche Bruderſchaft gebildet 
zu haben, die den heiligen Sebaſtian als Schutzpatron verehrte. Am 
Tage dieſes Heiligen (20. Januar) erhielten ſie gewöhnlich vom 
Rate ihren Weinkauf. An dieſe Handlung ſchloß ſich ein Feſtmahl 
und Gelage.*5) Auf Faſtnacht ſpendete ihnen die Stadt einen Faft- 
nachtbraten. Die ſonn⸗ und feſttäglichen Übungen waren, wie der 
beſprochene „Schießwein“ beweiſt, immer durch einen Trunk ge⸗ 
würzt. Die Reihe der Schießtage wurde durch eine „fröhliche 
Geſellſchaft“ eröffnet, wobei die Schützen in ihren neuen, von der 
Stadt gelieferten buntverzierten Sarröcken bezw. Kogeln erſchienen. 
Der Rat ſpendete für dieſes erſte Schießen zuweilen doppelten 
Schießwein. Dasſelbe geſchah beim letzten Schießen des Jahres, das 
ebenfalls einen feſtlichen Charakter trug. Auf Kirmeß fand ge: 
wöhnlich ein Preisſchießen ſtatt. Die Preiſe [kleynoide] be: 
ſtanden in der früheren Zeit meiſt in Naturalien (in Tuch, Gänſen), 
zuweilen in Geld. Später ſind Geldpreiſe häufiger. Die „Kleinode“ 
wurden nicht ſelten vom Rate, von einzelnen Bürgern oder gar von 
hohen Herren geſtiftet. — Mit den Schützengilden der benachbarten 
Städte Friedberg, Gießen, Wetzlar, Marburg und Weilburg unter⸗ 
hielten die Butzbacher Schützen freundnachbarliche Beziehungen. Ja, 
es ſcheint ſchon frühe ein Verband von Schützenvereinen beſtanden 
zu haben. Im Jahre 1425 heißt es von den Butzbacher Armbruſt⸗ 
ſchützen, daß ſie „stechen wolden mit dem nuwen bonde“ d. h. 
daß ſie ſich am Wettſchießen eines neuentſtandenen Schützenbundes 
zu beteiligen gedachten. Wir treffen demgemäß beim Geſellen⸗ 
ſchießen häufig fremde Schützen als Gäſte in Butzbach an. Dann 


) Vgl. Jacobs a. a. O. S. 13. 
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war der Schießberg Schauplatz eines fröhlichen Treibens. Bürger⸗ 
meiſter, Schöffen und Ratmannen, die „Gewaltigen der Stadt“, ja 
ſogar befreundete Herren fanden ſich als Gäſte auf dem Scheiben⸗ 
ſtande ein. Auch in den benachbarten Dorfſchaften beſtanden 
Schützenvereine, die an ſolchen Feſten zuweilen teilnahmen. Ge⸗ 
ſellenſchießen, woran auswärtige Schützen ſich beteiligten, haben bei⸗ 
ſpielsweiſe in den Jahren 1410, 1437, 1439, 1493, 1502, 1512, 
1519, 1520 und 1527 ſtattgefunden. Zu der „ehrlichen Geſell⸗ 
ſchaft“ des letztgenannten Jahres luden die beiden ſtädtiſchen 
Schützengilden u. a. den Grafen Philipp von Naſſau, „viele vom 
Adel und mehr redlicher fremder Bürger“, und der Rat ſpendete 
ihnen eine ganze Ohm Wein ). Ein hübſches Bild von den 
Butzbacher Schützenfeſten giebt ein im Beſitze der Homburger 
Schützengeſellſchaft befindlicher Brief “), der die letztere zu einem 
Geſellenſchießen nach Butzbach einlädt. Er ſtammt freilich erſt aus 
dem Jahre 1633, gehört alſo einer ſpäteren Epoche als der hier be⸗ 
handelte Zeitraum an, ſpiegelt aber offenbar ein gutes Teil alther⸗ 
gebrachter Schützenbräuche abs). Den Anlaß zu dieſem "Zeite 
hatte der damals in Butzbach hofhaltende Landgraf Philipp III“) 
gegeben, indem er „zur Beförderung Kunſt und löblichen Geſellen⸗ 
ſchießens“ den Schützenmeiſtern und Schießgeſellen der Stadt und 
des Amts Butzbach einen feiſten Ochſen verehrte und mit den ein⸗ 
zuladenden Schützengäſten darum zu ſchießen verſtattete. Es han⸗ 
delte ſich dabei um ein Schießen mit „Mousqueten“. Die Arm⸗ 
bot war damals bereits verdrängt. Das Felt fand am 1. Mai 1633 
ſtatt. Nach dem Vormittagsgottesdienſte, um 11 Uhr vormittags, 
hatten fic) die Schießgeſellen vor Schloß Philippseck“) einzufinden, 
von wo ſie unter Trommel⸗ und Pfeifenklang nach dem nahen 
Schießplatze abrückten. Dort wurde zunächſt ein Verzeichnis der 


% Vgl. meinen Aufſatz im Archiv f. Hef. Geſch. Neue Folge. 
I. Bd. S. 353 f. 

27) Die Einſicht in dieſes intereſſante Schriftſtück wurde mir von der 
Geſellſchaft mit liebenswürdigſter Zuvorkommenheit geſtattet. 

se) Schätzenswerte Beiträge zur Kenntnis der ſpäteren Entwickelung 
der Schützengilden liefern: von Förſter, Die Schützengilden und ihr Königs- 
ſchießen. Berlin. Volkmer, Geſch. der Schützengilde zu Habelſchwerdt. 1889. 
Desgl. die angeführte Schrift von Jacobs. 

89) Ueber ihn vgl. Arch. f. Geff. (Geld, XI. Bd. 269 ff. 

8) Ueber dieſes nicht mehr vorhandene, außerhalb der Stadt gelegene 
Schloß des Landgrafen vgl. Archiv. f. Heſſ. Geſch. VI. Bd. 401 ff. 
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teilnehmenden Schützen aufgeſtellt, dann wurden die Lofe (Schieß⸗ 
zettel) geſchrieben. Hierauf wählte man aus gemeiner Geſellſchaft 
einen Feſtausſchuß, „Die Siebener“, “!) wovon zwei dem Feſtorte 
angehören mußten. Dieſe Siebener übten die Aufſicht, daß männig⸗ 
lichen gleich geſchehe“ und hatten etwaigen Mängeln abzuhelfen und 
vorfallende Händel zu ſchlichten. Dafür durften ſie, ohne einen 
Einſatz zu erlegen, am Preisſchießen teilnehmen und auf Wunſch 
ohne Rückſicht auf die durchs Los beſtimmte Reihenfolge vor anderen 
Schützen in den Stand treten. Es wurden zwei kreisrunde Scheiben, 
deren Durchmeſſer je 1 ½ é Ellen betrug, 300 Ellen vom Stande ent: 
fernt „an einem Pfahl ſchwebend ins freie Feld gehängt“. Die 
Schützen, die fic) um den Hauptpreis, jenen vom Landgrafen ge- 
ſtifteten fetten Ochſen, bewarben, hatten je 20 Batzen (= 80 Kreuzer) 
einzuſetzen. Von dieſer Einlage wurden zunächſt die Auslagen für 
Schreiber, Zeiger und Muſik beſtritten, der Reſt wurde von den 
Siebenern teils zu weiteren Gewinnen beim Hauptſchießen und zu 
einem „Ritterſchuß“ verwendet, teils zu Geldpreiſen für das 
zweite Schießen (auf die farbige Scheibe) zurückgelegt. Der „Ritter⸗ 
ſchuß“ war wahrſcheinlich ein Sonderpreis für die ſich beteiligenden 
Herren und Edelleute. Zuerſt fand das Hauptſchießen auf die 
weiße Scheibe ſtatt. Jeder Schütze hatte 20 Schuß. Diejenigen, 
welche die meiſten Treffer hatten, waren Sieger. Bei gleicher An⸗ 
zahl der Treffer wurde geſtochen. Von den Stechenden ſiegte dann 
der, deſſen Schuß „der nächſte am Zwecke“, d. h. an dem das Zen⸗ 
trum bezeichnenden Nagel, war. Den Gewinnern wurden ihre Preiſe 
nebſt einer ſeidenen Fahne überreicht. Das Hauptſchießen, das der 
mannigfachen Vorbereitungen halber erſt ſpät beginnen konnte, kam ver⸗ 
mutlich am Sonntage nicht zum Abſchluſſe, ſondern wurde am Montage 
fortgeſetzt, wo von 10 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags ge: 
ſchoſſen werden durfte. Den Siebenern allein ſtand das Recht zu, 
„die Scheiben aufzuhängen und abzutun“. Dem Hauptſchießen folgte 
das Schießen nach der „Farbenſcheibe“. Sie war wahr⸗ 
ſcheinlich am Rande weiß und in der Mitte farbig. Jeder Schütze 
hatte vier Schuß, durfte aber, wenn er die Scheibe fehlte, den Schuß 
mit je 4 Kreuzern ſo oft „wiedererkaufen“, bis er viermal getroffen 
hatte. Es gab hierbei zwei Preiſe, wovon der erſte 6, der zweite 
3 Reichsthaler betrug. Auch bei Einhändigung dieſer Geldpreiſe 
wurde den Siegern als Erinnerungszeichen ein Seidenfähnlein überreicht. 


1) Vgl. Jacobs a. a. O. S. 21. 
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Während im Scheibenſtande die Schüſſe krachten, erluſtigten ſich die 
augenblicklich nicht beſchäftigten Schützen bei Speiſe und Trank und 
an Muſik, Spiel und Tanz, denn es war „allerhand Kurzweil mit 
Spielen und anderm angeſtellt“ und „allerhand Vorrat an Eſſen 
und Trinken verordnet und zubereitet“, wovon einem jeden das 
Gewünſchte „um einen billigen Pfennig“ gereicht ward. Die Feſt⸗ 
teilnehmer waren ſelbſtverſtändlich beſtimmten Geſetzen unterworfen. 
Als Waffe war nur die einfache, nicht gezogene Hakenbüchſe zuge⸗ 
laſſen, die der Schütze auf ſeine „Gabel“ auflegte. Alle andere 
„Hilfe“ war verpönt. Gezogene, gereifte, gewundene Läufe („Rohre“), 
jowie Spring-, Stechſchlöſſer und „Schneller“ waren nicht erlaubt. 
Nur dem Landgrafen, wenn er mitzuſchießen beliebte, war bezüglich 
der Waffe und ihrer Handhabung „kein Maß und Ziel gegeben“. 
Wer ſich unterſagter, „unnachbarlicher“ Vorteile bediente, verlor ſeine 
Büchſe mit Schießzeug ſamt dem erzielten Treffer und wurde nach 
Erkenntnis der Siebener geſtraft. „Zu Verhütung allerhands be⸗ 
fahrenden Unheils“ ſollte niemand „vollbezecht“ in den Stand zuge⸗ 
laſſen werden. Alle Gottesläſterung, alles Fluchen und Schwören 
war verboten. l 

Bei größeren Schützenfeſten fand melt aud ein „Gemein: 
ſchießen“ ftatt, d. h. es beteiligten ſich nicht nur Mitglieder der 
Schützengilden, ſondern auch andere Bürger. In der ſpäteren Zeit 
fand ein ſolches gemein Schießen „der Schützen und andern Bürger“ 
alljährlich ſtatt. Hierzu wurde den erſteren 15 fl., den letzteren 6 fl. 
9 albus zu Preiſen aus der Stadtkaſſe verwilligt. Dieſe Einrichtung 
hat noch lange beſtanden, nachdem die Feuerwaffe längſt ganz an 
die Stelle der Armbruſt getreten war. Landgraf Ludwig VIII von 
Heſſen erließ 1765 folgende charakteriſtiſche Verfügung: „Nachdeme 
aber ſothane Schützen⸗Compagnie bis auf 4 zuſammengegangen, 
dieſe auch öfters um ſothane 15 fl. nicht einmahl ſchießen, ſondern 
ſolche herauswörfeln, als folen dieſer ſogenannten Schützen⸗Com⸗ 
pagnie von ſolchen 15 fl. in Zukunft nur 10 fl. ex aerario verab⸗ 
reicht werden und der Bürgerſchaft ſtatt gedachter 6 fl. ebenfals 
10 fl. ex aerario verabreicht werden, beede aber aus ſolchem Geld 
proportionirte Gaben machen und ſolche herausſchießen, damit unſere 
getreue Bürgerſchaft auf den Nothfall mit Gewehr umzugehen ſich 
fernerhin gewöhnen möge“ ). 

22) Nach einer in Privatbeſitz befindlichen, mir gütigſt zur Verfügung 
geſtellten Abſchrift einer vom Landgrafen Ludwig VIII SCH Reformord⸗ 
nung für Butzbach. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 11 
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Wer beim jährlichen Hauptſchießen den eriten Preis gewann, 
war „König“ “s). Um die Mitte des 15. Jahrhunderts führte ein 
Sattler längere Zeit dieſen Ehrentitel. — Natürlich ergingen auch 
an die Butzbacher Schützen häufig Einladungen zu auswärtigen 
Geſellenſchießen, ſo z. B. 1534 zu einem Schießen „mit Handröhren 
und Armbrüſten“ nach Gießen, 1566 zu einem Schützenfeſte nach 
Siegen. In ſolchen Fällen ließ ſich der Rat mitunter bereit finden, 
den Teilnehmern an ſolchen Feſtlichkeiten einen Zehrpfennig mit auf 
den Weg zu geben?). 

Neben den Schützen begegnet man im 15. Jahrhundert häufig 
den „ſuldenern“. Aber auch ſie ſind nicht Söldner in dem 
Sinne einer ſtehenden, mit ſtändigem Solde gelöhnten Truppe, deren 
Mitglieder das Kriegshandwerk als ausſchließlichen Beruf geübt 
hätten, ſondern friedliche Stadtbewohner, die nur im Notfalle auf⸗ 
geboten werden und für die Zeit ihrer kriegeriſchen Verwendung 
Tagesſold empfangen. Ja, ihr Verhältnis zur Stadtbehörde iſt 
noch lockerer als das der Schützen, denn ſie erhalten von ihr weder 
einen jährlichen Weinkauf, noch Kleidung, noch auch eine dem Schieß⸗ 
wein entſprechende ſtändige Beiſteuer für etwaige regelmäßige Übungen. 
Sie heißen alſo „ſuldener“, weil ſie — von einigen Rüſtungsſtücken 
abgeſehen — vom Rate nichts anderes empfangen als ihren Tages⸗ 
ſold. Sie heißen aber auch „ruter“, „reißener“, „reyſige geſellen“, 
ſind alſo keine Fußtruppe, ſondern eine berittene reiſige Schar. 

Die Herrſchaft Falkenſtein, ja ſelbſt Erzbiſchof Werner von 
Trier hatte ſich mit der Aufbietung von Fußvolk begnügt. Dagegen 
verlangten die Eppenſteiner ſofort nach Antritt der Stadtherrſchaft 
von den Bürgern den Roßdienſt. 1420 ſchon geboten ſie die 
Stellung von 25 gewappneten Reitern und traten mit dem Rate 
in Verhandlungen darüber ein. Dieſe hatten nicht etwa das Ergeb⸗ 
nis, daß — wie in größeren Städten“) — gewiſſe wohlhabende 
Bürger genötigt wurden, zu Pferde Kriegsdienſte zu thun und zu 
dieſem Behufe Schlachtroſſe zu halten, vielmehr wurden die Pferde⸗ 
beſitzer angegangen, im ganzen 25 Pferde für ein beſtimmtes Entgelt 


) Solche „Könige“ finden ſich auch in den benachbarten Dörfern, wo 
Schützengeſellſchaften beſtanden, z. B. in Griedel. Dieſe Würde eines 
Schützenkönigs hat wohl vielfach den häufigen Familiennamen König be— 
gründet. 

%) Vgl. im übrigen meinen Aufſatz im Archiv für heſſiſche Geſchichte. 
Neue Folge, I. Bd., S. 354. 

% v. d. Nahmer, Die Wehrverfaſſungen ꝛc., S. 9 ff. 
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„der Stadt zu leihen“. Hierauf dingte man die Leute, „die die 
Pferde reiten ſollten“, und der Rat beſchaffte dieſen „gleuen vnd 
huben“. Auf dieſe Weiſe wurde eine wahrſcheinlich höchſt primitive, 
geharniſchte und mit Gleven bewaffnete ſtädtiſche Reiterei improviſiert. 
Wer waren nun aber die Reiter? Es waren nicht wie anderwärts 
wohlhäbige Bürger, noch auch ärmere Bürger wie die Schützen, 
ſondern „Knechte“, die zum Unterſchiede von den Handwerksgeſellen 
knechten des hantwerks]! als „Ackerknechte“ bezeichnet werden, 
alſo landwirtſchaftliche Lohnarbeiter im Dienſte ſtädtiſcher Landwirte. 
Sie gehörten ſonach demſelben Kreiſe an wie diejenigen, welche bei 
einem Auszuge der Bürgerſchaft als Fuhrleute die Heerwagen be⸗ 
gleiteten. In der Folge kam dieſe neugeſchaffene Reiterei ziemlich 
häufig zur Verwendung, namentlich wenn die Stadtherren Streifzüge 
in entferntere Gegenden unternahmen, oder wenn es ſich um das 
Wegtreiben von Viehherden handelte. Im unmittelbaren Dienſte der 
Stadt finden wir ſie nur in beſonderen Notfällen, wo es auf raſches 
Handeln ankam, z. B. bei der Verfolgung flüchtiger Feinde und Ver⸗ 
brecher. Manchmal, jedoch ſelten, dienten ſie anſtatt der Schützen 
als Geleite in die Frankfurter Meſſe oder zur Bedeckung und Ein⸗ 
holung von Ratsgeſandtſchaften. Wo es irgend anging, zog der Rat 
ſchon aus Gründen der Sparſamkeit die Dienſte der Schützen vor. 
Ohne Zweifel verwandte man womöglich jedesmal das nämliche 
Pferdematerial und die nämlichen Reiter wieder, ſodaß dieſe im⸗ 
proviſierte Truppe infolge öfterer Übung im Reiterdienſt eine gewiſſe 
techniſche Ausbildung erlangte, die freilich hinter derjenigen der 
Schützen jedenfalls weit zurückblieb. — Die Zahl der berittenen 
Söldner war in den einzelnen Fällen ſehr verſchieden. Im Jahre 1433 
ſtellte die kleine Stadt, die damals wenig mehr als 700 fl. an Ver⸗ 
mögensſteuer einnahm, den Eppenſteinern einmal 23 Wochen lang 
dreißig berittene „Trabanten“. Da für je einen Reiter mit 
Pferd wöchentlich ein halber Gulden (6 tor.) Sold gezahlt wurde, 
jo betrugen die Hotten der Stadt damals 345 fl.“). Die Aufbietung 
einer verhältnismäßig ſo ſtarken Reiterſchar wurde freilich nur ganz 
ausnahmsweiſe verlangt. In der Regel betrug die Zahl der ins 
Feld zu ſtellenden Reiſigen nicht mehr als 10 oder 12. Häufig ſind 
ihrer noch weniger. Die Laſt des Roßdienſtes ruhte nach alledem 


—ͤ —— — — — 


%% Der Eintrag in der Stadtrechnung von 1432/88 lautet: 345 fl. den 
ſuldenern, als ſie verdyent hatten, vnd gebort von drytzig pherden vnd 
Knechten, vnd gebort icklichem pherde vnd eym Knecht eyn Wochen 6 tor. 


LU 
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in Butzbach nicht auf dem einzelnen wohlhäbigen Bürger, ſondern 
auf der Geſamtbürgerſchaft, inſofern die Bürger, die „der ſtede ir 
pherde geluwen“, ſowie die Reiter ſelbſt aus der Stadtkaſſe gelöhnt 
wurden. Da die reiſigen Knechte nicht ſelbſt Eigentümer der Roſſe 
waren, die ſie ritten, ſo wird bei der Soldzahlung gewöhnlich 
Pferdeſold und Reiterſold unterſchieden. Der erſtere ſtand dem 
Eigentümer des Pferdes, der letztere dem Knechte zu. Meiſt gehörten 
Roß und Reiter der nämlichen Wirtſchaft an; denn wer imſtande 
war, der Stadt Pferde zu leihen, konnte gewöhnlich auch Knechte 
Wellen 271. alsdann zahlte der Rat den Geſamtſold an den Pferde: 
eigentümer, der davon ſeinen Pferdelohn abzog und mit dem Reſte 
den Knecht löhnte. Doch kam es auch vor, daß ein Bürger nur ein 
Pferd, ein andrer nur einen Gewappneten ſtellte. — Die Verpflichtung 
zur Stellung von Reiſigen beſtand nur eine verhältnismäßig kurze 
Zeit; im Jahre 1420 ſchickte die Stadt die erſten (25) Reiter ins 
Feld, 1447 findet ſich die letzte Erwähnung reiſiger Trabanten. Be⸗ 
merkenswert iſt dabei, daß ſich der durch beide Daten begrenzte 
Zeitraum ziemlich genau mit der Blütezeit der ſtädtiſchen Finanz⸗ 
wirtſchaft deckt. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts macht ſich 
ein raſches Sinken der Steuerkraft bemerkbar. Zugleich ſcheinen 
ſich die Kriegslaſten für einige Jahrzehnte zu vermindern, um in den 
beiden letzten Jahrzehnten, wo der Landgraf von Heſſen an der 
Stadt Anteil gewann, wieder bedeutend anzuwachſen. Inzwiſchen 
trat ein Umſchwung im Kriegsweſen ein. In den Huſſitenkämpfen 
hatten ſich die ſchwerbewaffneten Reiterſcharen als unzureichend er⸗ 
wieſen. Als man die Wehrkraft der Stadt wieder ſtärker heranzog, 
da waren es nicht mehr Reiter, die man verlangte, ſondern Fußvolk. 

Der Eintritt des heſſiſchen Landgrafen in die Reihe der Butz⸗ 
bacher Stadtherren (1479) war für die Wehrverfaſſung der Stadt 
von großer Bedeutung. Die früheren Stadtherren hatten zwar das 
allgemeine Aufgebot nicht nur für die Landesverteidigung, ſondern 
auch für ihre Fehden und kriegeriſchen Unternehmungen in 


7) Die Stadtrechnung von 1446/47 z. B. enthält folgende Einträge: 

9 tor. Conrat von 4 pherden, als fin Knecht zwene dage gen Gro— 
nyngen gedient waren. 

18 tor. Idem von zweyn Knechten vnd pherden auch vnßen jundern 
gen Gronyngen vnd vur Foetzperg gedient. 

9 tor. Ruulinus, als fin Knecht vnd pherd zwene tage gen Grüningen 
gedient waren vnd vur Foetzperg ranten. 
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Anſpruch genommen. Auch hatten fie die Bürger oft mehrere Tage 
im Feldlager behalten, aber es war doch niemals vorgekommen, daß 
ſie einen beträchtlichen Teil der bürgerlichen Mannſchaft wochen⸗ oder 
gar monatelang verwendet hätten. Den Grundſatz unentgelt⸗ 
licher Dienſtleiſtung des wehrfähigen Bürgers hatte man dabei 
feſthalten können. Nur die Schützen und reiſigen Söldner hatte die 
Herrſchaft zuweilen mehrere Wochen und Monate in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Von Beſchwerden über Kriegslaſten findet ſich daher bis 
zur Zeit der landgräflichen Herrſchaft nicht die Spur. Die Land⸗ 
grafen hingegen nutzten die Wehrkraft der Stadt für ihre Kriegs- 
zwecke in rückſichtsloſeſter Weiſe aus. Sie behielten nicht nur die 
Schützen, ſondern auch beträchtliche Abteilungen der Bürgerwehr 
wochenlang unter der Fahne. Da ſie an der großen Politik in viel 
höherem Grade beteiligt waren, als ihre Mitbeſitzer, die Herren 
von Eppenſtein⸗Königſtein und die Grafen von Solms, ſo ſtellten ſie 
an die Stadt viel höhere Anforderungen als dieſe. Die Grafen 
und Herren aber betrachteten die Ausſaugung der ohnehin in bedent- 
lichem Maße abnehmenden ſtädtiſchen Wehr- und Steuerkraft durch 
den Landgrafen mit Recht als eine ſchwere Schädigung ihrer eigenen 
Intereſſen. Die in ewiger Finanznot befindliche Stadtbehörde erhebt 
häufig Beſchwerde über die Forderung des Landgrafen bei den 
übrigen Stadtherren, und ſie laſſen ſich gewöhnlich bereit finden, „das 
geſynnen mit vorbethe vnd ſchrifften abzutragen“. Ratsgeſandte 
ſtellen alsdann den Beamten des Landgrafen vor, daß ſie „withers 
beſwert“, d. h. daß ſie auch den Herren von Königſtein und den 
Grafen von Solms dienſtpflichtig ſeien, und bitten mit Berufung 
auf deren „Fürbitte“, der Stadt einen Teil der geforderten Mann: 
ſchaft nachzulaſſen. Zuweilen wird dabei auch der Geſichtspunkt 
geltend gemacht, daß die Stadt durch den Auszug ſo vieler Bürger 
allzuſehr „entblößet“ oder „burgerloiß gemacht“ werde. Manchmal 
gelingt es der Fürſprache der Solmſer und Königſteiner, den Land— 
grafen zu einem Nachlaſſe zu bewegen. Da der letztere oft 30, 40, 
50 Mann, ja die „halbe Mannſchaft“, zu wochen: und monatelangem 
Kriegsdienſte in Anſpruch nimmt, läßt ſich der Grundſatz der un— 
entgeltlichen Wehrpflicht der Bürger vonſeiten der Stadtbehörde nicht 
mehr feſthalten. Die zum Auszuge befohlenen Bürger erhalten 
nunmehr Sold, ſie ſind wie die ehemaligen Reiſigen „ſuldener“. 
Wer aber zahlt den Sold, und wer übernimmt die Verpflegung der 
Bürgerwehr? — Früher hatte die Stadt (wie es ſcheint ohne Wider— 
ſtreben) bei Auszügen die Verpflegung der Mannſchaft über⸗ 
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nommen, hatte fie in den meiſten Fällen die dem Stadtherrn ge- 
ſtellten Söldner gelöhnt. Es iſt daher begreiflich, daß die Landgrafen 
die Pflicht der Verpflegung und Beſoldung auch jetzt als eine 
Schuldigkeit des Gemeinweſens betrachteten. Nicht minder begreiflich 
aber erſcheint es, daß ſich die Stadt angeſichts der überhand⸗ 
nehmenden Kriegslaſten und ihrer Finanznot gegen die Übernahme 
dieſer Verpflichtungen aufs heftigſte ſträubte. Anfangs richtete ſie 
an den landgräflichen Beamten regelmäßig das Erſuchen, daß „radt 
vnd gemeyn furtmen zum feltleger vnd heyrtzogen noch altem her⸗ 
komen von vnßen gnedigen hern onerfordert bliben mochten“. Man 
behauptete alſo, daß die Bürgerſchaft lediglich zur Verteidigung der 
Stadt und zur Abwehr gemeiner Landesnot verbunden ſei. Sie 
berief fic) dabei auf ihre „keißerliche fryheit“. Wenn damit der 
Bewidmungsbrief Ludwigs des Bayern vom Jahre 1321 gemeint 
ſein ſollte, ſo konnte die Berufung keinen beſonderen Erfolg haben, 
da ja das Privilegium Philipps VII von Falkenſtein von 1368, 
welches auf dieſen Bewidmungsbrief ausdrücklich Bezug nimmt, die 
Heerespflicht in ſo allgemeiner Faſſung regelt, daß ſich der Stadt⸗ 
herr zur Heranziehung der ſtädtiſchen Mannſchaft zu jedem Heereszug 
berechtigt glauben konnte. Im Jahre 1486 heißt es, daß Bürger⸗ 
meiſter und Ratsgeſandte zweimal vor dem landgräflichen Marſchall 
„onderitonden, dye gebrechen der heyrzoge vnd feltleger halber abe- 
zutragen vnd ime die gewonheid der ſtede der vßzoge halber ver- 
tzeychent gaben“. Im Jahre 1460 verhandelte man in Butzbach mit 
dem Hofmeiſter und den landgräflichen Räten „vnd entbloſſet yne 
auch vnſer fryhet vnd alt herkomen mit den vßzogen“. Vergeblich! 
Offenbar wurde weder jene Aufzeichnung, noch auch dieſe „Freiheit“ 
von der Herrſchaft als authentiſcher Beweis für die Befreiung der 
Stadt vom Kriegsdienſte anerkannt. Überdies befand ſich die 
Regiſtratur des Rates offenbar in verwahrloſtem Zuſtande. Man 
vermochte die nach dem Dafürhalten der Stadtbehörde für dieſen 
Punkt entſcheidenden Urkunden nicht mehr beizubringen. 1511 ließ 
der Rat in verſchiedenen „alten Büchern“ vergeblich Nachforſchungen 
anſtellen unt vermutung, jolt etwas verzceichnet darin funden fin 
den keißerlichen freiheitsbriff vnd ander belangend noch anzeigung 
vnßers fryheits brieffs copien noch auſculterten vidimus, ſo vom 
rath zu Franckfurt vbergeben, als auch etliche anzeigung geben vom 
jare 1436, vom iare 1441, vom tare 1445 vnd vom jare 1461”. 
Gleichzeitig ſchickte der Rat einen Bürgermeiſter mit dem Stadt⸗ 
ſchreiber zu den Predigern [bridgern], d. h. zu den Dominikanern 
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nach Frankfurt, um zu erfahren, ob bei ihnen etwas hinterlegt wäre 
„die keyßerlichen fryheitsbrieff vnd ander belangend“. Ob dieſe 
vermißten und vergeblich geſuchten Urkunden wirklich geeignet waren, 
den gewünſchten Beweis zu erbringen, läßt ſich nicht ſagen, da ſie 
ſich bis heute nicht gefunden haben. Waren nun aber beſtimmte 
Rechte der Bürgerſchaft nicht nachzuweiſen, ſo ſprach jedenfalls das 
thatſächliche Herkommen zu gunſten der Stadtherrſchaft, die durch 
das geſamte 15. Jahrhundert hindurch, ſei es mit Recht oder mit 
Unrecht, die Bürgerſchaft zu allen erdenklichen Kriegsleiſtungen heran⸗ 
gezogen hatte. Höchſtens hinſichtlich der Zeitdauer der Kriegsdienſte 
des Bürgeraufgebots konnte man ſich auf das Herkommen berufen, 
aber auch dieſe Berufung mußte erfolglos bleiben, ſolange man 
nicht eine Urkunde vorzuzeigen vermochte, die dieſer Dienſtleiſtung 
ſeſte zeitliche Schranken ſetzte. Trotz aller Verhandlungen, die der 
Rat auf dem Kirchhofe unter der Linde mit der Stadtgemeindz 
darüber pflog, trotz der ſchier zahlloſen Geſandtſchaften, deren Koſten 
das ſtädtiſche Budget von Jahr zu Jahr mehr belaſteten, trotz aller 
Hartnäckigkeit, womit man jedes „nuwe gebot“ oder „geſynnen“ an⸗ 
focht, hielten die Landgrafen an ihrem Grundſatze, die ſtädtiſche Wehr⸗ 
und Steuerkraft rückſichtslos in Anſpruch zu nehmen, unentwegt feſt. 
In einzelnen Fällen ließen ſie ſich, wenn ihnen unter Fürbitte der 
übrigen Stadtherren „der ſtad beſwerung vnd onuermogen“ vorgeſtellt 
ward, wohl herbei, die ſtädtiſchen Söldner ſelbſt zu verpflegen, ihnen 
„probande“ [proviandt] zu gewähren, allein fie betonten dabei immer, 
daß dies als ein beſonderer Gnadenbeweis aufzufaſſen ſei. Der 
Fall, daß ſie die Schützen verpflegten und beſoldeten, kommt im 
16. Jahrhundert nicht mehr vor. In der Regel mußte die Stadt 
alle mit dem Auszuge der Bürger verbundene Koſten tragen. Der 
Stadtherr gebot alsdann dem Rat und der Gemeinde, ihm „mit 
macht vnd prophande“ zuzuziehen. Waren es Schützen, die zu 
Felde zogen, ſo erhielten ſie zunächſt je ½ fl. Rüſtgeld, wenn die 
Stadt es nicht vorzog, ſie ſelbſt vollſtändig auszuſtatten. Zu dem 
Zuge gegen die Niederlande zur Befreiung des in Brügge gefangenen 
Königs Max wurden die 12 vom Landgrafen geforderten Schützen, 
nachdem ſie vereidigt waren, „mit ihren Kitteln, Kogeln, Büchſen, 
Pulver, mit Armbrüſten, Winden und Gelde“ (d. h. Solde), ge— 
liefert. Den Weibern der Schützen wurde zuweilen für die Zeit der 
Abweſenheit ihrer Männer eine Unterſtützung aus der Stadtkaſſe 
gewährt. Der Sold wurde den ausziehenden Schützen oder Bürgern 
für einige Zeit, etwa für einen Monat, vorausgezahlt, der Reſt 
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wurde ihnen in beſtimmten Raten ins Feldlager nachgeſandt oder 
nach ihrer Heimkehr zugeſtellt. Mauchmal händigte man den Sold 
einem mit ins Feld ziehenden Burgmanne oder einem anderen herr⸗ 
ſchaftlichen Beamten ein, der damit von Zeit zu Zeit die Schützen 
löhnte und nach der Rückkehr mit dem Rate abrechnete. Die 
Löhnung betrug 1518 ohne Verpflegungszuſchuß 3, mit ſolchem 
5 Schillinge für den Tag. Im Jahre 1534 belief ſich der monatliche 
Sold auf 6 fl. für den Mann, 1546, wo die Herrſchaft die Ver⸗ 
pflegung übernahm, 4 fl. Leuten, die zur Beſatzung anderer Städte 
und Feſtungen befohlen wurden, mußte der Rat ihren Proviant 
in natura mitgeben. 

Im 16. Jahrhundert war die Stadtbehörde faſt nie mehr in 
der Lage, die Kriegskoſten aus den ordentlichen Einnahmen des Ge⸗ 
meinweſens zu beſtreiten. Zu Anfang des genannten Jahrhunderts 
beſaß die Stadt einen Schatz von 550 fl., der in der Sakriſtei der 
Markuskirche verwahrt wurde. Dieſer ward 1504 „in not ſachen 
der von Butzbach des herezogs vnſers gnedigen herrn von Heſſen 
vßgeben“. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts veräußerte 
man an ſtädtiſchem Grund und Boden, was irgend entbehrlich ſchien **). 
1559 kamen ſogar die Kirchenkleinodien in Gefahr „veräußert und 
in beſſeren Nutzen gebracht“ zu werden??). Man nahm bei den 
heimiſchen Stiften oder vermögenden Mitbürgern, auch wohl in 
Frankfurt Kapitalien auf. Konnte man ſich auf dieſem Wege die 
nötigen Summen nicht verſchaffen, ſo blieb nichts übrig, als eine 
beſondere Schatzung der Bürger vorzunehmen. Dabei befolgte man 
den Grundſatz, daß diejenigen Bürger, die von der Pflicht des 
Kriegsdienſtes in dem einzelnen Falle verſchont blieben, den Sold 
für ihre ausziehenden Mitbürger aufzubringen hätten. Zuweilen gab 
es der Rat dem Belieben des einzelnen Bürgers anheim, ob er ins 
Feld ziehen oder Sold geben wollte. In der Regel wurden jedoch 
die zu entſendenden Bewaffneten von der Stadtherrſchaft und der 
Stadtbehörde aus der wehrfähigen Mannſchaft ausgewählt und ge⸗ 
muſtert. Im Jahre 1546 wurde eine außerordentliche Steuer von 
473 fl. erhoben, wozu 227 Bürger je 2 fl. (die übrigen 26 Bürger 
weniger) beitrugen. 38 Mann, die ſich an „dem brabantiſchen oder 


s) Vergl. meinen Aufſatz im Archiv für heſſiſche Geſchichte. Neue Folge. 
I. Bd. S. 419. 
D Ebendaſ. S. 420. 
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Kaiſerzug“ perſönlich beteiligten, blieben von dieſer Schatzung 
ver} dont. 

Zuweilen trat an die Stelle des perſönlichen Kriegsdienſtes der 
Bürger die Heer ſteu er!“). Es geſchah dies gewöhnlich dann, 
wenn der Landgraf für längere Zeit eine Anzahl von Bewaffneten 
forderte, die die Bürgerſchaft nicht ſtellen konnte, ohne das Erwerbs⸗ 
leben aufs empfindlichſte zu ſchädigen und die Stadt mehr als 
ratſam ihrer natürlichen Verteidiger zu berauben. Mehrfach bitten 
die Ratsgeſandtſchaften den Herrn, zu verhüten, daß die Stadt 
„bürgerlos“ werde. So verlangte 1504 der Landgraf 100 „wohl⸗ 
gerüſtete und geſchickte“ Mann, begnügte fih aber auf flehent⸗ 
liches Bitten des Rates mit der Zahlung einer Steuer von 560 fl. 
„zur Beſoldung des Kriegsvolks“. Überdies ſchickte ihm die Stadt 
„auf ihren Koſten und Proviant“ 10 Schützen zu, deren Geſamt⸗ 
ſold einſchließlich der ihren zurückbleibenden Frauen gewährten 
Unterſtützung ſich auf etwa 140 fl. belief. — Von einer ſolchen 
Heerſteuer blieb jedoch die Stadt oft auch dann nicht verſchont, 
wenn ſie eine Abteilung der Bürgerwehr, nicht etwa bloß (wie in 
dem eben berührten Falle) einige Schützen, dem Stadtherrn ſtellte. 
Die Vereinigung einer ſolchen finanziellen Leiſtung mit dem Kriegs⸗ 
dienſt ſcheint freilich rechtlich unmöglich. Und doch beruht ſie 
auf der geſchickten Durchführung eines herrſchaftlichen Rechts⸗ 
aufpruchs. Die einfache Praxis läßt fih an der Hand der 
Stadtrechnungen deutlich verfolgen. Der Herr „mahnt zur 
Rüſtung“, er fordert eine kaum erſchwingliche Anzahl von Bewaff⸗ 
neten oder doch eine Truppe, die die Stadtbehörde ohne die größte 
Gefahr für die Stadt nicht glaubt ins Feld ſchicken zu können, etwa 
„die halbe Stadt“ oder 100 Mann. Auf die Vorſtellung des Rates 
begnügt er ſich dann zwar mit einer weniger zahlreichen Mann⸗ 
ſchaft, verlangt aber für die nachgelaſſene Zahl der Bewaffneten eine 
entſprechende Steuer. — Ein weiterer Umſtand half dieſe Entwicke⸗ 
lung begünſtigen. Die dem Kaiſer zu Türkenzügen von den Reichs⸗ 
ſtänden bewilligten Steuern |durden gelt, durckiſche anlage] erhoben 
die Landesherren — gewöhnlich nach erfolgter Verſtändigung mit 


— 


100) Die Heranziehung der Stadt zu den übrigen „Landſteuern“, die in 
Heſſen gegen Ende des 15. und zu Anfang des 16, Jahrhunderts immer mehr 
ausgebildet wurden, iſt hier nicht berückſichtigt. Für die Zwecke dieſes Auf⸗ 
ſatzes kommen nur diejenigen Auflagen in Betracht, die urſprünglich als 
Ablöſung persönlicher Kriegsdienſte gedacht find. 
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ihren Landſtänden 11) — von ihren Unterthanen. Dieſe finanzielle 
Leiſtung für das Reich hatte nach der Auffaſſung der Landesherren 
mit den ſonſtigen Kriegslaſten ihrer Unterthanen, die ſie kraft eigner, 
landesherrlicher Machtvollkommenheit auferlegten, nichts zu thun, 
Das Türkengeld wurde alſo auch zu Zeiten erhoben, wo die Stadt 
mit andern landesherrlichen Auflagen genugſam beſchwert war. So 
bürgerte ſich allmählich die Heerſteuer neben der Kriegsdienſtleiſtung 
ein. Im Jahre 1546 z. B. legte der Landgraf der Bürgerſchaft 
eine Heerſteuer von 600 fl. auf, während zu ſeinem Dienſte 40 Bürger 
im Felde ſtanden, denen der Rat 377 fl. 9 tor. Sold zahlte 12), 
In demſelben Jahre mußte die Stadt dazu ein Fähnlein Lands⸗ 
knechte mehrere Wochen lang in ihren Mauern beherbergen und ver⸗ 
pflegen und außerdem in die Feſtung Gießen Proviant liefern. 

Die Stadtherrſchaft zeigt ſich auch im 16. Jahrhundert noch 
keineswegs geſonnen, auf die perſönlichen Kriegsdienſte der Bürger 
zu verzichten und ſie durch eine Heerſteuer allmählich ablöſen zu 
laſſen, ſondern hält an ihrem Rechte, die Bürgerwehr für ihre 
Kriegszwecke zu verwenden, entſchieden feft !°3). Vor allem in Fällen 
gemeiner Landesnot. Der Stadtrechnung von 1553/54 zufolge 
wurden zwei Ratsperſonen nach Gießen beſchieden, um dort einen 
landgräflichen Befehl entgegenzunehmen, der der Bürgerſchaft gebot, 
„ider zeit beim glockenſchlagk volg zu thun, ſo ſich etwas von muterei 
und reuberei zutruge“. — Freilich mußten dem Herrn die wohl⸗ 
geſchulten Fähnlein Landsknechte im Felde verwendbarer erſcheinen 
als die ſtädtiſchen Aufgebote. Letztere waren jedoch als Beſatzungen 
der Feſtungen ſehr willkommen. Durch die Verwendung dieſer 
Bürgerheere im Feſtungsdienſt wurden die Landsknechte für den 
Felddienſt frei. Hatten ſchon die Falkenſteiner und Eppenſteiner im 
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101) Bal. Rommel, Geſchichte von Heffen, 4. Bd. Anm. S. 109. Welche 
Stellung Butzbach innerhalb der heſſiſchen Landſtände einnahm, vermag ich 
aus meinen Quellen nicht zu erſehen. Zweimal erſcheinen feine Bürger— 
meiſter auf Ständetagen anweſend, einmal 1488 [vff dem Spiß by Monch⸗ 
cappel, val. Rommel a. a. O. 3. Bd. S. 93], ein andermal 1526 bei der be, 
rühmten Synode zu Homberg. 

102) Auch damals hatte der Landgraf anfangs die halbe Maunſchaft, 
alſo eine weit höhere Zahl von Bewaffneten, gefordert. 

103) Die von Rommel a. a. O. 3. Bd. 134/40 behauptete Einrichtung, 
wonach Butzbach ſtatt der Stellung der Knechte Geldbeiträge entrichtet haben 
ſoll, kann nur eine vorübergehende geweſen ſein, wie aus dem Folgenden 
unzweifelhaft hervorgeht. 
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14. und 15. Jahrhundert verlangt, daß die Butzbacher Bürgerſchaft 
für Königſtein und Vilbel oft jahrelang einzelne „Wächter“ ſtellte 
und beſoldete, ſo forderten die Landgrafen im 16. Jahrhundert in 
Kriegsläuften häufig die Stellung von Beſatzungstruppen in die 
heſſiſchen Feſtungen (Gießen, Rüſſelsheim), deren Sold und Verpfle⸗ 
gung faſt regelmäßig der Stadtkaſſe zur Laſt fiel. Indeſſen gab es 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Butzbach zweifellos auch 
Bürger, die im Felddienſt ihren Mann ſtanden. Den geringeren 
Bürger, der ſich in den ſchweren Zeiten zu Hauſe kümmerlich nährte, 
mußte ja das abenteuerliche Kriegsleben der „frommen“ Landsknechte, 
das ihm reichen Sold und Beute verhieß, in die Ferne locken. Daß 
die Gewohnheit des Reislaufens zur Zeit des ſchmalkaldiſchen Krieges 
auch in Butzbach Platz gegriffen hatte, beweiſt eine Notiz aus dem 
Jahre 1546. Als damals Landgraf Philipp der Bürgerſchaft „auffs 
ſterckſt, mit halber mannſchafft“ auszurücken gebot, ſchickte der Rat 
Boten zu einem landgräflichen Hauptmann mit der Bitte, die Butz⸗ 
bacher Bürger, die als Reisläufer in feinem Solde ſtanden [die er 
in beſoldung angenommen!, zu beurlauben. 

Mit der Stellung, Verpflegung und Beſoldung von Bewaffneten 
und mit der Heerſtener iſt die Reihe der Kriegslaſten keineswegs 
erſchöpft. Eine Anzahl weiterer Leiſtungen, die die Herrſchaft ſchon 
im 14. und 15. Jahrhundert gefordert hatte, wurden von den Land⸗ 
grafen ebenfalls, und zwar in weiterem Umfange, in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Hierher gehört vor allem die Lieferung von Pro— 
viant zu Kriegszügen der Stadtherren. Die Stadtrechnung von 
1410/11 verzeichnet unter den Ausgaben 40 fl. „von kuwen vnd 
ſchofen“, die man dem vor Frankfurt liegenden Erzbiſchof Werner 
von Trier lieferte. Über hundert Jahre verlautet von dergleichen 
Lieferungen nichts. Erſt im 16. Jahrhundert haben die Landgrafen 
ſolche wieder verlangt. Die Bürgerſchaft mußte häufig zur Ver⸗ 
proviantierung und Ausſtattung anderer, feſterer Städte beitragen. 
Im Jahre 1546 forderten die verordneten heſſiſchen Hauptleute zu 
Gießen, daß die Butzbacher Stadtbehörde Mehl, Korn, Eiſen, Eſſig 
und mehrere Falkonete in die Feſtung (Gießen) ſchicke. Im folgenden 
Jahre befahlen ſie dann, „thuch, barchen, leder, ſchw vnd ander 
proviande dohin zu ſchaffen fhuren vnd bringen vnd deſſen eim yden 
feilen kauffs zu geſtatten“. Im letzteren Falle handelte es ſich 
nicht um eine unentgeltliche Lieferung. Trotzdem kam dem 
Rate dieſer Befehl höchſt ungelegen, da man befürchten mußte, 
„der von Büren“, der Darmſtadt eingenommen hatte, würde auch 
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Butzbach heimſuchen. In dieſem Falle hatte man die geforderten 
Artikel ſelbſt nötig. Jemehr infolge der Vervollkommnung der Ge⸗ 
ſchütztechnik die gewöhnlichen Stadtbefeſtigungen an Bedeutung ver⸗ 
loren, umſomehr pflegten die Landesherren einerſeits für den Ausbau 
und die Ausrüſtung einzelner Städte zu thun, die an ſtrategiſch 
wichtigen Punkten belegen waren und nunmehr als Feſtungen im 
engeren Sinne galten +), um jo weniger wurde andrerſeits für die 
Befeſtigung der übrigen Städte gethan. Die Menge der ihr auf⸗ 
gebürdeten Kriegslaſten machte denn auch der Stadtbehörde von 
Butzbach die Verwendung der ſtädtiſchen Einnahmen zur Befeſtigung 
der Stadt oder zur Ausbeſſerung ihrer Werke im 16. Jahrhundert 
faſt unmöglich. Man ließ zu dieſer Zeit, wie oben erwähnt 
iſt, den äußerſten der beiden Wälle mit dem vorliegenden 
Graben ſchleifen, vielleicht weil er ſich in unbrauchbarem Zuſtande 
befand, vielleicht aber auch, weil man nicht mehr wehrfähige Bürger 
genug beſaß, um dieſe Verteidigungslinie im Ernſtfalle ausreichend 
zu beſetzen. Bisweilen verlangte die landgräfliche Regierung von 
der Stadt die Beiſteuer gewiſſer Summen zu Feſtungsbauten in 
Gießen. 1546 mußte in Butzbach jedes Hausgeſäß einen Weiß⸗ 
pfennig erlegen, „dieweil zu Gießen zu bauen vonnöten“. In dem⸗ 
ſelben Jahre zahlte die Stadt 112 fl. 9 tor. 4 hlr. Frankfurter 
Währung zur Beſoldung der Gießener Beſatzung. 1553 und 1554 
mußte Butzbach „zur Unterhaltung der Landſaſſen 1°), fo zu Kaſſel 
und Ziegenhain zu Schutz und Schirm gebraucht“ wurden, Beiträge 
liefern. Im Jahre 1547 erging an den Butzbacher Rat vom Statt⸗ 
halter zu Marburg der Befehl, aus jedem Hausgeſäß eine Manns⸗ 
perſon zur Schleifung der Feſtung nach Gießen abzufertigen 0). 
Zu den von der Stadtherrſchaft geforderten Leiſtungen gehörten 
ſchon im 14. und 15. Jahrhundert die Spanndienſte in Kriegs⸗ 


106) Ueber den Ausbau der Butzbach zunächſt gelegenen heſſiſchen Feſtung 
Gießen vgl. den Aufſatz von Ritgen in den Jahresberichten des Vereins für 
oberheſſiſche Geſchichte 1885, S. 56 ff. 

108) Das „Landvolk“ wurde vom Landgrafen damals wie vorher 
während des ſchmalkaldiſchen Kriegs aufgeboten und zur Beſatzung der 
Feſtungen verwendet. 

106) Die Schleiſung aller heſſiſchen Feſtungen mit Ausnahme von Kaſſel 
und Ziegenhain bildete den Artikel 13 der Kapitulation, die Landgraf Philipp 
am 19. Juni 1547 mit dem Kaiſer abſchloß. Siehe Rommel, Philipp der 
Großmütige, III. Bd. S. 250/51. Vgl. auch den Aufſatz von Ritgen in den 
Jahresberichten des oberheſſiſchen Vereins für Lokalgeſchichte, 1885, S. 57. 
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zeiten. In dem Privileg von 1368 begab ſich zwar Philipp 
von Falkenſtein der Berechtigung, in Kriegsläuften eine beliebige 
Anzahl von Wagenpferden von den Bürgern zu fordern; dafür tritt 
jedoch im Laufe des 15. Jahrhunderts mehrfach der Fall ein, daß 
die Stadt dem Herrn einen Heerwagen “““ ſamt Beſpannung und 
Bedienung zur Verfügung ſtellen muß. Das geſchah namentlich zur 
Zeit der „hußenfarten“ (Huſſitenzüge). Bekanntlich veranlaßte 
ja die eigentümliche Verwendung der Wagenburg durch die Huſſiten 
auch die Gegner, auf die Ausrüſtung von Heerwagen beſonderen 
Wert zu legen “s). Im Jahre 1421 ftellte die Stadt einen Heer: 
wagen mit zwei Pferden und zwei „hußenknechten“. Der Wagen 
wurde mit dem erforderlichen Reiſematerial und den nötigen Werk⸗ 
zeugen ausgeſtattet und mit einer Wimpel verſehen. Die beiden 
Wagenknechte wurden vom Herrn verpflegt und von der Stadt ge⸗ 
löhnt. Die Haferrationen lieferte die Stadt. Den zurückbleibenden 
Frauen der beiden Knechte wurde eine Unterſtützung aus der Stadt⸗ 
kaſſe verwilligt. Auch zum Huſſitenzuge des Jahres 1427 ſtellte 
Butzbach einen Heerwagen und ſchenkte dem Junker Gottfried von 
Eppenſtein 8 fl. „zu ſyme harnaſch, als he in dye hußen wulde rijden“. 
Im Jahre 1430 war ſogar die Teilnahme einer Anzahl bewaffneter 
Bürger an der Huſſenfahrt geplant. Es blieb jedoch ſchließlich wieder 
bei der Ausrüſtung eines Wagens. Er enthielt Beile, Sicheln, 
leinene Krippen und Säcke, „ſymcken“ (Peitſchenriemen), Bindſeile 
und Stränge, einen ledernen Sack mit Hufeiſen und einen gewiſſen 
Vorrat an Hafer. Von den Pferden koſtete das eine 15, das andere 
12 fl. Im ganzen beliefen ſich die Koſten für dieſen Zug (vom 
Lohne der Fuhrknechte abgeſehen) auf 43 fl. 5 tor. 9 hlr. Später 
diente die Stadt den Eppenſteinern noch mehrmals mit Heerwagen. 
1461 zahlte der Rat für zwei Wagenpferde „in die Heerfahrt“ je 
14, alfo zuſammen 28 fl., für den Wagen 6 fl. 4 tor. Nach Be: 
endigung des Feldzugs pflegte der Rat die Pferde wieder zu ver⸗ 
äußern. Doch hatte das ſeine Schwierigkeiten, denn ſie waren meiſt 
durch die Mühen des Feldzugs hart mitgenommen [binderftellig vnd 
hinclich! und mußten manchmal geraume Zeit ſtehen bis ſie „dogelich 
waren zu verkauffen“. Als im Jahre 1462 bei Gelegenheit des 
Mainzer Biſchofkrieges der Königſteiner „heeren wollte“ und in das 


107) Jähns, Geſch. des Kriegsweſens, S. 889, und Poten, Handwörter⸗ 
buch der geſamten Militärwiſſenſchaften, IV. Bd., S. 301 ff. 
108) Jähns, Geſch. des Kriegsweſens, S. 944. 
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Iſenburger Ländchen einfiel, hatte die Stadt außer 20 Schützen 
(von denen jeder 3 Schillinge Tagelohn erhielt) drei Wagen zu 
ſtellen. Hierfür wurden „Fuhrleute gewonnen“, d. h. die Fuhren 
wurden von einzelnen Bürgern für einen täglichen Lohn von 1 1/2 fl. 
für den Wagen übernommen. Zum Zuge gegen den Kölner Erz⸗ 
biſchof Ruprecht und ſeinen Verbündeten, den Herzog Karl den 
Kühnen von Burgund, forderte der Königſteiner „dem Landgrafen 
zu Dienſte“ einen „halben Wagen“ (d. h. wohl einen kleineren, viel⸗ 
leicht zweirädrigen Wagen) mit zwei Pferden und einem Wagenmeiſter. 
Dieſer erhielt von der Stadt 3 Schillinge Tagesſold nebſt Ver⸗ 
pflegung und Pferderationen. Den Wagen ſamt Pferden lieh ein 
Bürger für 28 Tage um den Preis von 9 fl. Auch die Land⸗ 
grafen geboten der Bürgerſchaft bisweilen, ihnen „mit Wagen, Zelten 
und anderm zuzuziehen“. 


— — — nn 


Ein Rückblick auf die geſchilderte Entwickelung der Wehrver⸗ 
faſſung Butzbachs vom 14. bis ins 16. Jahrhundert läßt, wie ich 
meine, folgende Punkte deutlich erkennen: 

Die Wehrpflicht der Bürger erſcheint mit der Erteilung des 
Stadtrechts eng verbunden und beſtand urſprünglich weſentlich in 
der Aufgabe, die Stadt zu bewachen, zu befeſtigen und zu ver⸗ 
teidigen. Die Folge war eine gewiſſe Ausbildung der ſtädtiſchen 
Mannſchaft im Waffendienſte, die ihre Mitwirkung bei Feldzügen 
begehrenswert erſcheinen ließ. Die ſtädtiſche „Freiheit“ hat die 
Stadtherrſchaft nicht gehindert, die Wehr⸗ und Steuerkraft der 
Bürgerſchaft nicht nur zur Verteidigung der Stadt und in Fällen 
gemeiner Landesnot, ſondern auch in rein dynaſtiſchem Intereſſe 
für Kriegszwecke je länger deſto rückſichtsloſer auszubeuten. Sie 
beanſprucht in der früheren Zeit das Bürgeraufgebot nur bei kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen von geringerer Dauer innerhalb eines nicht 
allzuweiten Umkreiſes, um die Bürgerſchaft ihrer vornehmſten milt- 
täriſchen Pflicht, der Bewachung und Verteidigung der Stadt, nicht 
länger, als unbedingt nötig, zu entziehen. Bei Feldzügen von 
längerer Dauer begnügt ſie ſich mit den von der Stadt geſtellten 
Schützen und reiſigen Knechten, deren Sold ſie nur in ſeltenen Fällen, 
deren Verpflegung ſie jedoch häufig ſelbſt übernimmt. Dieſe Ab⸗ 
fertigung von Söldnern — namentlich die von Reiſigen — führt 
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zeitweiſe zu einer ziemlich bedeutenden Belaſtung des ſtädtiſchen 
Budgets, wirkt aber auf das ganze bürgerliche Erwerbsleben weniger 
ungünſtig als der Auszug eines namhaften Teiles der Bürgerwehr. 
Bei dem günſtigen Stande der Finanzen in der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, der auf einer verhältnismäßig glücklichen Ver⸗ 
mögensverteilung und hohen Steuerfähigkeit der Bewohner ruht, 
werden die Koſten für die Söldner nicht als beſonders drückend 
empfunden. Die Söldner ſind Mitbürger oder Knechte von Mit⸗ 
bürgern, die eben nur dann beſoldet werden, wenn ſie an Stelle der 
Bürgerſchaft eine kriegeriſche Dienſtleiſtung übernehmen. Im übrigen 
wird der Grundſatz der Unentgeltlichkeit des Kriegsdienſtes des 
wehrfähigen Bürgers bis ins 16. Jahrhundert feſtgehalten. — Die 
ſtädtiſche Truppe kämpft — abgeſehen von den nur drittehalb 
Jahrzehnte angewendeten Reiſigen — zu Fuß. Anfangs erſcheint 
die Armbruſt als die einzige Waffe. Seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts wird ſie von der Handbüchſe mehr und mehr ver⸗ 
drängt. Im 16. Jahrhundert erſcheint ihr Gebrauch auf den Kreis 
der Armbruſtſchützen beſchränkt, während der gemeine Bürger mit 
Spieß, Hellebarte oder mit der Handbüchſe bewaffnet ift. — Das 
letzte Viertel des 15. Jahrhunderts läßt einen Umſchwung deut⸗ 
lich erkennen. Die Zahl der Bürger ſinkt; die perſönliche Wehr⸗ 
pflicht, ſogar der Wachtdienſt wird als drückend empfunden. Zu⸗ 
gleich wirken die ſinkende Steuerkraft der Bevölkerung und das ſich 
daraus ergebende Zuſammenſchrumpfen der ſtädtiſchen Haupteinnahme, 
der Bede (Vermögensſteuer), höchſt ungünſtig auf den Stadthaushalt 
und laſſen ſeine Belaſtung durch Soldzahlungen bedenklich erſcheinen. 
Demgegenüber werden die an die Stadt herantretenden Forderungen 
nicht geringer, ſondern höher. Die Erwerbung eines Viertels von 
Butzbach durch den heſſiſchen Landgrafen (1479) verknüpft die Stadt 
an die gerade in dem folgenden Zeitraum recht bewegte Politik eines 
großen Territoriums. In der Folge verlangen die Landgrafen zu: 
weilen neben den Schützen eine bedeutende Anzahl von bewaffneten 
Bürgern für Feldzüge von längerer Dauer. Nunmehr kann der 
Grundſatz, daß der wehrfähige Bürger unentgeltlich Waffendienſte 
leiſte, nicht mehr feſtgehalten werden. Da die Herrſchaft aber den 
ins Feld Rückenden höchſtens Verpflegung, niemals jedoch Sold reicht, 
ſo müſſen ſie fortan aus der Stadtkaſſe beſoldet und meiſt auch ver⸗ 
pflegt werden. Die Stadtherrſchaft weiß ihren Anſpruch auf den 
Waffendienſt der Bürger finanziell auszubeuten und das Widerſtreben 
der Stadtbehörde gegen die für das gewerbliche Leben höchſt 
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ftörenden Auszüge zur Einführung von Heerſteuern auszunutzen, die 
ſchließlich nicht anſtatt des Heerdienſtes, ſondern neben ihm gefordert 
werden. Daneben hält ſie an den von altersher üblichen Hand⸗ und 
Spanndienſten und Lieferungen feſt. Dem Widerſpruch der Stadt⸗ 
behörde, den Einreden der übrigen Stadtherren zum Trotz weiß ſo 
der Landgraf nicht nur die Kriegsdienſtpflicht ſeiner ſtädtiſchen 
Unterthanen zu ſteigern, ſondern ſie auch finanziell nutzbringend zu 
machen. Ja, während man die regelmäßige Herrenbede in ihrem 
alten mäßigen Betrage von 200 Pfund für das Jahr beſtehen läßt, 
wird die Steuerkraft der Bürger durch immer häufigere und höhere 
außerordentliche, aus der Wehrpflicht abgeleitete Schatzungen 10) 
von den Landgrafen angegangen, ſehr zum Nachteil der mit⸗ 
beſitzenden Grafen und Herren, denen der Vorwand zu ſolchen außer⸗ 
ordentlichen Erhebungen gebricht. Die Unregelmäßigkeit und Will⸗ 
kür einer derartigen Beſteuerung macht eine Stetigkeit der ſtädtiſchen 
Finanzgebarung natürlich unmöglich und führt in der Folge zu einer 
heilloſen Zerrüttung des Stadthaushalts. 


1) Bei der Ausbildung dieſer Schatzungen und „Notbeden“ wieder» 
holt ſich gewiſſermaßen der nämliche Vorgang, der zur Entſtehung der alten 
Bede geführt hatte, denn auch die letztere war urſprünglich keine ſtändige, 
ſondern eine in Kriegszeiten auferlegte. außerordentliche Laſt, die ert all» 
mählich zu einer ordentlichen, im Betrage ein für allemal feſtſtehenden Steuer 
wurde. Daß neben dieſer aus der Heerſteuer hervorgegangenen alten 
ordentlichen Bede neue Notbeden für Kriegszwecke entwickelt wurden, ſcheint 
darauf hinzuweiſen, daß der Zuſammenhang der erſteren mit der Wehr⸗ 
verfaſſung aus dem Rechtsbewußtſein geſchwunden war. 


Die deutſchen Humaniſten und das 
weibliche Geſchlecht. 


Von A. Bömer. 


(Schluß.) 


Von dem frivolen Tone, der in dem Erfurter Freundeskreiſe 
herrſchte, zeugen auch die von feinen Anhängern ausgegangenen be- 
kannten „Briefe der Dunkel männer“, denn die Vorwürfe, welche 
die Kölner und beſonders der vielgeſchmähte Ortwin Gratius in Bezug 
auf ihre Sittlichkeit dort auf ſich laden, fallen zum größten Teile 
doch wohl auf die Urheber der Briefe zurück, die ſich mit Behagen 
im Schmutze wälzen und ſich darin gefallen, die tollſten Liebes- 
abenteuer in der ihnen eigenen draſtiſchen Weiſe mit dem drolligſten 
Küchenlatein auszumalen. Ich erinnere nur an die Erzählung von 
dem beim Ehebruch ertappten Prediger Georgius, der nackt die 
Flucht ergreift (I, 4) 8), an die gemeinen Verleumdungen von der 
unehelichen Geburt Ortwins (J, 16), vom Umgange des erwieſener— 
maßen?) ſittenreinen Mannes mit der Frau des Pfefferkorn (I, 13. 
23, II. 39) und der Magd des Buchdruckers Quentel (I, 45), an 
den Brief des liebeskranken Mammotrectus Buntemantellus, mit 
deſſen Urin die beſorgte Mutter zum Dr. Brunellus gelaufen, um 


28) Ich zitiere nach Böcking (Ulrichi Hotten equitis operum 
supplementum Epistolae obscurorum virorum cum illustrantibus adversariis- 
que scriptis Collegit recensuit annotavit Eduardus Böcking. Tomus prior. 
Textus. Lipsiae 1864). 

29) D. Reichling, Ortwin Gratius. Sein Leben und Wirken. 
Heiligenſtadt 1884. S. 60 ff. 
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ſich von ihm ein Heilmittel verſchreiben zu laſſen (1,53) und an die 
Antwort Ortwins, der ihn von ſeiner thörichten Liebe zu kurieren 
ſucht (J. 34): Ortwin hat auch in Köln eine Liebe gehabt, die noch 
ſchöner geweſen iſt, als die Margarethe des Buntemantellus, aber er 
hat ſie doch im Stich gelaſſen. Nach ihrer Heirat hat ſie ihn oft 
durch ein altes Weib zu ſich rufen laſſen, wenn ihr Mann fort war, 
aber er iſt nur ein einziges Mal gekommen, und da war er be⸗ 
trunken. 

Von wem immer dieſe Briefe herrühren mögen, ſicher iſt, daß 
neben Crotus Rubianus, deſſen derben Witz wir ſchon kennen gelernt 
haben, Ulrich von Hutten und Hermann von dem Buſche, 
erſterer wenigſtens bei dem zweiten Teile, ihre Hand im Spiele gez 
habt haben. Daß der fränkiſche Ritter ſich ſchon als Jüngling eine 
unheilbare, in den Augen jener Zeit allerdings nicht ſo ſehr, wie 
heutzutage, entehrende Krankheit zugezogen, die ſeine von Natur 
ſchwachen Kräfte vor der Zeit gebrochen hat, iſt bekannt. Über 
die traurigen Erfahrungen, die er an ſeinem hinſiechenden Körper 
gemacht, und den Heilverſuch, den er nicht ohne Erfolg mit Guaiak⸗ 
holz unternommen, berichtet er öffentlich in einer dem Erzbiſchof 
Albrecht (1) gewidmeten Schrift über das Guaiaf-Heilmittel und 
die galliſche Krankheit. Es iſt zu verwundern, daß für dieſen un⸗ 
ſtäten Geiſt auch einmal eine Zeit kam, wo er ſich nach Ruhe ſehnte 
und einem behaglichen Familienleben. Am 21. Mai 1519 ſchreibt 
er an feinen Freund, den Domherrn Friedrich Fiſcher in Würzburg“): 
„Mich beherrſcht jetzt eine Sehnſucht nach Ruhe, in die ich mich 
künftig begeben möchte. Dazu brauche ich eine Frau, die mich pflege. 
Du kennſt meine Art. Ich kann nicht wohl allein ſein, nicht einmal 
bei Nacht. Vergebens preiſt man mir das Glück der ECheloſigkeit, 
die Vorteile der Einſamkeit an. Ich glaube mich nicht dafür ge- 
ſchaffen. Ich muß ein Weſen haben, bei dem ich mich von den 
Sorgen, ja auch von den ernſten Studien erholen; mit dem ich 
ſpielen, Scherze treiben, angenehme und leichtere Unterhaltung 
pflegen; wo ich die Schärfe des Grams abſchwächen, die Hitze des 
Kummers mildern kann. Gieb mir eine Frau, mein Friedrich, und 
daß Du wiſſeſt, was für eine: laß ſie ſchön ſein, jung, wohl er— 
zogen, heiter, züchtig, geduldig. Beſitz mag ſie genügend haben, 


3) Ulrichi Hutteni equitis Germani opera, ed. Eduardus 
Böcking. Vol. 1. Lipsiae 1869. S. 273. Vgl. D. F. Strauß, Ulrich 
von Hutten. 2 Teile. Leipzig 1858. Teil 1, S. 367 ff. 
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nicht viel. Denn Reichtum ſuche ich nicht, und was das Geſchlecht 
betrifft, ſo glaube ich, wird diejenige adelig genug ſein, welcher 
Hutten die Hand reicht.“ In jener glücklichen Zeit verfaßte Hutten 
auch den anmutigen Dialog „Fortuna“, der uns ſein Sehnen und 
Wünſchen noch weiter offenbart“ !). Er wünſcht von Fortuna eine 
Frau, wie er ſie oben beſchrieben. Fortuna hält ihm die Thorheit 
feines Begehrens vor. Das Zwiegeſpräch ut intereſſant. Fortuna: 
Was begehrſt Du zu allererſt? Hutten: Ich habe es Dir ſchon ein 
paar Mal geſagt: Eine Frau. F.: Iſt denn eine Frau etwas Gutes? 
H.: Manche find ein Übel, ich aber wünſche eine gute. F.: Aber 
eine gute Frau zu finden iſt nicht leicht. H.: Wenn es nicht ſchwer 
wäre, hätte ich zuhauſe geſucht und wäre nicht zu Dir gekommen. 
F.: Ihr verlangt alle nach der Ehe wie nach dem Alter; aber wenn 
Ihr ſie erreicht, werdet Ihr ihrer überdrüſſig. Deshalb umſteht 
mich immer eine Schar mit Bitten, daß ich ihnen ihre Frauen 
nehmen möchte, teils, weil ſie herrſchſüchtig, teils, weil ſie jähzornig 
und mürriſch, und teils, weil ſie ehebrecheriſch oder zu koſtſpielig. 
Du aber, der Du, wie ich ſehe, ſo große Freiheit haſt, Du weißt 
nicht, ach ja, Du weißt nicht, wie ſehr Du Dir Dein Leben um— 
wandelſt, wenn Du eine Frau begehrſt. Aus freien Stücken lädſt 
Du Dir harte Knechtſchaft auf. Oder haſt Du vergeſſen, daß Heſiod 
die Unvermählten glücklich preiſt, daß Simonides das Weib den 
Schiffbruch des Mannes nennt, und daß ein anderer ſagt, es ſei 
angenehmer, ein Weib zu begraben, als zu heiraten? H.: Das weiß 
ich wohl, allein ich verachte ſolche Männer. F.: Weile Männer 
verachteſt Du? H.: In meinen Augen ſind die nicht weiſe, welche 
ſolche Anſichten hegen, ich ziehe diejenigen vor, die, wenn ihnen auch 
ſo wenig daran gelegen war, Vermögen zu erwerben, daß ſie nicht 
einmal ein eigenes Haus beſaßen, doch nicht ohne Frauen leben 
wollten, weil ſie glaubten, daß eine Gattin eine gute Lebensgefährtin 
wäre und viel beitrage zum Glücke des Mannes. Außerdem habe 
ich zu jener Ruhe, die ich wünſche, eine Frau nötig, welche mein 
Haus beſtellt und mir damit große Beſchwerden abnimmt, die mir 
Lebensmittel beſchaffen und aufbewahren hilft, die mir Kinder ſchenkt, 
die, wenn ich einmal krank bin, mich ſorgſam pflegt, die im Unglück 
mit mir trauert und im Glück ſich mit mir freut, in deren Buſen 
ich alles ausſchütten kann, was mein Herz ſo bewegt, daß es der 


21) Hutteni opera, Vol. IV, S. 75 — 100. Vgl. ſpeziell S. 93—95. 
Vgl. auch Strauß, Teil 2, S. Off. 
12* 
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Mitteilung bedarf. — Fortuna erneuert ihre alten Vorſtellungen 
und glaubt, daß ſie eine Frau, wie Hutten ſie wünſche, in ihrem 
Horne gar nicht führe. Aber Hutten blickt ſelbſt hinein und ruft 
gleich: „Halt, halt, ſie iſt gefunden! Da ſchaut ein Mädchen 
heraus; die iſt es, die ich gewünſcht: Hübſches Geſicht, ſchöne Ge— 
ſtalt, für ihre Sitte zeugt die Schamröte der Wange, ihr ganzes 
Weſen voll Anmut! O, begehrenswertes Geſchöpf!“ Er will das 
Mädchen, das ihn ſchon anlacht, herausgreifen, aber Fortuna iſt 
unbarmherzig, ſie ſchüttet ihr Horn aus und wirft die Begehrte 
einem aufgeblaſenen Hofmanne zu, über den Hutten nun ſeinen 
ganzen Zorn ergießt. An ſeinem Glück verzweifelnd ſcheidet er, um 
in der nächſten Kapelle von Gott einen geſunden Verſtand in einem 
geſunden Körper zu erflehen. — Wir bewundern die ehrenwerte 
Auffaſſung der Ehe, die der unglückliche Ritter in dieſem Geſpräche 
vertritt. Er iſt wirklich nie zu einer Frau gekommen. Er knüpfte 
zwar mit einer Frankfurterin ernſtliche Verbindungen an, aber, 
wenn auch eine Annäherung zuſtande gekommen, ſo wurde er doch 
ſchon bald wieder durch harte Stürme von ſeinem Ziele abgetrieben, 
und fein erhofftes Eheglück blieb ein ſchöner Traum. Er brachte 
ſich ſelbſt um ſeine Ruhe durch die rückſichtsloſen Angriffe auf ſeine 
Widerſacher. Wie viele giftige Pfeile hat er nicht auf die ſitten— 
loſe Geiſtlichkeit geſchoſſen! Ich erinnere beſonders an die beiden 
„Fieber“ 3*), namentlich das zweite mit dem Berichte über die ſcham— 
loſe Konkubinenwirtſchaft der Prieſter. Für die Geſchichte der 
deutſchen Frauenwelt ut auch der Dialog „Die Anſchauenden“ 27) 
bemerkenswert. Die Anſchauenden ſind Sol und ſein Sohn Phaeton. 
Sie beſehen ſich aus der Höhe unſer Vaterland und ſtellen Be— 
trachtungen über ſeine Sitten an. Nachdem die Trunkſucht her— 
gehalten hat, kommt der Verkehr der beiden Geſchlechter an die 
Reihe, in Zügen, die, falls ſie wirklich aus der damaligen Zeit ge— 
nommen ſind, ſtark an die mittelalterlichen Sitten erinnern. Phaeton: 
Dort ſehe ich etzliche vermiſcht und nackt untereinander baden, 
Männer und Frauen, und ich glaube, daß das ohne Schaden ihrer 
Zucht und Ehre nicht geſchehen kann. Sol: Doch, es iſt ohne 
Schaden. Ph.: Aber ich ſeh' ſie ſich doch küſſen. S.: Freilich! 


32) A. a. O. Vol. IV, S. 27—41 u. 101—144. 

23) A. a. O. Vol. IV, S. 269—308. Bal. ſpeziell S. 286 - 288. Val. 
auch J. Scherr, Geſchichte der deutſchen Frauenwelt. 2. Aufl. 2 Bde. 
Leipzig 1865. Bd. 2, S. 40/1. 
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Ph.: Und ſie umfangen ſich zärtlich. S.: Ja, ſie ſchlafen ſogar 
zuweilen zuſammen. Ph.: Sie ſind alſo Platoniker, daß ſie die 
Weiber gemeinſam haben. S.: Sie haben ſie nicht gemeinſam, 
ſondern ſie beweiſen darin ihr Vertrauen. Und die Keuſchheit der 
Frauen iſt in der That anderswo, wo ſie überwacht wird, nicht ſo 
unbefleckt, wie hier, wo man fie gewähren läßt. Nirgend find Chez 
brüche ſeltener, nirgends wird die Ehe ſtrenger und heiliger ge— 
halten. Ph.: Glaubſt Du denn, daß ſie ſich nur küſſen und um— 
fangen, wenn ſie nachts zuſammen ſchlafen? S.: Ja, das glaube 
ich. Ph.: Und giebt es da keinen Verdacht? Fürchtet man nicht 
für die Ehre der Mädchen, wenn man ſie ſo behandelt ſieht? 
S.: Sie denken nicht einmal daran, fie vertrauen einander und ver: 
kehren offen und frei, Betrug und Hinterliſt kennen ſie nicht. 
Ph.: Fürwahr, kein ſchlechtes Volk! Die Italiener ſieht man da— 
gegen immer haſſen, kargen und geizen, begehren, betrügen, hinter— 
liſten, ſich in Haß und Mißgunſt gegenſeitig aufreiben, den Dolch 
zücken, Gift geben u. ſ. w. Ich glaube, daß ſie davon auch ſo 
blaß ſind. S.: Das hat bei den einen die, bei den andern jene 
Urſache. Vielleicht thut es bei ihnen auch die Luft. Ph.: Jeden⸗ 
falls haben die Deutſchen rote Backen, weil ſie in Freude und Ver— 
trauen leben und fid der Dinge enthalten, die das Gemüt erregen, 
das Herz betrüben und das Blut vermindern u. ſ. w.“ — Sah es 
nun damals auch in Wirklichkeit bei uns wahrhaftig nicht ſo roſig 
aus, ſo beweiſt dieſes Geſpräch doch den echten Patriotismus der 
Hutteuſchen Feuerſeele. — | 

Auch Hermann von dem Buſche war feiner weſtfäliſchen 
Abkunft eigentlich gar nicht entſprechend ein hitziger unſteter Cha— 
rakter. Er war immer auf der Wanderung und konnte den ſittlichen 
Gefahren, die das ungeregelte Leben mit ſich bringt, nicht wider— 
ſtehen. In ſeinen Schriften iſt er immer ein Mahner vor verderb— 
licher Liebe geblieben ?*). Er fordert in einem Gedichte feinen Freund 
Cosmus Aunularius aus Straßburg auf, die Liebe zu fliehen und 
ſich dafür der Wiſſenſchaft zu weihen; er ſchildert in einem Epi— 
gramme die Liebe als eine in den Adern brennende Glut, als eine 
Krankheit, eine Verirrung, einen Leichtſinn, eine Wunde, ein Gift 2c. ; 


34) Vgl. zu den folgenden Aeußerungen: Hermanni Buschii Mona- 
steriei. Carmina s. I. et a. Fol. 6b und Hermanni Buschij Monasteriensis 
Epigrammaton Sententijs utilibus: et lepore gratissimo editum: s. l. et a. 
Fol. 9b u. ōb, 
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er verſichert, daß auf die Liebesluſt immer Reue folge; er rät, wenn 
einer wirklich eine Gattin wolle, auf Sittſamkeit mehr zu ſehen, als 
auf ſchöne Geſtalt; er preiſt in dieſer Beziehung die Frauen ſeiner 
Heimat: „Wenn einer Treue ſucht und Unbeſcholtenheit und ein 
Herz, das keinen Betrug kennt, wenn er Rechtſchaffenheit ehrt und 
Gottesfurcht, dann wird er, wohin er in der Welt auch komme, dem 
Weſtfalenlande den Preis geben.“ Dieſe gute Lehren hat der 
Dichter ſelbſt aber wieder nicht befolgt ??). Leipzig, deffen Mädchen 
er beſungen, hat es ihm angethan. Dort iſt er auf abſchüſſige 
Bahnen geraten, ſodaß ſein väterlicher Freund, der Abt Trithemius, 
fih zu der eindringlichen Mahnung veranlaßt ſieht (1506) 35): 
„Fliehe, o Buſchius, das Verderben der Seele, den Wein und vor 
allen die Liebe, durch deren übermäßigen Genuß alle Tugend ge- 
ſchwächt wird, der Geiſt erblindet und der gute Ruf dem Schimpfe der 
ganzen Welt ausgeſetzt wird.“ Schon faſt ein Greis, im Jahre 1527, 
entſchloß er ſich noch, ein eigenes Heim zu gründen. Der Familien⸗ 
name ſeiner Adelheid, die ihm einen Sohn Hieronymus gebar, iſt 
nicht bekannt. 

Der Mann, für den die Verfaſſer der Dunkelmännerbriefe ins 
Zeug gingen, war eine ganz andere Natur. Der Wiſſenſchaft mit 
ganzer Seele zugethan, von den Zeitgenoſſen als die Krone der Ge- 
lehrten, als „das Auge Deutſchlands, das ihm Italien beneide“, ge- 
feiert, war Johannes Reuchlin ein Mann der ſtrengſten Sitte. 
Leider haben wir von ſeinem häuslichen Leben nur äußerſt ſpärliche 
Kunde. Reuchlin war zweimal verheiratet, Kinder hat er nicht ge⸗ 
habt. Wann er die erſte Heirat geſchloſſen, läßt ſich nur annähernd 
beſtimmen 7). Am 4. Februar 1484 oder 1485 jchreibt Rudolf 
Agricola von Heidelberg aus an ihn?): „Ich höre, daß Du 
Dir eine Frau genommen und wünſche, daß Du glücklich mit ihr 

35) Vgl. gegenüber Erhard, a. a. O., 3. Bd, S. 68/59: Liessem, 
De Hermanni Buschii vita et scriptis. Diss. Bonnae 1866. S. 38 ff. 

se, J. Trithemii (Operum pars II =) Chronica insignia duo. Franco- 
furti 1601. ©. 488. 

7) Vgl. Ludwig Geiger, Johann Reuchlin. Sein Leben und feine 
Werke. Leipzig 1871. S. 27f. 

3) Illustrium virorum epistolae, Hebraicae, Graecae et Latinae, ad 
Joannem Reuchlin Phorcensem ... [A. E.] Hagenoae ex Officina Thomae 
Anshelmi. Anno Incarnationis Verbi M. D. XIX. Mense Maio. Fol. Iiiiib. 
Vgl. G. Ihm, Der Humaniſt Rudolf Agricola, fein Leben und feine 
Schriften. Paderborn 1893 (Sammlung der bedeutendſten pädagog. Schriften 
aus alter und nener Zeit, 15. Bd.) S. 18. 
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werdeſt und ſie allen Deinen Wünſchen entſpreche. Ich billige 
Deinen Entſchluß vollſtändig. Ich ſelbſt hatte mich auch im vorigen 
Sommer zu dieſem Schritte entſchloſſen, aber als ich mich genauer 
geprüft hatte, gab ich meinen Plan auf, nicht etwa wegen der Un⸗ 
bequemlichkeit der Ehe, die vielfach von Lebemännern betont wird, 
es ſprach vielmehr meine ganze Lebensaufführung dagegen und meine 
Gemütsart, die nicht einmal der kleinſten Sorge gewachſen iſt.“ Der 
verdiente Bahnbrecher unſeres deutſchen Humanismus hat aus dem 
letztgenannten Grunde auch nie ein feſtes Schulamt angenommen. 
In ſeinen letzten Lebensjahren der Theologie zuneigend, ſtarb er in 
der Überzeugung von der Nichtigkeit dieſer Welt. Wenn er auch 
niemals einem weiblichen Weſen näher getreten iſt, ſo liebte er doch 
den perſönlichen und brieflichen Verkehr mit gebildeten Damen. 
Reuchlin wählte nach ſeiner Heirat Stuttgart zum Wohnſitz, 
als Geheimer Rat des Grafen Eberhard. Dem Drängen ſeiner 
Freunde folgend, weilte er einmal drei Jahre fern von ſeiner Frau 
in Heidelberg. Da aber trieb ihn die Sehnſucht zu ſeinem Heime 
zurück. Die Freunde klagten. Am 2. November 1499 ſchreibt 
Johann Wacker an ihn?“), einer der Genoſſen wolle feiner Frau 
einen Wagen guten Wein ſchicken, wenn ſie ihn wenigſtens einen 
Winter wieder nach Heidelberg kommen ließe. Im Jahre 1502 
mußte Reuchlin mit ſeiner Frau vor der Peſt nach dem Kloſter 
Denkenberg fliehen. In demſelben Jahre ſchreibt der Kardinal Rai⸗ 
mund von Gurk ſcherzhaft an ibn +°): „Wir wünſchten, daß eine Scheidung 
herbeigeführt werden könnte zwiſchen Dir und Deiner Frau, jedoch 
mit Zuſtimmung von ihr, die ich vielmals zu grüßen bitte.“ Ende 
März 1509 giebt Nikolaus Baſellius in Hirſau ſeiner Freude Aus⸗ 
druck, daß Reuchlins Frau, die an den Füßen litte, ſich auf dem 
Lande wohl fühle“ !). Ob dies noch die erſte Gattin geweſen, ift 
unſicher. Daß er zweimal geheiratet hat, beweiſt das Prädikat 
„digamus“, das er fic) ſelbſt in einem Briefe an die theologiſche 
Fakultät in Cöln vom 27. Januar 1512 beilegt 2). Über Greiſe, 
die noch nach Liebe verlangten, erlaubt er ſich einmal, wie Meland- 


) Jobann Reuchlins Brieſwechſel gef. u. hrsgeg. von Ludwig 
Geiger (Bibliothek des litterar. Vereins in Stuttgart. CXXVI. Tübingen 
1875), S. 62. 

(4) A. a. O. S. 77. 

t1) Illustrium virorum epistolae ... (f. oben Anm. 38) Fol. hiiia. 

#3) Johann Reuchlins Briefwechſel ... S. 153. 
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thon erzählt *?), den ſcherzhaften Ausſpruch, fie müßten einen Beutel 
mit Goldſtücken an einer langen Stange aus dem Fenſter hängen 
und achtgeben, ob eine Geliebte herankäme und zuſähe, was in dem 
Beutel wäre. 5 

Reuchlin war ſeines Standes Juriſt. Ich reihe an ihn den 
befreundeten Freiburger Rechtsgelehrten Ulrich Zaſius, der als 
Mann nach einem etwas lockeren Jugendleben gleichfalls ein Muſter 
der Sittſamkeit wurde, ſo daß ſeine alten Biographen in ihrem 
Tone von ihm erzählen, keiner ſei jemals in ſeine Geſellſchaft ge⸗ 
kommen, der nicht beſſer fortgegangen wäre. Mit Vorliebe ver⸗ 
ſammelte er lernbegierige Jünglinge um ſich, zu wiſſenſchaftlichen 
Geſprächen, aber auch zu ſeinen bekannten Mahlzeiten, bei welchen 
er den Speiſen und Getränken derartig zuzuſagen pflegte, daß er 
ſich eine auffallende Korpulenz zuzog. Zaſius muß ſchon früh zur 
Heirat geſchritten ſein. Er war geboren 1461, ein Sohn Joachim 
wurde aber bereits 1506 in Freiburg immatrikuliert. Den Namen 
der Mutter kennen wir nicht. Zaſius erwähnt ſie, kurz vor ihrem 
Tode, in einem Briefe an ſeinen Lieblingsſchüler Bonifacius Amer⸗ 
bach“): „Meine alte Frau iſt jetzt das rechte Ebenbild der Melan- 
cholie, und ich ſehe aus wie ein Leichenbitter. Daher giebt es denn 
oftmals Zank, und wir beißen uns, obwohl wir beide zahnlos ſind. 
Aber freilich nur ſo, wie es ſich mit der Liebe verträgt — Du 
kennſt uns ja! (Juli 1519).“ Die Gattin, welche ihrem Manne 
außer dem genannten Sohne noch zwei Töchter geboren hatte, wurde 
im Herbſt des Jahres 1519 mitſamt einem Enkelkind von einer 
verheerenden Peſt hinweggerafft. Zaſius, der gute liebende Gatte, 
war außer ſich vor Schmerz. Unmittelbar nach dem Schickſalsſchlag 
ſchreibt er an Amerbach ““): „Ach, ach, mein Bonifacius, wie könnte 
ich genug weinen und klagen. Eben iſt meine Frau verſchieden. 
Weiche von mir alles, was an Freude, Troſt und Hoffnung in der 
Welt noch iſt! Ihr aber, liebe Genoſſen: Jammer, Schmerz, Trauer 
und Angſt, kommt und bleibt bei mir, ich will Euch umfaſſen, ich 
will mit Euch wachen. Wehe, wehe, wie eitel iſt das Leben der 


4 Postilla Melanchthoniana im Corpus Reformatorum XXIV, col. 284. 
Vgl. Geiger, Reuchlin, S. 479. 

tt) Udalrici Zasii ... epistolae ad viros aetatis sue doctissimos ... 
ed. Jos. Ant. Rieggerus Ulmae 1774. S. 8. Vgl. R. Stinging, Ulrich 
Zaſius. Baſel 1857. S. 187. 

*) Zasii epistolae S. 13. Vergl. auch S. 14, 15, 19 u. 20, 
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Menſchen! u. ſ. w.“ Bald nachher ſchreibt er jedoch gefaßter, 
Amerbach hat ihn zu tröſten verſtanden. Etwas eigentümlich berührt 
es uns im erſten Augenblicke, wenn wir hören, daß er noch während 
des Trauerjahres — er zählte damals faſt 60 Jahre — eine zweite 
Heirat ſchloß. Dieſer Schritt findet indeſſen in ſeinem Weſen, das 
ſich an eine traute Lebensgefährtin ſo ganz gewöhnt hatte, ſeine Er⸗ 
klärung und Entſchuldigung. Die neue Wahl war auf feine — 
Magd, ein armes, blutjunges, aber braves und ſittſames Mädchen, 
namens Barbara, gefallen. Die Ehe wurde noch mit ſechs Spröß⸗ 
lingen geſegnet. „Ich fahre auf einem Frachtſchiffe, vollgeſtopft mit 
Kindern. Zwei Buben hat mir meine Frau ſchon geboren, und ſie 
droht jetzt mit dem dritten,“ erzählt er im Oktober 1522 ſcherzend 
dem Amerbach ““). 1527 verheiratete fih auch dieſer, nachdem er 
ſich lange vor der „Unfreiheit des Ehejochs“ geſträubt hatte. Viel⸗ 
leicht hatte ihn folgender ſchöne Zuſpruch des Zaſius auf beſſere 
Gedanken gebracht“): „In der Ehe ift die größte Freiheit und Fröh⸗ 
lichkeit. Was iſt ſo frei von Kummer, als eine erlaubte Liebe? 
Kann Dir ein größeres Glück zu teil werden, als Kinder zu haben, 
die Dich aufſchmeicheln, die Dich umſpielen und die väterlichen 
Schritte nachahmen? Sein eigen Fleiſch und Blut anzuſehen, wieder 
zu erkennen und mit ihm zu plaudern, iſt reizender, als man ſchil⸗ 
dern kann ... Und wenn die Ehe wirklich eine Sklaverei wäre, 
kann man wohl einen freieren Sklavenſtand wünſchen?“ 

Zuele Worte würde der berühmte bayriſche Hiſtoriograph Jo- 
hannes Aventin, der auch noch im hohen Alter mit ſeiner Magd 
ſein Eheglück verſuchte, nicht unterſchrieben haben. Die vielen biſſigen 
Berichte ſeiner Biographen über die ſchlechten Eigenſchaften der 
Frau find übrigens zu unſicher, als daß es ſich lohnte, auf fie ein- 
zugehen“). 

Mit den häuslichen Verhältniſſen des Eobanus Heßus, von dem 
wir in Erfurt ausgingen, haben die ſeines heſſiſchen Landsmanns 
Euricius Cordus viele Ahnlichkeit. Auch er lernte früh die 
Liebe kennen. Eben zwanzigjährig verliebte ſich der ernſte junge 
Mann in die ſittſame Frankenbergerin Kunigunde Ralla und fühlte 
ſich von deren ſtillen Reizen derartig gefeſſelt, daß er ſie ungeachtet 
ſeiner dürftigen Verhältniſſe um das Jahr 1508 zum Altare führte. 


%) Ebenda ©. 59. Vgl. Stinging, Zaſius S. 238. 
) Ebenda S. 120/1. Vgl. Stinging, Zaſius S. 238/9. 
$8) Bol. Wilhelm Dittmar, Aventin. Nördlingen 1862. S. 274 ff. 
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Zeitlebens hat er dafür mit finanziellen Sorgen kämpfen müſſen, 
zumal ſich ſeine Familie ſtark vermehrte, aber die Tugend ſeiner 
Frau entſchädigte ihn für alle Entbehrungen. Er erzählt in einem 
ſeiner ſcharfen und witzigen Epigramme (J, 79) “), wie feine Frau 
ihm einſt geklagt habe, daß ſie keine Wachskerzen darzubringen 
hätte, wo ſo viele auf den leuchtenden Altären angezündet würden. 
Er habe ſie ermutigt, ſie ſolle beten und klagen und ihre Schuld 
bekennen, das wäre dem Herrn das liebſte Opfer. Ein anderes 
Mal (1, 20) fertigt er die ſtolze Baba alfo ab: „So oft ich Dich 
ſehe, zeigſt Du mir alles, was Du beſitzeſt: Deine Goldblättchen, 
Deinen Gürtel, Deine Buſenbinde, Deine Halsbinde, Deine Kopf: 
binde, Deine Halskette, Deinen Sardonix am Finger, Deinen auf 
die ſchwellende Bruſt herabhängenden Schmuck und das galliſche 
Gewand, welches Dein Haupt umhüllt. Wenn Du ſiehſt, daß ich 
lächle darüber, hältſt Du mir vor: „Solche Schätze beſitzt Dein 
Weib nicht.“ Da haſt Du Recht, aber meine Frau hat auch nur 
einen Gatten und will dieſem allein gefallen.“ So ſchätzt Cordus 
die wahren Vorzüge des weiblichen Geſchlechts, ſeine Liebe iſt rein; 
deshalb kann er einem Schulmeiſter, der ihm vorhält, daß in ſeinen 
Büchern von Liebe die Rede ſei, mit ruhigem Gewiſſen antworten 
(II, 23), daß dieſe Liebe ſeinen Schülern nichts ſchade, da fie in 
einem Gewande erſcheine, daß unter demſelben ſogar das heilige 
Bild Mariens verehrt werden könne. 

Eine beſondere Stellung unter den Humaniſten nehmen die ge: 
ſtrengen Pädagogen ein, die nicht müde werden, die ſtudierende 
Jugend vor dem gefährlichen Umgange mit dem weiblichen Geſchlechte 
zu warnen und — wir müſſen es ihnen zum Lobe nachſagen — 
auch ſelbſt ihren Zöglingen durch ernſtes, ſittenreines Leben mit gutem 
Beiſpiele vorangegangen ſind. Jakob Wimpheling warf aller— 
dings in ſeiner Jugend in tollem Studentenübermut eine Reihe von 
nicht ganz unverfänglichen Liebesgedichten aufs Papier, aber er be⸗ 
reute ſpäter dieſe Verirrung bitter und bat alle, ſeine Verſe zu ver⸗ 
nichten. Wimpheling hätte am liebſten aus allen Menſchen Studierende 
und aus allen Studierenden Theologen gemacht. „Man ſoll,“ ſagt 
er in feinem „Wegweiſer für die deutſche Jugend“ ““), „die Jüng⸗ 
4% Zitiert nach Euricius Cordus Epigrammata (1520). Hrsgg. von 
Karl Krauſe, Berlin 1892 (Lateiniſche Litteraturdenkmäler des 15. u. 16. Jahrh. 
Hrsgg. von Max Herrmann u. Siegfried Szamatölski 5). 

80) Ueberſetzung nach: Jakob Wimphelings pädagogiſche Schriften, 
überjegt, erläutert und mit einer Einleitung verſehen von Joſef Freundgen. 
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linge aus den niederen Ständen darauf hinweiſen, wie ſchwer und 
gewöhnlich, wie niedrig und verächtlich Handarbeit iſt, wie groß die 
Laſt des Eheſtandes, und wie groß die Mühſeligkeit, eine ganze 
Familie zu ernähren. Man ſoll ſie darauf hinweiſen, daß ſie ſich 
von dem allen nur durch das Studium befreien können u. ſ. w.“ 
In ſeiner „Jugend“ nennt er als erſte unter den ſechs ſchlechten 
Eigenſchaften der Jünglinge die Wolluſt und empfiehlt eine lange 
Reihe von Heilmitteln gegen das ſchändlichſte aller Laſter. Die 
dort zuſammengeſtellten goldenen Lebensregeln beſchließt er mit 
dieſen Sinnſprüchen des Petrarca !): „Der Menih hat keinen 
ſchlimmeren Feind als die Fleiſchesluſt. — Iſt die Gattin häßlich, 
ſo erregt ſie leicht Widerwillen, iſt ſie ſchön, ſo fällt es ſchwer, ſie 
zu hüten. — Die Schönheit der Gattin iſt ein ſüßes Gift. — Wer 
ſeine Gattin nur um der Schönheit willen liebt, wird ſchnell dazu 
kommen, ſie zu verachten.“ — In ſeinem Werkchen „Über die 
Sittenreinheit“ handelt Wimpheling ſpeziell über die Tugenden 
eines guten Geiſtlichen und donnert aufs heftigſte gegen das Kon⸗ 
kubinenleben mancher Theologen. Daß die damals entſtandenen 
Schriften „Über die Treue der Buhlerinnen gegen ihre Liebhaber“ 
und „Über die Beibehaltung der Konkubinen“ Wimpheling nicht zum 
Verfaſſer haben, ſteht jetzt feſt. Welch' hohe Auffaſſung dieſer von 
der chriſtlichen Ehe hat, beweiſen die Worte, die er in ſeinem „Fürſten⸗ 
ſpiegel“ an den Herzog Ludwig von Bayern richtet “?): „Ein Fürſt 
fei ſeiner Gemahlin in ungeteilter Liebe zugethan. Jedwedes Mn- 
zeichen einer zügelloſen, ehebrecheriſchen Begierde weiſe er von ſich 
ab. Glückbringend und Gott wohlgefällig wird ein ſolcher Che: 
ſtand ſein. Es werden ihm Leibeserben entſpringen, die als lieb— 
werte Kinder aufgenommen werden, in deren Adern des Vaters un⸗ 
verfälſchtes Blut fließt. Schmach und Schande, wie fie der Bubl- 
ſchaft und dem Ehebruche anhaften, werden vermieden, fern bleiben 
üble Nachrede, öffentliches Geſchwätz und allgemeines Wrgernis. 
Wenn Du daher, mein Ludwig, Deine hochedle Verlobte heimgeführt 
haſt, ſo lebe mit Deiner Gattin während ihres ganzen Lebens in 
reiner unverletzlicher Ehe nach dem Vorbilde Deines Vaters, welcher 
treu an ſeiner Liebe und feſt an ſeinem Ehebunde allezeit gehalten. 


Paderborn 1892. (Sammlung der bedeutendſten pädagogiſchen Schriften aus 
alter und neuer Zeit. Bd. 13.) Vgl. S. 169. 

81) Ebenda S. 328. 

2) Ebenda S. 842, 


188 A. Bömer 


Von keinem Fürſten habe ich gehört oder geleſen, daß er Deinen 
Vater in dieſer größten aller Tugenden übertroffen habe.“ — Ebenſo 
edel, am Schluſſe aber vielleicht etwas zu peſſimiſtiſch, ſind Wimphe⸗ 
lings Worte über die Freiheit der Eheſchließung in demſelben 
Werke ): „Ein Fürſt nötige niemanden, wider feinen Willen eine 
Ehe einzugehen. Es iſt nämlich für dieſen Bund Freiheit und Zu⸗ 
ſtimmung des eigenen Willens durchaus vonnöten. Es wäre eine 
Härte und ein Frevel zugleich, ſolche, welche weder durch wechſel⸗ 
ſeitiges Wohlwollen, noch durch gegenſeitige Liebe verbunden ſind, 
durch ein ſo feſtes und unlösliches Band zu vereinigen. Und ſelbſt 
wenn auch von Anfang an Liebe vorhanden iſt, und wenn die 
Gatten auch durch freie Wahl ſich zuſammengefunden haben, ſo wird 
bisweilen gleichwohl mit der Zeit auch bei geringfügiger Urſache auf 
Trennung geklagt werden; gegenſeitiger Haß ſtellt ſich ein, und das, 
was einen jo guten Anfang gehabt, nimmt ein ſchlechtes Ende. Was 
ſoll man aber von der Zukunft hoffen, wenn die Gatten nicht in 
freier Wahl, ſondern unter Zwang und Nötigung ſich vereinigt 
haben?“ In ſeiner patriotiſchen Schrift „Deutſchland an die Rats- 
herren der freien Stadt Straßburg“, welche den Nachweis zu führen 
ſucht, daß das weſtliche Rheinufer niemals den Franzoſen unter⸗ 
worfen geweſen ſei und deshalb auch von rechtswegen zu Deutſch— 
land gehöre, ſpricht Wimpheling endlich noch ein bemerkenswertes 
Wort über die Erziehung der Töchter“): „Die Eltern follen fid 
auch befleißigen, ihre Töchter vom Umherſchweifen und Umherlaufen, 
von Vielrederei und Müßiggang abzuhalten. Ob ſie nun auch reich 
und edelgeboren ſind, ſie ſollen ſich gleichwohl an die Arbeit der 
Hände gewöhnen, auf daß fie Sinnenluſt und böſe Anfechtung über: 
winden können.“ 

Wimpheling lebte ganz in den Anſchauungen ſeines verehrten 
Lehrers Ludwig Dringenberg, welcher der berühmten Huma— 
niſtenſchule zu Schlettſtadt vorſtand und dort im Gegenſatze zu an- 
deren ſüddeutſchen Anſtalten auch die ſittliche und religiöſe Bildung 
ſeiner Zöglinge eifrigſt pflegte. Aus der Schlettſtädter Schule ging 
auch der in der Altertumswiſſenſchaft und Buchdruckereigeſchichte be— 
kannte Beatus Rhenanus hervor, deſſen Sittenreinheit, Be— 
ſcheidenheit und Liebenswürdigkeit allgemein von den Zeitgenoſſen, 
mit denen er einen ausgedehnten Briefwechſel unterhielt, geprieſen 


53) Ebenda S. 343. 
8) Ebenda S. 387. 
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wird. „In Bezug auf ſeine Sittlichkeit ſteht es feſt“, berichtet ſein 
erſter Biograph, der Straßburger Pädagoge Johannes Sturm °°), 
„daß er nicht nur ohne ein Vergehen, ſondern auch ohne den Ver— 
dacht eines Vergehens bis zu ſeinem Tode gelebt hat.“ Rhenanus 
bewundert die Keuſchheit der alten Germanen, die jo leuchtend da⸗ 
ſtehe im Vergleich zu der Schlechtigkeit ſeiner Zeit. In ſeiner 
Tacitus-Ausgabe macht er zu den Worten im 19. Kapitel der Ger: 
mania: „Keiner lacht dort über Fehler, und verführen oder verführt 
werden wird nicht Zeitgeiſt genannt“ folgende Bemerkung: „Um 
wie viel reiner waren doch dieſe Heiden als wir! Denn wer lächelt 
heutzutage nicht über Laſter oder weiß nicht als Beſchönigung für 
die ärgſten Schandthaten die Ausrede aufzubringen: Ja, ſo iſt das 
Jahrhundert!? Wenn jemand einen, der fremde Ehre ſchändet oder 
mit Mädchen Unfug treibt, verdammt, kann er gleich hören: „So 
iſt das Jahrhundert!“ Wenn ein Ehrenmann die niederträchtige 
Gewohnheit des Saufens tadelt, iſt gleich einer da, der ſie ent— 
ſchuldigt, weil es heute der Zeitgeiſt nicht anders wollte u. f. w.“ ““) — 
Trotz des Wunſches ſeines Vaters, der nach dem Tode der Mutter 
allein mit einer alten Magd das Hausweſen verwalten mußte, konnte ſich 
Rhenanus lange Zeit nicht entſchließen, eine Heirat einzugehen. Der 
eigentliche Grund wird wohl ein hartnäckiges Blaſenleiden geweſen ſein, 
denn er war ſonſt, wie Sturm ausdrücklich hervorhebt, trotz ſeiner Vor— 
liebe für einſames zurückgezogenes Leben einer Verehelichung nicht 
abgeneigt. Nachdem alle Heilverſuche ſeiner Krankheit fehlgeſchlagen 
waren, faßte er noch im hohen Alter einen kühnen Entſchluß und 
reichte ſeine Hand einer Witwe, namens Anna Braun, die jedoch 
nicht zu ihm zog, ſondern in ihrem Hauſe verblieb. Eine letzte Kur 
in Baden-Baden verſchlimmerte fein Leiden derart, daß er auf dem 
Rückwege in Straßburg verſchied. 

Mit Schlettſtadt wetteiferte im Nordweſten als eine Pflanzſtätte 
der guten Sitte die von den frommen, unabhängig von Italien für 
das Studium der Alten gegen die Scholaſtik eingetretenen Brüdern des 
gemeinſamen Lebens geſtiftete Lehranſtalt zu Deventer, beſonders ſo 
lange jie unter der Leitung des alten Alexander Hegius ſtand. Dieſer 


88) Sturms Vita Rhenani ift abgedruckt in: Briefwechſel des Beatus 
Rhenanus. Gej. u. hrsg. von Dr. Adalbert Horawitz u. Dr. Karl 
Hartfelder. Leipzig 1886. Vgl. S. 6. 

bo Vgl. Adalbert Horawitz, Beatus Rhenanus. Ein bio- 
graphiſcher Verſuch (Sitzungsberichte der Wiener Akademie, Phil. hiſt. Cl. 70 
(1872) S. 189—244) S. 223. 
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wackere Weſtfale hatte auch in feiner Jugend das Leben genoſſen, 
aber mit den Jahren trat ein völliger Umſchwung ein, und Hegius 
wurde ſeinen Schülern ein Vorbild der Tugend und Sittſamkeit, ja er 
fühlte ſogar am Abende ſeines Lebens das Bedürfnis, das prieſterliche 
Kleid zu nehmen. Seit ſeiner Umwandlung ſah er in der Liebe 
eine der verderblichſten Neigungen des Menſchengeſchlechts. Wo er 
Thoren verſpottet, ijt der Liebende mitten darunter 57). „Der hält 
ſeinen Kopf dem Halfter der Frau hin. Wenn er ſie auf Kommando 
weinen ſieht, kommt er von ſelbſt und kniet vor ihr hin. Keiner 
iſt glücklich, der Cypris dient. Die Luſt iſt das verführeriſchſte 
aller Dinge, wenn ſie ihre feſte Hand auf den Menſchen legt. Wer 
ihre Zügel angenommen, kommt nicht leicht frei von ſeiner Laſt. 
Wenn einer fragt, wie viele der Sterblichen ſie unter ihrer Herrſchaft 
hat, — weshalb will der wiſſen, wie viel Vögel im Lenze ſingen 
oder wie viel Sterne am klaren Himmel ſtehen?“ Obwohl nicht 
hervorragend begabt, erwarb ſich Hegius durch ſein Lehrtalent einen 
ſolchen Ruf, daß aus den fernſten Gegenden lernbegierige Schüler 
nach Deventer zuſammenſtrömten. Zu Hegius' Füßen hatten auch 
die erſten neuen Lehrer der berühmten um 1500 im humaniſtiſchen 
Geiſte umgewandelten Domſchule zu Münſter geſeſſen. Hier in der 
Hauptſtadt Weſtfalens lebte als ein hochherziger Mäcen der jungen 
Gelehrten der edle Domherr Rudolf von Langen, ein Mann 
der reinſten und unbeſcholtenſten Sitten, der mit ſeinem nie er⸗ 
müdenden Eifer für die klaſſiſchen Studien eine warme, wirklich von 
Herzen kommende Frömmigkeit verband. Sein Lobredner Hamel⸗ 
mann ſchließt ſeine Charakteriſtik mit den Worten: „Langen führte 
ein eheloſes, keuſches und mäßiges Leben. Der geſchäftige Mann 
ſtand auch als Greis noch jeden Morgen um 3 Uhr auf und betete 
ſein Brevier u. f. w.“ 53) Aus der Zahl der münſteriſchen Lehrer 
nenne ich nur den tüchtigſten, den jungen Niederländer Johannes 
Murmellius, über deſſen Stellung zu unſerer Frage wir durch 
ſeine Schriften auch etwas näher unterrichtet ſind. Murmellius hat 


57) Alexandri Heg ii Gymnasiarche iampridem Daventriensis ... 
Carmina et gravia et elegantia: cum ceteris eius opusculis que subjiciuntur 
[A. E.] Impressum Daventrie per me Richardum paffraet. Anno däi 
M. CCCCC. iij. Mensis Julij. vicesimo nono. Fol. Bus, 

se) Oratio de Rodolpho Langio... Autore Hermanno Hamel- 
manno. Lemgoviae 1580, in Hermanni Hamelmanni Opera genealogico- 
historica De Westphalia & Saxonia inferiori. Lemgoviae 1711, S. 278. 
Vgl. A. Parmet, Rudolf von Langen, Münſter 1869. 
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von dem weiblichen Geſchlechte eine recht ſchlechte Meinung. Wenn 
er ſeine Schüler mahnt, vor der Liebe auf der Hut zu ſein, ſo war 
das von dem Pädagogen nicht mehr wie recht, aber im übrigen 
geht er in ſeinem Peſſimismus den Damen gegenüber viel zu weit. 
Man glaubt oft, daß er jede Frau für eine Dirne hielte: „Die 
Liebe iſt ein unter einem ſchönen Körper verborgenes ſchmeichleriſches 
Gift. Sie erfaßt Dich ſchnell und ergötzt Dich ein Weilchen, aber 
dann macht ſie Dich elend für immer. Sie iſt ſtets von Überdruß 
und Ekel begleitet und hat Schande, Schmerz und Armut im Ge⸗ 
folge ... Verliebte kümmern ſich nicht um die Geſetze der Menſchen, 
und ſelbſt die furchtbare Macht Gottes ſchreckt ſie nicht. Kein 
Liebender kann Recht von Unrecht unterſcheiden, kein Liebender ſieht 
ein, daß er entehrt.“ Die Worte ſtehen in den moraliſchen Elegien“). 
An einer anderen Stelle derſelben Gedichte ““) heißt es: „Die Schön 
heit der Mädchen iſt ein gebrechliches und hinfälliges Ding, ſie iſt 
wie eine hinwelkende Blume oder eine ſchnell dahinfließende Welle. 
Die heute umſchwärmt und gefeiert werden, gehen vielleicht ſchon 
bald mit runzlicher Stirn umher.“ Ferner: „Eine beſtändige Frau 
iſt ſeltener, als ein weißer Rabe. Die Treue iſt aus der Welt 
verſchwunden, die Scham iſt zu den Geſtirnen entwichen u. ſ. w.“ 
Trotz aller dieſer Beteuerungen ſchritt Murmellius doch ſelbſt zur 
Heirat. Wer und woher die Auserwählte geweſen, wiſſen wir nicht, 
wahrſcheinlich war es wohl eine Münſteranerin “!). 

Wir treten zum Schluſſe noch an den Mann heran, der die ge: 
ſamten Beſtrebungen der neuen Richtung in ſich vereinigte, an den 
König der Humaniſten, Deſiderius Erasmus von Roterdam, 
den Deutſchland trotz ſeiner niederländiſchen Abkunft mit Stolz zu 
den Seinen rechnet. Wie ſtand Erasmus zu Liebe und Ehe? An 
ſich ſelbſt hat er dieſe Dinge niemals kennen gelernt, obwohl er von 
Natur zur Leidenſchaft wohl geneigt war. Er war das Kind zweier 
Liebenden, die den Ehebund nicht ſchließen konnten, weil der harte 
Spruch ihrer Anverwandten fie trotz allen Sträubens zum Kloſter— 
leben verurteilt hatte. Das herbe Los der Eltern traf auch den 


oe Des Münſteriſchen Humaniſten Johannes Murmellius Ele- 
giarum moralium libri quattuor hrsg. von Dr. A. Bömer, Münſter 1893 
(Ausgewählte Werke des Münſt. Hum. J. Murmellius, Heft 3). S. 31/2, 
Eleg. I, 15. 

o) Ebenda S. 26. Eleg. I, 12. 

61) Vgl. D. Reichling, Johannes Murmellius. Sein Leben 
und ſeine Werke. Freiburg i. B. 1880. S. 98. 
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früh verwaiſten Erasmus. Auf Betreiben der Angehörigen, die 
nach ſeinem Vermögen trachteten, nahmen ihn die Mauern des 
Klojters Stein bei Gouda auf und weihten ihn dem geiſtlichen 
Stande. Das Leben dort, von dem er erſt nach fünfjährigem Aufent⸗ 
halte befreit wurde, war nicht dazu angethan, die Achtung, welche 
Erasmus überhaupt vor dieſen Anſtalten hatte, zu vermehren. Un⸗ 
bewußt lernte er manche Schlechtigkeit von den ihres Berufes wenig 
würdigen Mönchen kennen, und es iſt zu verwundern, daß er ſich 
ſelbſt von ſchlimmeren ſittlichen Vergehen freizuhalten gewußt hat. 
„Wenn ich von den ſinnlichen Vergnügungen einſtmals angeſteckt 
worden bin, ſo habe ich mich doch niemals ihnen hingegeben“, konnte 
er im Jahre 1514 an Servatius ſchreiben 2). Seine Auffaſſung 
der Ehe hat Erasmus in einer eigenen Schrift dargelegt, in der 
1526 erſchienenen, der Königin Katharina gewidmeten „Unterweiſung 
in der chriſtlichen Ehe“. Erasmus ſieht in der Ehe eine Hauptquelle 
des Glücks und Unglücks im menſchlichen Leben. Er beklagt, daß 
ihr bei den Chriſten trotz der Ermahnung des Heilands und ſeines 
Apoſtels Paulus nicht mehr die gebührende Sorgfalt zugewendet 
würde, während die alten Philoſophen über nichts mit ſo großer 
Ehrfurcht geſchrieben, als über die Ehe. Erasmus giebt ausführ⸗ 
liche Anweiſungen über einen guten Abſchluß der Ehe, gutes Leben 
in derſelben und gute Erziehung der Kinder. Die Menge des 
Materials geſtattet es mir nicht, auf die Einzelheiten einzugehen, ich 
hebe nur aus dem letzten Teile eine für die weibliche Pädagogik 
beachtenswerte Stelle hervor“): „Es giebt viele, welche die Er: 
ziehung der Mädchen für vollendet betrachten, wenn dieſe bis zur 
Hochzeit eingeſchloſſen gehalten werden, ſo daß ſie weder Männer 
ſehen noch von ihnen geſehen werden, während ſie in der Zeit 
zwiſchen thörichten und einfältigen Weibern leben, von denen ſie 
mehr verdorben werden, als wenn ſie mit Männern verkehrten. Ich 
geſtehe zu, daß einer viel geleiſtet hat, der die Keuſchheit ſeiner 
Tochter unverletzt bewahrt, aber nur die Jungfrau iſt in Wahrheit 
keuſch, die gelernt hat, was die Keuſchheit iſt und wie ſie erhalten 
werden kann . .. Das Volk hält es für thöricht, die Mädchen in 
den Wiſſenſchaften zu unterrichten, aber wer vernünftig iſt, weiß, 
daß nichts vortrefflicher iſt für eine edle Gemütsbildung, nichts 


) Desiderii Erasmi Roterodami opera omnia. 10 tomi. 
Lugduni Batavorum 1703. Tom. 3, Spalte 1527. 
) Opp., Tom. 5, Sp. 716 ff. 
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ſicherer zur Erhaltung der Keuſchheit. Doch in dieſem Punkte wird 
jeder nach ſeinem Gutdünken handeln, je nach den Umſtänden. 
Sicher erfordert ein heranwachſendes Mädchen mehr Sorgfalt als 
ein Knabe. Das Alter beider iſt gefährlich, aber dem Mädchen werden 
mehr Netze geſtellt, ſein Geiſt iſt ſchwächer, und wenn es einmal 
fällt, iſt der böſe Ruf bei ihm viel ſchlimmer. Eine weiße Roſe 
welkt bei der leichteſten Berührung dahin, und der koſtbare Schatz 
der Jungfrauſchaft iſt niemals wieder zu gewinnen.“ Erasmus 
warnt vor allem vor einem ſchlechten Umgang und vor dem Müßig⸗ 
gang. Die Eltern ſollen in Gegenwart der Tochter, auch wenn ſie 
noch ein Kind iſt, nichts Unziemliches ſagen oder thuen. Ganz ver⸗ 
fehlt iſt die höfiſche Erziehung, — lauter Wohlleben und Kurzweil; 
gefährlich auch der Aufenthalt auf dem Lande unter ungebildeten 
Knechten. Viel Unheil ſtiften ferner unzüchtige Tänze, Lieder und 
Bilder, wie ſie ſogar in die Kirchen eingedrungen ſind. Über alle 
ſolche Dinge müſſen die Eltern ſorgſam wachen. — Daß die Ehe. 
auch viele Schattenſeiten habe, weiß Erasmus wohl, er kennt die 
Schwächen des weiblichen Geſchlechts ſo gut wie einer und läßt mit 
Luſt den feinen Witz, der um ſeine Lippen ſpielte, an den Thor⸗ 
heiten der Frauen aus. Witz und Ironie waren ja überhaupt die 
Waffen des kleinen empfindlichen Mannes, der niemals einem Feinde 
offen entgegenzutreten wagte. Wir wollen einmal das „Lob der 
Narrheit“ aufſchlagen, jene bittere, von Erasmus auf einer Reiſe 
zu Pferde erſonnene und in ſieben Tagen ausgeführte Satire, die 
den Menſchen von der Wiege bis zum Grabe der Thorheit unter: 
worfen zeigt. An einer Stelle redet die Thorheit alfo): „Da 
aber dem Manne, der zum Regieren geboren, ein wenig Vernunft 
verliehen werden ſollte, damit ſie ihn nach Vermögen unterſtütze, 
hat dieſelbe mich, wie immer, zu Rate gezogen und ich habe den 
meiner würdigen Vorſchlag gemacht, daß ſie dem Manne ein Weib 
zugeſellen ſolle, ein thörichtes und unvernünftiges, aber kurzweiliges 
und wonneſames Weſen, damit es im häuslichen Verkehre die 
Traurigkeit des männlichen Verſtandes würze und verſüße .. . Ich halte 
das weibliche Geſchlecht aber nicht für ſo thöricht, daß es mir zürnt, 
weil ich ihm die Thorheit zuweiſe, da ich ja auch ein Weib und 
die Thorheit ſelbſt bin. Wenn ſie die Sache nämlich richtig 
betrachten, haben die Weiber es der Thorheit zu verdanken, daß 
ſie in vielen Beziehungen glücklicher ſind als die Männer. Zu⸗ 


% Opp. Tom. 4, Sp. 418/9. 
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nächſt verdanken ſie ihr die Schönheit der Geſtalt, welche ſie mit 
Recht allen Dingen vorziehen, und unter deren Schutz fie gegen. 
Tyrannen auch Tyrannei üben. Denn woher kommt die unförmliche 
Geſtalt des Mannes, die rauhe Haut, der ſtruppige Bart und ein 
gewiſſes altväterliches Ausſehen anders, als von der Weisheit, da 
doch die Wangen der Frau ſtets zart, die Stimme ſtets fein und 
die Haut ſtets weich iſt, als wenn ſie eine ewige Jugend verkündeten? 
Und weiter, was wünſchen die Frauen anders in dieſem Leben, als 
den Männern möglichſt zu gefallen? Zielen hierauf nicht all' der 
Schmuck, all' die Bäder, all' die Salben, all' die Wohlgerüche und 
all' die Künſte, das Geſicht, die Augen und die Haut zu putzen und 
zu bemalen? Was anders aber iſt die Urſache, daß ſie den Männern 
gefallen, als die Thorheit? Was giebt es, das dieſe den Weibern 
nicht geſtatten? Und für welchen andern Preis, als für die Luſt? 
Die Frauen ergötzen aber allein durch die Thorheit. Das wird 
keiner leugnen, der bedenkt, was für thörichtes Zeug der Mann 
ſpricht. und was er für Poſſen treibt, fo oft er fic) vorgenommen 
hat, die Wonne der Frau zu genießen“. Schon Geſelligkeit und 
Freundſchaft, aber noch mehr die Ehe iſt nach Erasmus nicht denk⸗ 
bar ohne die Thorheit. „Wie wenig Ehen würden zuſtande kommen, 
wenn der Bräutigam weislich erforſchte, was für Kurzweil das liebe 
und ſcheinbar ſo züchtige Jungfräulein vor der Hochzeit ſchon ge⸗ 
trieben.“ In dieſer Weiſe ſpöttelt Erasmus mit Vorliebe über das 
zarte Geſchlecht, und er ſcheut dabei auch eine feine Zote nicht. 
Das beweiſen beſonders die wegen ihrer zierlichen Latinität ge⸗ 
prieſenen und — trotz des ſtellenweiſe für die Jugend unpaſſenden 
Inhalts — als Schulbuch äußerſt beliebten „Vertraulichen Geſpräche“, 
in welchen geſchlechtliche Verhältniſſe der zweifelhafteſten Natur 
offen wie gewöhnliche Tagesfragen behandelt werden. Der Ton iſt 
hier naturgemäß mitunter derb, aber immer voll Humor, und es iſt 
wohl zu bemerken, daß, wo ſich Disputationen über ſolche Themata 
erheben, die reine geordnete Liebe gewöhnlich den Sieg davonträgt: 
Pamphilus, ein Freier, überzeugt ein ſprödes Mädchen von der Vor⸗ 
trefflichkeit der Ehe und erwirbt ihre Hand £5). — Catharina, die 
ſich bei den üppigen Gaſtmählern in ihrem elterlichen Hauſe oft hat 
küſſen laſſen müſſen und deshalb von keinem Manne etwas wiſſen 
will, iſt entſchloſſen gegen den Willen der Eltern ins Kloſter zu 
gehen. Eubulus macht ſie auf das Thörichte und Unrechte ihres 


e8) (Colloquium) Proci et puellae. Opp. Tom. 1, Sp. 692 ff. 
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Vorhabens aufmerkſam; ſie läßt ſich jedoch nicht bereden, ſondern 
führt den gefaßten Entſchluß aus““). Aber jhon nach zwölf Tagen 
hat ſie das klöſterliche Leben ſatt bekommen und kehrt reumütig zu 
ihrem guten Ratgeber zurück““). — Der junge Sophronius hält der 
Dirne Lucretia das Sündhafte ihres Wandels vor und bemüht ſich 
mit Erfolg, fie in beſſere Bahnen zu lenken 291. — Fünf Frauen be- 
ſchließen nach dem Vorbilde der Mutter des Kaiſers Heliogabalus 
einen weiblichen Rat einzurichten, der über die Angelegenheiten ihres 
Geſchlechtes wachen ſoll. Jungfrauen, Frauen, die ſchon über das 
dritte Mal verheiratet, und ſolche, die das 70. Lebensjahr über⸗ 
ſchritten, ſollen ausgeſchloſſen werden. Dem Range nach kommen 
zunächſt die Vornehmen, noch wieder in fünf Abſtufungen, innerhalb 
welcher das Alter entſcheidet. Unter den gewöhnlichen Frauen ſoll 
die Zahl der Kinder und bei gleicher Zahl das Alter beſtimmen. 
Der Rat ſoll zunächſt darauf wirken, daß die Kindererziehung in 
weibliche Hände gelegt wird, und dann womöglich, daß die Frauen 
abwechſelnd mit den Männern die öffentlichen Amter bekleiden, ſoweit 
diefe innerhalb der Stadt und ohne Waffen zu verwalten find ). — 

Beſonders bemerkenswert wegen ſeiner Naturwahrheit iſt das 
Geſpräch: „die der Ehe überdrüſſige Frau” 7°). Xantippe ift außer 
ſich über das Betragen ihres Mannes. Um Mitternacht komme er 
betrunken nach Haus, ſchnarche die ganze Nacht hindurch und be⸗ 
ſudele das Bett, um von Schlimmerem zu ſchweigen. Sie will 
lieber mit einem Schweine zuſammenleben, als mit ſolch einem 
Manne. Eulalia, die mit Liebe gezeichnete, gute, geduldige Gattin, 
weiſt die böſe Frau zurecht, ſie dürfe ſo etwas von ihrem Manne 
nicht ſagen. Möge er ſein, wie er wolle, ſie müſſe ihn lieben und 
dürfe ſich nicht von ihm trennen. Einſt ſei bei unheilbaren Zer⸗ 
würfniſſen eine Scheidung erlaubt geweſen, das ſei jetzt aber anders. 
Bis zum letzten Augenblicke müſſe er ihr Gatte und ſie ſeine Gattin 
ſein. Xantippe verwünſcht den, der ihr das Recht der Trennung 
genommen. Eulalia bemerkt, Chriſtus habe das ſo beſtimmt. Das 


% Virgo AGredveugc, ebenda Sp. 697/701. 

) Virgo poenitens, ebenda Sp. 701/2. 

66) Adolescentis et scorti, ebenda Sp. 718. 

e°) Senatulus sive Tırvaıxoavr£doror, ebenda Sp. 842 ff. 

7) Uxor ueuglyanos sive Conjugium, ebenda Sp. 702 ff. Vgl. aud 
Adalbert Horawitz, Ueber die „Colloquia“ des Erasmus von Rotterdam. 
(Hiſtoriſches Taſchenbuch, hrsg. von W. Maurenbrecher, 6. Folge, 6. Jahrg. 
Leipzig 1887). S. 55 ff. 
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kann Xantippe nicht glauben. Übrigens, fährt Eulalia fort, trügen 
die Frauen meiſt ſelbſt die Schuld, wenn die Männer ſie ſchlecht 
behandelten. Durch liebevolles Entgegenkommen müſſe man dieſe 
an ſich zu ziehen wiſſen. „Meine erſte Sorge war es ſtets,“ erzählt 
ſie, „daß ich in allen Teilen meinem Manne angenehm würde, daß 
ihn nichts verletzte. Ich beobachtete ſeine ganze Sinnesart, ich ſah 
auf den richtigen Augenblick und merkte mir, wodurch er beruhigt 
und wodurch er gereizt würde, wie die thun, die Elefanten und 
Löwen zu bändigen haben und ähnliche Tiere, welche man nicht be⸗ 
zwingen kann (1) . . . Beſondere Sorgfalt verwandte ich auf das 
Hausweſen, unſer eigenſtes Gebiet, indem ich dafür ſorgte, daß nichts 
fehlte und alles nach ſeinem Wunſche ging, auch in den kleinſten 
Dingen.“ „Worin z. B.?,“ fragt Xantippe. Eulalia: „Wenn der 
Mann dieſes oder jenes Eſſen gern mochte, wenn er es ſo oder ſo 
zubereitet haben wollte, oder wenn er einen Wunſch hatte in Bezug 
auf die Herrichtung des Bettes... Wenn mein Gemahl traurig war 
und es nicht paſſend ſchien, ihn anzureden, ſo lachte und ſcherzte ich 
nicht, wie viele Frauen, ſondern ich nahm ſelbſt eine traurige und 
beſorgte Miene an. . . . Wenn er einmal angeheitert nach Haufe 
kam, ſprach ich freundlich mit ihm und zog ihn ſchmeichelnd zum 
Bett. .. . Beſonders aber vermied ich es, in Gegenwart anderer 
meinem Gatten etwas vorzuwerfen oder eine Klage aus dem Hauſe 
zu tragen, denn zwiſchen zweien läßt ſich alles leicht wieder gut machen 
u. f. w.“ — Wir berührten eben bei der Meinungsverjchiedenheit 
der beiden Frauen über die Trennung einen Punkt, in dem Erasmus 
von der Lehre ſeiner Kirche abweicht. Daß die Ehe ein Sakrament 
ſei, lehrt auch er, ja er weiſt ihr ſogar einen Vorzug vor den 
übrigen zu, aber er billigt in gewiſſen Fällen eine Eheſcheidung. 
Auf die Angriffe, die er um dieſer Anſicht willen auszuhalten ge⸗ 
habt hat, einzugehen, würde uns zu weit führen. 

Überblicken wir dafür noch einmal das Häuflein der von uns 
gemuſterten Gelehrten! Es waren häufig nur ein paar Züge, aus 
denen wir uns ein Bild machen mußten von ihrer Stellung zum 
weiblichen Geſchlechte, aber wir haben auch das Wenige dankbar 
aufgenommen, da es häufig genügte, um das Herz der Betreffenden 
zu durchſchauen. Natürlich nur für die Zeit, in der fie uns ent: 
gegentraten. Je mehr fic) ihre Äußerungen oder die Nachrichten 
über ſie in eine Lebensperiode zuſammendrängen, deſto größere Vor: 
ſicht in unſerem Urteil iſt geboten, da der Menſch — wie wir auch 
bei unſerer Unterſuchung wiederholt zu beobachten Gelegenheit 
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hatten — zu häufig einen Wandel ſeiner Geſinnungen durchmacht 
und dann in der Regel von einem Extrem ins andere verfällt. — 
Wir können wohl ſagen, daß wir Leute der verſchiedenſten Richtungen 
kennen gelernt haben, neben dem um alle Moral unbekümmerten, 
die Freuden der Liebe, wie immer ſie ſich bieten, ſorglos genießenden 
Lebemenſchen den ſittenreinen, von dem Werte des deutſchen 
Weibes überzeugten Ehrenmann. Die einen verbinden mit ihrem 
freien Treiben ein leeres Tugendgeſchwätz, die andern ſind ſich gleich 
in Wort und That. Und die braven Männer ſind in der Überzahl. 
Was aber war es, das dieſe bewahrte vor den ſittlichen Gefahren 
der antiken Weltanſchauung? Es war die Wendung zum Religiöſen, 
die unſer heimiſcher Humanismus ſchon früh genommen hat. Während 
ſich die leicht begeiſterten Italiener in blinder Bewunderung des neu 
erſchloſſenen heidniſchen Altertums chriſtlichen Glaubens und Arift- 
licher Sitte voll Übermuts entſchlugen, haben die Beſonneneren 
von unſeren Landsleuten die Lebensanſchauungen der Alten mit 
denen ihrer Zeit in Einklang zu bringen verſucht und ſind treue 
Kinder ihrer Kirche geblieben. Das hinderte ſie nicht, mit einzu⸗ 
ſtimmen in die allgemeinen Klagen über den unwürdigen Lebenswandel 
der Geiſtlichkeit. Sie wurden dadurch zu Vorläufern der Reformation, 
mochten ſie ſich nun nachmals Luther anſchließen oder innerhalb der 
beſtehenden Schranken eine Beſſerung erſtreben. Luther fand das 
wirkſamſte Mittel gegen die geſchlechtlichen Ausſchweifungen der 
Prieſter in dem Bruch des Cölibats, den er ſelbſt am 13. Juni 
1525 durch ſeine Heirat mit Katharina von Bora vollzog. Aber 
ſchon vorher hatte er ſeine Freunde auf die Ehe als einen von 
Gott verordneten heiligen Stand verwieſen. Auf ſein Betreiben 
war auch — etwas zögernd — fein jugendlicher humaniſtiſch ge- 
bildeter Kampfgenoſſe Melanchthon am 18. Auguſt 1520 zur Ver⸗ 
lobung und bald darauf zur glücklichen Heirat geſchritten. Mit der 
Erwähnung ſeines Namens ſei unſere Betrachtung geſchloſſen, weil 
er von dem Humanismus hinüberführt mitten hinein in die große 
neue Zeit der religiöſen Kämpfe, die alle Gemüter in Anſpruch 
nahmen und das ſchnell aufgelebte humaniſtiſche Intereſſe ebenſo 
ſchnell erſterben ließen. 


Ein Schloßinventar des 17. Jahrhunderts. 


Mitgeteilt von L. Gerbing. 
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Nachfolgendes Verzeichnis befindet ſich als Anhang in einem 
Bande (fol. Papierhandſchrift) des Rentamtsarchiv auf Schloß 
Tenneberg unter: I, 16 Vol. I mit dem Titel: „des Fürſtlichen 
Sächſiſchen Ambts Tennebergk Vonn Walpurgis Anno 1636 Biß uff 
Walpurgis Anno 1637 JahrrechnungsExtract. Durch dem Ambt⸗ 
ſchoſſer daſelbſtenn, Georg Breithauptenn, geführt: 


Inuentarium 
des Fürſtlichen Hauſes Tennebergk. 


A mbtſtuben. 
2 erbbücher, darinnen des Fürſtlichen Ambts Tennebergk Erbzinſen 
verzeichnet. 
2 tiſch mit creutzenn. 
1 hengtiſch. 
1 vergittert verſchloßen ſchanck mit 6 ſchaubladen. 
7 Carnir vonn allerhand Fürſtlichen Ambtsſachen. 
3 Hirſchköpf, welche Anno 1605. 20 Undt 22 gefangen. 
Cammer. 
2 Span 
1 Himmel | bett. 
1 ſchanck. 
3 große verſchloßene ſeidel. 
Vor der Ambtſtuben. 

verſchloßene ſeidel. 

In des Ambtſchoſſers Küchen. 
1 anrichttiſch. 
2 bänck ohne lehnen. 
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töpffenbanck. 
Kannrück. 
In der Kammer darbey. 
tiſch. 
großer gelber vergitterter Zinnſchanck. 
Klein ſchäncklein. 
langer banck. 


Vor der newen tabulſtuben. 
ſeidel ſo verſchloßenn. 
tijd mit einem creutz. 
verſchloßener ſchanck. 
Hirſchköpf von der Ambtſtuben bis uff den Ge 


In der Tabulſtuben. 
lange tafel. 
aſchentiſch mit getrehten ſeulen. 
tennen tiſch mit einem creutz. 
Lehnenbäncklein. 
lange bänck ohne lehnen. 
Hirſchköpff. 
wildtjagt in der Klein Schmalkalden am Weißenberg Ao. 1620. 
wildtjagt am Weißenberg Anno 1620. 
wildtjagt im Loch daſelbſt Anno 1620. 
am Küchengeheug Anno 1620. 
am Rühler breitenbergk ao. 1620. 
am waßerberg ao. 1616. 
an der Ohrenkammer ao. 1620. 
am Rabelsberg av. 1616. 
am Kleinen Jagtsberg ao. 1616. | 
abgemalte wilde ſchwein, deren eins am Winterſteiner Breiten- 
berg geſchoßen ao. 1620. 
am Dattenberg gefangen ao. 1620. 
ſchenckſtüblein. 


In der Cammer. 


große Himmelbett mit fustritten, darunter 2 ſchaubbett unndt 
2 brücklein vor die bett. 

grüen gemahlt bett Ao. 1635. Vor Ihre Fürſtliche Gnad ver⸗ 
fertiget. 

geflochten bettlein. 


300 L. Gerbing 


1 Tennen , 
1 Ohren | id. 
1 klein täfelein mit einem creuß. 
2 nachtſtüel mit Kupffern Keßeln. 
9 Hirſchköpff. 
Uffm Langen gang. 
27 geſchnitzte Hirſchköpff. 
1 bilcken taffel mit ſteinen Ao. 1630 gemacht (damaliges Spiel). 


In der alten Kleinen Tabulſtuben. 
tennen tiſch mit einem creutz. 
fig vor den Pappagey. 
jagt an der Hausgemaßen Ao. 1613. 
jagt am Weißenberg Ao. 1613. 
im loch in Kleinſchmalkalden 
am Rühler Breitenberg 
in der Ohrencammer 
uff der hohenheit Anno 1613. 
am ſtrobörer 
am Inſulbergsloch herfur 
am Rothenberg vbern Tabartz 
am Burgkholtz 1630. 


In der Cammer. 


bei Fei be bei Fe bei Fei ke Fei be — — 


_ tiſch mit creugen. 
mit lehnen / 
ohne lehn į bänck. 
Kleine Hütſchen od. bäncklein vor das frawen Zimmer. 
grüne lehnbäncklein. 

große Kleiderſchänck. 

Kleiner Schanck. 

gemahlt groß Himmelbett mit tritten. 


In dem Klein Stüblein darbey. 
ſchwitzbett mit einem ſpengel. 
lederner ſtuel Ao. 1635 erkaufft. 
Klein ſchmal tiſchlein. 
lehnbanck. 
verſchloßene ſiedel. 
1 ſchanck mit 2 verſchloßen liedern in der wandt. 
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Vor der alten Tabulſtuben. 
1 abgemahlter Hirſch geſchoßen am Rühler Breitenberg Ao. 1613. 
1 Rehegeiß mit gewey ao. 1611. 
1 Fuchs am Seeberg gehetzt ao. 1620. 
1 Rehebock. 
1 Luchs gefangen am Wartberg ao. 1615. 
1 lange tabul. 
1 tennen tiſch mit einem creutz. 
1 verſchloßen ſeidel. 
1 faßanhun geſchoßen am Burgkberg ao. 1618. 
2 geyer geſchoßen 1616. 


In herrn Jägermeiſters Stuben. 
1 tennen tiſch mit einem creutz. 
3 lehnbänck. 
1 banck ohne lehn. 
1 jagin am Waßerberg 


1 jagin am Nabelsberg | av. 1630. 


In der Cammer. 

1 Himmelbett mit fustritten. 
1 ſpan 
1 ſchaub | bett. 

In Balbiererftuben. 
1 tennentiſch. 
1 lehnbänck. 
1 jagen am jagtsberge , 


1 an windlöchern. ao. 1613. 


In der Cammer. 
1 Himmelbett mit dritten. 


1 ſpanbett. 
1 tennentiſch mit einem creutz. 
1 Lehnbanck. 
In der Silbercammer. 
1 Himmel 
1 klein ſpan bett. 


1 tennentiſch mit creutzen. 
1 Lehnbäncklein. 


202 L. Gerding 


In der edelknaben Sammer. 
1 ſpanbett. 

1 bett mit brettern vor Spitzkopffen. 

2 bänck ohne Lehnen. 

1 tritt vor 1 bett. 

1 Klein Lehnbäncklein. 


In der andern edelknaben Cammer. 
1 gemahlt Himmel 
1 weis bett. 
1 fpan 
1 tennen tiſch mit einem creutz. 
1 banck ohne Lehn. 


In Herrn Doct. ſtuben. 

1 tijd mit einem creutz. 
1 Hengtiſchlein. 
2 einfache reposito. 
1 Handfaßbret. 
1 ſtuel mit lennen. 

In der Cammer. 
1 Himmelbett mit einem fustritt. 
1 ſpanbett. 
1 lehnenbäncklein. 
1 Zuſammengenagelt bett. 

Vor der ſtuben. 
1 tiſchlein. 
1 banck ohne lehn. 


In der alten Ambtſtuben. 
cavetlein. 
3 vergittert unndt verſchloßen briefſchanck. 
1 ſchanck mit 14 verſchloßenen ſchaubladen. 
1 tennentiſch mit einem creutz. 
9 bänck ohne lehnen. 


pi 


Bor der ftuben. 
1 verſchloßene große ſiedel. 
Im Ziergarten. 
5 Hawbänck. 
2 rechen. 
1 eichen Zinfaß, darin das Zinwergk zu faßen. 
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Unter der Herrnküchen. 
1 Roll mit zugehörenden bäncken. 


In derſelben. 

1 tennentiſch mit einem creutz. 
1 angenagelt anrichttiſch. 
4 büchenn anricht: undt Hawbänck. 
1 töpffenbanck. 

In der badeſtuben. 
1 ſchwitzbanck. , 
1 bändlein ohne lehn. 


In der Cammer. 

1 ſpanbett. 
Ins Küchenmeiſtersſtuben. 

1 lang angenageltes täflein. 
1 Hengtiſchlein. 
1 repositorium mit 6 fächern in der wandt. 
3 fenſterladen vor die fenſter. 
1 lehnbäncklein. 

In der Cammer. 
1 ſpanbett. 
1 grün lehnbänklein. 

In der Küchenjungen Cammer. 

3 ſpanbett. 
2 lange bänck. 


Im Keller unter dieſer Küchen. 
1 unterſcheidt von 6 brettern darauf was Zuſetzen. 
1 tiſch mit einem creug. 


Im milch Keller. 
3 Küpflein. 
3 gerüſt mit 7 böcken. 
3 gerüſt mit 8 böcken. 
1 tijd mit einem creutz. 
Im Maarſtall. 


2 ſpanbett. Nota deren eins zerbrochen. 
2 alte futtercaftenn. 


Unterm gang. 
1 taubenhaus von 10 fächern. 
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Im Dormkämmerlein. 
2 zuſammengenagelte bett. 
1 tiſch mit einem creutz. 
1 banck ohne lehnen. 


Im Fürſtenkeller außen vor der ſtuben. 
1 tiſch mit einem creutz. 
1 lehnbanck angenagelt. 
die lager in beiden Kellern. 
3 ſchrotleitter. 


In der ſtuben. 
1 fpanbett. 


1 tennen tiſch mit einem creutz. 

3 lehnbäncklein. 

1 tiſchlein mit einer ſchaubladen. 

1 ſchäncklein mit 3 fachen ſo Zuverſchließen. 
3 runte Kübel. 

1 wann. 

1 ſchreibtabul zuſammengeleget von Holtz. 

3 ſchänck ſo verſchloßen. 


In der newen Sottſtuben, vor dieſem eine Küchen geweſen. 
10 tennentiſch mit creutzen. 
3 bänck ohne lehn. 
1 ſiedel. 
Im Keller darunter. 
6 böck ohne gerüſt. 


Thorſtuben. 
1 tennen tiſch mit einem creutz. 
2 bänck ohne lehne. 
2 Küpfferne blaſen mit einem ſchöpftöpff im offen. 


In der Cammer. 

1 ſpanbett. 
Im gewelb. 

1 tiſch mit ſchaubladen. 
1 klein tiſchlein mit einem creuß. 
1 gerüſt. 
1 banck. 
3 lehnbäncklein. 
1 Unterſcheidt mit brettern in der wandt. 
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In der alten Hofſtuben. 
8 ſchäncklein an einer ſeul in der mitten. 
1 Korb darin die erphüner getragen. 
4 lange ſpies. 
1 Harniſch bis uff die beinſcheiden. 
1 creutz unndt breiter tritt zur communion gemacht. 


Vor dieſer ſtuben. 
1 Himmelbett ſo ausgeſchlagenn. 
1 tijchereug. 
Etzliche fenſterladen vor die thor: unndt andere ſtuben. 


Uffn boden bei der alten ſtuben. 
1 langer caſten von bretern, darin mann dürr fleiſch geleget. 


Uffm kornboden. 
3 Erffurter Vierteil. 
| Goter BVierteil. 


1 Goter megen. Nota. Seind 1638 nacher Eyſenach gefandt. 
1/2 Goter megen. Unndt haben andter newe gemacht werden 
1 Goter möslein. müßen wie in folgender Rechnung inven- 
1 Heger vierteil. tario Zubefinden. 


½ Heger Vierteil. 
Heger metzen. 
6 Kornſchauffeln. 

Ins Schoßers e 
1 Jagen am Weißenberg. ' l 
jagen im Loch in der Klein Schmalkalden Anno 1616. 
Jagen an der Kniebrechen 
Jagen am Ruhler Breitenberge | 
jagen an der hohen Heidt 
jagen am ſtrohbörer 
jagen an der Ohrenkammer 
Ohrentiſch mit creutz und ſchaubladen. 
grün vorbäncklein. 
Hengtiſch. 
gießfaß ſchäncklein. 
meßing ſprützen. 


| Anno 1616. 


kel ` bei — ` bei — — ` bet ` bel ` bei —— 


In der Cammer. 


bech 


Himmelbett. 
Klein tiſchlein. 


— 
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— 
— — ra bei Dä Fäi — Fb bei bet — — 


1 


— 


bet ` bei ` get ` west ` besi ` bei — ` kel 


1 
2 
2 


Klein bändlein. 
groſer ſchanck mit flügeln. 


Im Hinternſtüblein. 
jagen am Rühler Breitenberg 
jagen am Scharfenberg 
jagen im Übelsberg 
jagen an der Kahlen Kuppen 
aſchentiſch mit einem gewundenen geſtell. 
tennen tiſch mit einem creutz. 

Klein tiſchlein. 
Lehnbäncklein. 


| Anno 1616. 


Uffm Saal. 
jagen am Scharffenberg 
jagen in der Wildtgruben 
Sagen am Ubelsberg 
jagen am Kleinen Jagtsberge 
ſchwein am Habelskopf gefangen Anno 1630. 
Hirſch im Burgkholtz gefangen Anno 1630. 
jagen am Hubelsberg Anno 1624. 
Hirſchköpf. 
Hirſchköpf in der Schnecken. 
Kleine tabul mit einem creutz. 
Lehnbäncklein. 
gelber ſchanck in der Höhe in der wandt darinnen. 
Duppelhacken. 
musqueten. 
gros trappenrohr. 


In der alten Küchſtuben. 
tiſch mit creutzen tennenholtz. 
lehnbäncklein. 


Anno 1624. 


In der einen Cammer. 
ſchubbett. 
bett zuſammengenagelt. 
Klein repositorium. 


In der andern Cammer, ſo größer. 
Himmelbett. 
tiſch mit creutzen. 
lehnbäncklein. 
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1 band ohne lehn. 
alter {hand mit 6 ſchaubladen. 
1 Zuſammengenageltes bett. 


— 


Vor dieſer ſtuben und Cammer. 
2 Himmelbett ſo ausgeſchlagenn. 

Ins Wachtelfengers Cammer. 
1 ſpanbett. 
I tennen tiſch mit einem creuß. 
Klein Lehnbäncklein. 


Ins Einkäuffers Cammer. 


I ſpanbett. 
tennen tijd) mit einem creug. 


Uffm Hechelboden. 
tennen tiſch mit einem creutz. 
1 banck ohne lehn. d 
1 ſchwartze laden mit briefen. 


Ins Herrn Cammersecretarti ftuben. 

Ein jagen am Rühler Breitenberg 
Ein jagen in der Ohrenkammer 
Ein jagen an der hohen Heit. 

I jagen an der Kahlen Kuppen 
J jagen am ſtrobörer 

2 aſchentiſch mit gewundenen geſtellen. 
2 gemahlte vorbänck mit lehnen. 


n 


— 


Anno 1624. 


In der Cammer. 
Ein Himmelbett mit 2 tritten. 
1 ſpanbett mit dritten. 
1 tennen tiſch mit einem creutz. 
2 lehnbänck ſo grün geferbet. 


In der Frawenzimmerſtuben. 
1 ſchiefer 
1 temen / tijd) jeder mit einem creuß. 
1 aſchen | 
5 gemalte grün lehnbänd. 
2 kleine lehnbäncklein. 

In der Cammer. 

2 Himmelbett, darunter 1 großes mit 2 dridten. 
1 tennen tiſch mit einem creutz. 
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1 ſpanbett. 
1 lehnband. 
1 Handfaßbrett. 
In der Sotmeiſterin Cammer. 
1 Himmelbett mit dridten. 
1 ſpanbett. 
1 tennen tijd) mit einem creutz. 
1 banck ohne lehn. 


In der gemahlten Hertzogin ftuben. 
1 aſchentiſch mit einem creutz ſo gewundt. 
1 tennen tiſch mit einem creutz. 
4 grüne gemahlte bänck. 
1 bette fo zuſammengenagelt von tennen brettern. 


| In der Sammer. 
1 gros Himmelbett mit tridten. 
1 Himmelbett. 
2‘ fhend zu kleidern. 
1 geflochtener ftuel. 
1 Klein lehnbäncklein. 

Vor der ſtuben. 

1 ſchanck mit 2 verſchloßenen Fächern. 


Vor dem Thurn. 
9 Hirſchköpff oben in der ſchnecken. 


In Herrn Hofpredigers ſtuben. 
2 tiſch mit creutzen. 
2 Klein vorbäncklein. 
In der Cammer. 


1 ſpan 
Ip bette. 


| 
1 Zujammengenagelt | 
1 tiſch mit einem creutz. 


In der Behrenſtuben. 
3 behren abgemahlt gefangen ao. 1592. 
2 weiße unndt ſchwartze gemahlte ſchwein ao. 1594 gefangen am 
Rühler Breitenberg. 
2 weiß und ſchwartz gemahlte ſchwein gefangen am Weißenberg 
ao. 1592. 
4 wildt ſchwein im Otterbach gefangen und abgemahlt ao. 1613. 
1 wildt ſchwein abgemahlt im Cronberg. 


kä bei OF ra OO es — A 


— — — 9. 


2 


0 wo 


— ` AN) — — — — 


1 
2 
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aſchene tiſch mit creutzen. 
öhren tiſch mit einem creutz. 
ſchencktiſchlein. 

grüne vorbäncklein. 

banck ohne lehn. 
Hirſchköpff. 

abgemahlte Rehegeiß. 


beſchloßen ſchäncklein in die wandt ao. 1637 verfertiget. 


In der Cammer. 
Himmelbetten mit tridten, darunter 2 gemahlte. 
öhren tiſch, ſo man Zuſammenlegen Kann. 
groſe ſchwartze laden, darin das weiszeug gelegt wirdt. 
Lehnbäncklein. | 


Im bräwhaus. 
eiſerne bräwpfanne. 
große bräwbottich mit einem Deckel. 
kleine böttig. 


In der Ritterküchen dabey. 
verſchloßene ſchänk. 
Hawbänck. 
tabul Zum anrichten. 


Im Cämmerlein dabey. 
zuſammengenagelte bett. 


Im Ziergartten am backhaus. 

Himmelbett. 

ledige fäßer zum Kalck. 

fiſchfeſſer, ſo ziemblich bös. 

rechenn zu uffhegenn. 

Im backhaus. 

backtrog. 

Hengtiſch. 

baack ohne lehn. 

Kupffern Keßel im ofen. 

ſpanbett. 

mehlcaſtenn. 

Im Schlachthaus. 

lange tabul ſo, angenagelt. 

rechenn. | 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 14 
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1 bett uffm boden zuſammengenagelt. 
1 große winde. 
1 ſchragenn. 


In hinteren ſtällen. 
zuſammengenagelt 
ſpan 


— 


bett. 


— 


In der Schmieden. 
blasbalck. 
Hämmer gros unnd klein. 
locheiſenn. 
Zangen gros unnd klein. 
amboß mit Zugehörung. 
beſchlag bänck. 


OD ba a AO SD ke 


Zinnmwergk.. 
Dutzend 7 Rien. 
ſtübichens 
Vierteils Kandeln. 
Dutzend 3 teller. 
Dutzend confect ſchalen. 
tutzendt 3 commentlein. 
ſaltzfäſſer. Nota deren eins iſt Unter jüngſter Re verlohren. 
Cammerſcherben. 
tutzendt ganzte | 
tugendt fo zerbrochen an ftüden vorhanden | 
giesbeden. 
gieskandeln. 
Krüge. Nota deren einer iſt zerbrochen worden. 
tiſchdebich. 
Nota. 1 tutzendt leffel ſeind vorhanden geweſen, aber nunmehero 
unter vielen ausrichtungen verlohren worden. 
langer grüner Debich. 
ſchlechte tabultücher. 
tutzendt 10 tellertüchlein. 
Zinnerne Handfäßer. 
Kupfferne, innwendig verziehnte Handbecken. 
wärmpfann. 
ſchlechte tiſchtücher. 


zinnerne becher. 


— 
AO 0 


— 


meſſinge leuchter. 


— ; 
% CO AO AO m Wd OO Fa 


2 — Q9 — 


AC 
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5 Zinne Känlein vor die Köch. Seind ao. 1635 zu Eyjennad er: 
kaufft worden. Nota. Haben eins mit nacher Eyſennach ge: 
nommen. 


Bettgerädt. 
11 bolger alle mit flechſen Riehen, darunter 3 bunde. 
20 trillichenn bett mit Ziechen. 
7 barchetete Oberbett, 5 mit die andern ohne Ziechen. 
5 trilichennn _. 
2 barchete | Rüben. 
4 Strohtücher. 
13 paar ſchlechte flechſenn 
5 paar mittel flechſenn | bettücher zu 2 blaten. 
2 paar mittel flechſenn zu 7 Vierteil breit. 
2 paar clare flechſenn zu 7 Vierteil unnd 4 blaten. 
3 ½ paar wirkenn zu 2 blaten. 
22 Küßenziechen. 
11 trillichene Unterbett mit bundten geſtreiften Ziechen. 
3 barchete Unterbett mit weißen flechſenen Ziechen. 
4 trillichene geſunde Unterbett mit weißen wircken Ziechen. 
10 barchete Oberbett mit weißen Hecht, Ziechen. 
4 trillichene geſunde Oberbett mit Unterwirckten Ziechen. 
12 trillichen bolſter, darunter 4 mit bunden geſtreifften unndt 8 mit 
weißen flechſen Ziechen. 
4 trillichene geſunde) _ 
18 barchete | aunen: 
8 paar flechchſene Tücher unndt darunter 2 paar zu 4 blaten 
4 paar zu 3, unndt 2 paar zu 2 blaten. 
7 paar unterwircken tücher, darunter 6 paar zu 2 undt paar zu 
1 ½ blaten. 
6 ſtrotücher. 
24 Küßen Riehen. 


Küchen Zeug. 
2 große Keßel mit ringen. 
6 kleine Keßel mit Hengeln. 
1 tiegel mit ein fus. 
6 große Kupfferne Hafen mit Hengeln. 
5 mittelmeßige Keßel mit rincken. 
2 Kupfferne Durchſchläge. 
2 Kellenn. 

14* 
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eiſerne pfann. 

grofe eherne (ont, ` 

eiſerne nöß. 

eiſerner tiegel. 

ehernes tiegelein. 

eiſerne ſturtzen. Nota. Dieſer ſeind mit nacher Eyſenach undt 
Coburgk genommen. 

groſe eiſerne brandwittel. 

eiſerne Dryfuß. 

große wärmpfanne. 

Kupfferne Bratpfann. 

bratſpies. NB. Haben die Köch mit nacher Eyſennach genommen. 
Fiſchpfann. 

mörſell. 

reibeiſenn. 

Kupfferne Deckel, ſo durch die Coburgiſche Köch zurückgelaſſen 
worden. 

fewer eymer von Leder unterm thor. 

trillichene ſäck. NB. Haben die gutſcher unndt ander geſindlein 
bei F. ausrichtung wegbracht. 
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Don Joh. Mofer. 


In der „Pfarr⸗ und Dorfgeſchichte des evangeliſch-lutheriſchen 
Pfarrorts Rimhorn im Kreiſe Neuſtadt, Großherzogtum Heſſen 
nach geſchichtlichen Urkunden aus den Jahren 1386—1852 auf⸗ 
geſtellt von Dr. Friedrich Haupt, evangeliſch-luther. Pfarrer da⸗ 
ſelbſt, mit einem Band urkundlicher Beilagen und fortlaufender 
Orts- und Pfarr⸗Chronik“, (Manuſkript in Folio im Pfarr-⸗Archiv 
zu Rimhorn) findet ſich folgende Aufzeichnung: „1852. 20. Sept. 
Ich habe eine merkwürdige Entdeckung gemacht, daß nämlich die 
Sünde der Zauberei noch in unſerer Zeit ſehr im Schwange geht, 
ja daß wir fait alle ſchon uns derſelben ſchuldig gemacht haben. — 
In dem ſogenannten „Brauchen“ oder der „Sympathie“. — Ohne 
Zweifel iſt auch hier ein Unterſchied zu machen. Es giebt gewiſſe, 
geheimnisvolle, ihrem Weſen nach noch nicht hinlänglich erklärte 
Kräfte, wohin die magnetiſchen, elektrogalvaniſchen, die (von Reichen⸗ 
bach in Wien neulich in einer Reihe von Aufſätzen in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung muſterhaft erörterten) odiſchen Kräfte 
gehören, und ſogenannte ſympathetiſche Mittel. Dieſe !) zu unſerm 
Nutzen und Heil anzuwenden, iſt keine Sünde. „Alles iſt euer,“ ſagt 
der Apoſtel, und es iſt nichts, das verwerflich wäre, wenn wir es 
nur mit Dankſagung gebrauchen. Aber das ſogenannte „Brauchen“ 
iſt etwas anderes. Ich bin es erſt in dieſen Tagen inne geworden, 
indem ich nämlich in mehreren Bauernhäuſern nach alten Urkunden, 
Lehnbriefen für eine Geſchichte von Rimhorn Nachfrage und Nach⸗ 


Selen en 


1) Der Verfaſſer meint offenbar jene, d. h. die magnetiſchen u. ſ. w. 
Kräfte. 
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ſuchung hielt, ſtieß ich in den meiſten Häuſern auf gewiſſe geſchriebene 
Brauchbüchlein, ich las ſie mit Erſtaunen, ich ließ einige der Frauen 
kommen, welche ſich in hieſiger Gemeinde vorzüglich mit dem Brauchen 
befaßten, fragte weiter nach und las nach, erinnerte mich insbeſondere 
an Ausſprüche von Blumhardt in Möttlingen und an einen ein⸗ 
ſchlägigen Aufſatz in der Evangeliſchen Kirchen⸗Zeitung, jo wurde 
mir die Sache klar, ich ſah, die Sünde der Zauberei beſtand vorab 
in Mißbrauch des göttlichen Worts, der göttlichen Namen zu Hei⸗ 
lungen oder ſonſtigen Verrichtungen, welche aber durch dämoniſchen 
Einfluß gelingen, zu dem Zwecke, daß der Böſe Macht über unſere 
Seelen gewinne. 

Der gräuelhafte Mißbrauch des göttlichen Worts, die ſchauder⸗ 
hafte Karrikierung, ja Verhöhnung der ehrwürdigſten Heilsthatſachen 
wird jedem Chriften klar werden, wenn er folgende Brauch: Zettel lieft: 


Wenn eine Kuh aufgelaufen iſt. 
Schwarzbraune Kuh haſt du dich übernommen, 
Wie Chriſtus der Herr ans Kreuz iſt gekommen. 
Hats dem nichts gethan, wirds dir auch nichts thun, 
Im Namen Gottes des Vaters + des Sohnes + des Geiftes + 
oder 
Wenn ein Menſch der Tag⸗ und Nachtwehe (Brauſen oder Schmerzen 
im Kopf) hat, ſo gehe er an einen Gemeinenrathsmannzaun zu 
3 Morgen und nehme alle Morgen eine andere Sichel und ſpreche: 
„Gemeinerathsmannszaun, ich rüttel dich und ſchüttel dich; das Tag⸗ 
und Nachtwehe habe ich alle Tag, behalt du es bis an den jüngſten 
Tag! Im Namen G. d. V. + d. S. + d. h. G. +!” 
oder 
Ein Wildpretſegen. 
Ihr lieben Hirſch, ihr lieben Reh, ihr lieben Schwein, ihr lieben 
Haſen, ihr ſollt meiner Frucht ſo feind ſein, als der Schöpfer im 
Gericht ſitzt. i 
Einer ift roth, der andere it weiß 
Der Dritt' und Vierte iſt gar tot; 
Das ſei euch Wildpret zur Buße gezählet. 
T S + 
oder 


Vor dem Wurm am Finger. 
Jerufalem ift die gütigſte Stadt 
Darinnen Chriſtus geboren ward. 
Sie iſt worden zu Waſſer und zu Blut 
Das iſt vor alle Würmer und Wurm gut. 
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Das zähl ich dir zur Buß, 
Im Namen G. d. B. + d. S. + u. d. h. G. + A. 


„Ich hielt den nächſten Sonntag eine nachdrückliche Predigt über 
dieſe Zaubereiſünde. Zu meiner Freude höre ich, daß ein heilſamer 
Schrecken unter die Leute gekommen iſt. Die Brauchweiber haben 
mir (eine, dir mit aufrichtigem Ernſt und Dank) 
verſprochen, von jetzt an keiner Aufforderung mehr Folge zu leiſten. 
Der Hauptbraucher im hieſigen Dorf war der alte R.... Der 
Unſegen ruht ſichtlich auf ſeinen Kindern, dem Michel und Johannes 
R ED und der von der Kraft des Erlöſers ſichtlich 
ergriffenen und umgewandelten Gattin des Grenzaufſehers H.. 


Ich lege zum Andenken einige Originalzettel bei.“ 2) 
(1) Jeſus Lag in der Wiegen und ſchlief. 
Es kamen drey Diebe, die wolten Jeſus ſtehlen, 
Jeſus Rief S. Peter. Peter Bind, Peter Bind, Peter Bind. 
S. Petrus ſprach: ich habe ſie ſchon gebunden, 
daß mir Kein Dieb nichts ſtehlen Kan, 
Es) gleich Frau oder Mann, 
daß Muß gehen den Rechten Weg, 
der in das Reich Gottes gehet, 
und muß Zehlen alle Stern am Himmel 
und alle Blätter auf den Bäumen, 
muß laufen durch alle Waſſer, 
muß zählen alle Stöck und Stein, 
die auf dem Rechten Wege ſeyn 
und ſtehen Wie ein Stock 
und mit ſeinen Augen ſchauen Wie Ein Bock, 
Bis ich komme und ſage zu ihm: 
(2) lege nur nieder Meine Sach, 
das ſey euch Dieb und Diebin zur Buß gezehlet. 
Im Namen Gott des + Vaters, des + * 
und des + Heil.: Geiſtes. Amen. 


Eine andere Stellunge. 


Jeruſalem du Judenſtadt, 

die den Herrn Jeſum gekreuzigt hat, 

ihr Menſchen und Diebe, ihr ſollet alle ſtille ſtehn, 

wie das heilige Oſterlamm am Stamm des H. Kreutzes iſt ſtill geſtanden, 
das ſey euch Dieb und Diebin zur Buß gezählet 

im Namen +. +. +. 


) Die erſte Beilage find acht Blätter, von denen die zwei letzten un 
beſchrieben ſind. 
*) om. fei. 
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(3) Die dritte Stellung oder gnodiſche Kunſt 


Da die H. Jungfrau Maria in den Garten trat, 
da begegneten ihr 3 Jüngling zart: 
der Eine heißt St.: Michael, andere St.: Daniel 
der dritte St.: Raphael. 
S. Daniel fing an zu lachen. 
Die Heilige Jungfrau Maria ſprach: Daniel du haſt gelacht. 
S. Daniel ſprach: das hab ich gethan: 
ich ſehe die Nacht Diebe daher gehen, 
ſie haben ſich Vermeſſen, ſie wollten dir dein allerliebſtes Kind ſtehlen. 
Die H. Jungfrau Maria ſprach: das wird werden Gut 
wer mir mein allerliebſtes Kindlein ſtehlen Thut, 
4) der muß gebunden werden an die Stell 
da er mir mein gut geſtolen hat; 
die H. Jungfrau Maria ſprach: 
Peter Bind, Peter Bind, Peter Bind: 
S. Peter ſprach: Ich hab ſie gebunden 
mit Eiſernen Banden, mit Gottes Handen, 
das du Dieb und Diebin ſollſt ſtill ſtehn 
wie ein Stock und wie ein Bloch, 
und ſollſt zählen alle Stein 
die auf dem Rechten Weg ſein, 
und ſollſt zelen alle neugebohrne Kindlein 
die in der ganzen welt ſein; 
ſo wenig dieſes Möglich iſt zu thun, 
ſo wenig ſolt ihr Diebe und Diebin 
Von der Stelle hinweg gehen können, 
es ſey gleich Frau oder Mann, 
dis ich ihnen mit meiner Zung urlaub geben, 
(5) das gebiete ich allen Dieb und Diebin bey der allerheiligſten Drei— 
faltigkeit, 
das gebiet ich ihnen bey den Nageln Chriſti, 
das gebiet ich ihnen bey den allerheiligſten 3 Namen, 
bey Gott dem Vater + Gott dem Sohn + 
und bey Gott dem H. Geit + Amen. 


Jetzt drücke das Schlößlein zu, und lege es an Einen ſichern Ort, 
und wenn du Einen Dieb ertappeſt, ſo ſchließ das Schlößlein wieder 
auf und ſprich folgende Wordte: wer dich hierher geſtellet hat der 
Mache dich wieder Ledig. (6) Lege Mir Nieder mein gut, und gehe 
Hin in Frieden, und halte die gebote gottes: Es ſcheide uns Von 
Einander gott der Vater gott der Son und gott der Heilige geiſt. 


Ein oft probirter Seegen vor alle Waßern 


Ich ſtehe heut auf mit gott dem Herrn 
Am Heil: tag mit gott dem Herrn Jeſus Chriſtus, 
ſein Heil. Fleiſch und Blut 
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das it mein Harniſch und Mein Eißerner Hut, 
(7) daß mid kein Baum fällt, daß mich kein Waſſer ſchwellt, 
daß mich kein Waſſer ſchießt, ſchneidt oder ſticht, 
das ich ſolches durch gottes gewalt und gottes Macht in meiner 
Hand hab, 
das mich kein Kugel nicht Nicht Verletze, 
ſie ſey gleich von golt, Silber, Stahl, Meßing, Stein, Eiſen oder Bley, 
ſo mache mich Jeſus Chriſtus Von meinen Feinden frey, 
ich gehe mit gott den Herrn Jeſus Chriſtus über die Straßen, 
gott der Herr Jeſus Chriſtus wird mich nicht Verlaſſen 
(8) yd) gehe mit gott dem Herrn über Schwellen, 
Nehm Jeſum Chriſtum zu Meinem geſellen: 
Im Namen Gottes des Vaters + Gottes des Sohnes + 
Gottes des Heilig: getfres +. 


Eine wahre approbirte Kunſt zu Feuerbrünſten, Peſtilenzzeiten nütz⸗ 
lich zu gebrauchen. 


Biſt willkommen, Du feuriger Gaſt, 
greif nicht weiter, als was du haſt: 
das zähl ich dir feuer zu Einer buß 
jm Namen Gottes Vatters, S.: und des H. geiſtes. 
Ich gebiete dir feuer bey gottes Kraft, 
(9) Die alles thut und alles ſchaftt: 
Du wolleſt ſtille ſtehn und nicht weiter gehn 
So wahr Chriſtus ſtund Am Jordan. 
Da ihn taufte Johannes der Heilige Mann. 
Das zähl ich dir feuer Zu Einer Buß 
jm Namen der Heil.: Dreyfaltigkeit: 
Ich gebiete dir feuer, bey der Kraft 
Gottes du wolleſt legen deine flammen 
So wahr Maria behielt ihre Jungfrauſchafft 
Vor allen Damen 
die ſie behielt ſo keuſch und rein, 
drum ſtell, feuer, dein wüthen ein 
dieß zähl ich dir, feuer, Zu einer buß 
(10) jm Namen der allerheiligſten Dreyeinigkeit. 
jch gebiete dier feuer, 
du wolleſt legen deine gluth 
bey Jeſu Chriſti Theures Blut, 
das er für uns Vergoſſen hat 
für unſer ſünd und mißethat 
das zähle ich dier feuer Zu Einer buß 
jhm Namen gottes des Vaters 
Sohns und Heil. geiſtes. 


wer dieſen Brief in feinem Haufe hat, bey dem wird keine Feuers- 
brunſt Entſtehen oder aus kommen. Ingleichen ſo eine ſchwangere 
Frau dieſſes bey ſich Trägt, ſo iſt ſie für allem Unglück ſicher. 


~ 
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(11) Eine Reuter Stellung oder gnodiſche Kunſt 


Seid gegrüßet ihr Reuter wohlgemuth 

ich und ihr haben getrunken Chriſti Blut 

Eure Carabiner, Flinten, Piſtolen und pallaſche ſein gebunden 
mit gottes Heil: fünf Wunden 

das ihr nicht könnet von dannen gehn oder reiten 

Bis uns der Engel gottes Thut von einander ſcheiden 

Im Namen gottes des Vatters + gottes des Sohnes + 
gottes des Heiligen geiftes + 


(12) wenn du ihn wieder loß Machen wilſt, ſo drehe deinen Hut 
dreimal auf dem Kopf herum und ſprich zu ihm, während daß du 
den Hut herum drehſt: Jetzt gehe hin und thue ſolches nicht wieder 


+++ 
[Die beiden legten Blatter find unbejchrieben.] 
Außer dieſem „Brauchbüchlein“ find der Rimhorner Chronik 

2 einzelne Zettel beigegeben. Auf dem erſten ſteht folgender Diebes⸗ 
ſegen: 

Jeſus Chriſtus ward gebohren 

Jeſus Chriſtus ward Verlohren 

Jeſus Chriſtus ward wieder gefunden 

Er ward zur Hand an das Heilich from Kreutz genagelt 

Alßo müſſen alle Dieb und Diebin 

in dem Kreutz Chriſti gefangen und gebunden ſeyn 

die da wollen ſtehlen das mein iſt 

es ſey mein Kiſten oder Kaſten, Acker oder Wieſen 

ſchranck oder ſchrein oder was es mag ſeyn. 

St. Petrus Bind St. Petrus Bind St. Petrus Bind. 

Petrus ſprach ich habs ſchon gebunden mit Stricken und mit Banden 

und mit Gottes Handen 

daß ſie müſſen ſtehn und müſſen zählen alle Stern an Himmel 

alle ſchneeblocken alle Sand Körnlein im Mehr 

big ich kann ſehen und fie heiß gehen + + + 

das habe ich dir Dieb oder Diebin Zur buß gegeben 

jetzt tant du gehen + + + 
Dann folgt der ſchon im Text der Chronik angefügte „Wilbertſegen“ 
in etwas anderer Schreibung. Den Schluß macht folgendes Rezept: 
„Vor 3 Teufelsdred alt ſchmerſteinöhl ſchießbulber.“ 
Auf dem zweiten Zettel ſtehn folgende Feuerſegen: 

Bit uns willlomen feuer gaſt 

Zeuch nicht weiter den du haſt gefaſt 

das gebiethe ich dir feuer + + + 

feuer ich gebiete dir bey Gottes Kraft 

daß du wolleft ftille ſtehn 

ſo wahr als ſtille ſtund Chriſtus im Jordan 
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da ihn Johannes tauffte der heilige Mann + + + 

deine gluth in Jeſu Chriſti Namen + + + 

mein Gott und zukünftiger richter ich bitte dich erhöre dieſen meinen 
Segen um deß bittern Leyten deines lieben Sohnes Jeſu Chriſti 
willen amen. 


Weiter findet ſich auf dieſem Zettel der im „Brauchbüchlein“ 


auf der erſten Seite verzeichnete Segen: „Wenn eine Kuh ſich über⸗ 
nommen hat“ („aufgelaufen iſt“). 


itteilungen und Notizen. 


— — 


„Was iſt Kulturgeſchichte?“ Dieſe oft aufgeworfene Frage hat 
jetzt K. Lamprecht in einem längeren Aufſatz in der „Deutſchen Zeitſchrift 
für Geſchichtswiſſenſchaft“ 1896/97, Heſt 2, zu beantworten geſucht. Wir 
müſſen uns hier begnügen, das Nefume, das er ſelbſt am Schluſſe feiner Ab- 
handlung giebt, anzuführen: 

„Und nun, am Schluſſe unſerer Betrachtungen, die Frage: Was iſt 
Kulturgeſchichte? Ich denke, das Problem iſt jetzt ſehr einfach zu löſen. 

Wir haben auf dem Gebiete der Geſchichts wiſſenſchaft zwei Strömungen 
zu unterſcheiden gehabt, die individualiſtiſche und die kollektiviſtiſche. Nach den 
vorſtehenden Ausführungen wird man die kollektiviſtiſche Strömung mit dem- 
ſelben Rechte als kulturgeſchichtlich bezeichnen können, mit dem man für die 
individualiſtiſche den Ausdruck politiſch gebraucht. Freilich beide Ausdrücke 
decken nicht vollkommen den darunter vorgeſtellten Inhalt; ſie ſind nur a 
potiori gewählt. Man würde daher vielleicht gut thun, fie beide im ange- 
führten Sinne lieber nicht zu gebrauchen. 

Wir haben weiter gefunden: das geſchichtliche Leben, ſoweit es nicht 
eminent individnaliſtiſch angeregt ift, verläuft in der Entwickelung der ſozial⸗ 
pſychiſchen Faktoren der Sprache, der Wirtſchaft und der Kunſt, der Sitte, 
der Moral und des Rechts; und beſtimmte Entwickelungsſtufen dieſer Faktoren 
charakteriſieren die Entwickelung des regulären, nationalen Lebens. Die welt- 
geſchichtliche Entwickelung aber kommt zu ſtande, indem vermöge von Re- 
naiffancen, Rezeptionen, Er- und Endosmoſen bei Eintritt beſtimmter Bes 
dingungen pſychiſche Errungenſchaften der einen Nation auf die andere 
übertragen und in dem Entwickelungsgang der aufnehmenden Nation zu 
anderen Formen integriert werden. Nun iſt klar: der Nachweis aller dieſer 
Vorgänge iſt die Aufgabe der Kulturgeſchichte: denn in ihnen vollzieht ſich 
die Entwickelung der Kultur. Die Kulturgeſchichte iſt mithin die vergleichende 
Geſchichte der ſozialpſychiſchen Entwickelungsfaktoren, und ſie verhält ſich zur 
Sprachgeſchichte, Wirtſchafisgeſchichte, Kunſtgeſchichte u. f. w. fo, wie fih ſonſt 
vergleichende Wiſſenſchaften zu den ihr untergeordneten Wiſſenſchaften zu per: 
halten pflegen. Sie operiert infolgedeſſen auch, natürlich in der Uebertragung 
auf ihren beſonderen Stoff, mit den ſpezifiſchen Methoden der vergleichenden 
Wiſſenſchaften: mit der induktiven Zuſammenfaſſung. Vergleichung und Ber- 
allgemeinerung. Die Kulturgeſchichte hat ſomit ihre beſondere Aufgabe und 
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ihre beſondere Methode: und darum ift fle eine nach jeder Seite hin klar 
abgegrenzte Disziplin auf dem beſonderen Boden der vergleichenden Wiffen- 
ſchaften. 

Nun giebt es freilich noch eine andere Definition der Kulturgeſchichte; 
nach ihr iſt ſie die Archäologie des Bric-à-brac. Es kann niemand verhindert 
werden, an dieſer Definition feſtzuhalten. 

Die Kulturgeſchichte aber, wie ſie eben definiert worden iſt, im Sinne 
einer Wiſſenſchaft des ſozialpſychiſchen Geſamtverlaufs, it für alle geſchicht⸗ 
lichen Richtungen oberſte Bedingung. Auch für die individualiſtiſche. Denn 
da dieſe niemals wird leugnen können, daß die Thätigkeit der hiſtoriſchen 
Perſönlichkeiten mindeſtens auf den Vorausſetzungen, in Wirklichkeit aber 
auch mit auf den Wirkungen der einmal fih auslebenden Summe foatal- 
pſychiſchen Lebens beruht und von ihrem Charakter als von einer Not— 
wendigkeit umgrenzt wird, fo it auch für fie die Erforſchung des ſozialpſychi— 
ſchen Lebens Vorbedingung jedes intimeren Verſtändniſſes ihres beſonderen 
Thatſachenkreiſes. Iſt man aber gar der gewiß richtigen Anſicht, es ſei die 
unterſchiedsloſe Aufgabe der Wiſſenſchaften, aus der Fülle der konkreten Einzel- 
heiten heraus zur Erkenntnis des Allgemeinen, das zugleich das tiefft Grund- 
legende iſt, vorzudringen, ſo wird die Erforſchung des ſozialpſychiſchen Lebens 
erſt recht und in jedem Betracht zur Hauptaufgabe der geſchichtlichen 
Forſchung.“ — 

Es wird ſich wohl Gelegenheit bieten, auf die Ausführungen Lamprechts 
in dieſer Zeitſchrift eingehender zurückzukommen. Wir haben ja auch von An- 
fang an die Klärung des Begriffs und der Aufgaben der Kulturgeſchichte als 
eines der Ziele unſerer Zeitſchrift bezeichnet und wiederholt Beiträge und Mit⸗ 
teilungen in dieſer Richtung gebracht, ſo erſt kürzlich anläßlich der Croceſchen 
Broſchüre. Aber ich möchte auch hier das ausſprechen, was ich unlängſt in 
einem Artikel, der auf die neuerlichen theoretiſchen Erörterungen über die Kultur- 
geſchichte einging (Die Nation 1896, Nr. 51: „Der Streit um die Kulturgeſchichte“), 
ausſprach: Man wird mit den theoretiſchen Erörterungen die Gegner nicht 
überzeugen; man beſtärkt ſie hier und da nur noch in dem Glauben, daß die 
Kulturgeſchichte eben ein „unklarer“ Begriff ſei, den man mit Gewalt klar 
definieren wolle. Die Kulturhiſtoriker ſind aber keineswegs erſt dann legitimiert, 
wenn man ſich wirklich über eine aller Welt genügende Definition geeinigt 
hat. Wenn es darauf ankäme, ſo wären die Hiſtoriker überhaupt nicht, auch 
u. a. nicht die Philologen legitimiert. Denn weder auf dem Gebiete der Ge— 
ſchichte überhaupt, noch auf dem der Philologie herrſcht eine Einigkeit über 
die eigentliche Aufgabe der betreffenden Wiſſenſchaft. Aber trotzdem geht die 
wiſſenſchaftliche Arbeit vorwärts. Und ſo iſt es auch auf unſerem Gebiete der 
Fall. Wer aufmerkſam die litterariſche Produktion verfolgt, wird erſtaunen 
müſſen über die immer wachſende Zahl von Publikationen auf kulturgeſchicht. 
lichem Gebiete. Ganz deutlich iſt dieſes Wachſen auch im Auslande bemerkbar. 

Immer mehr wird vor allem auch der Dilettantismus zurückgedrängt; 
immer ſtärker die wirklich wiſſenſchaftliche Arbeit. Auf dieſem Wege wird es 
vorwärts gehen, auch wenn uns das ſelbſtändige Arbeitsgebiet theoretiſch ab- 
geleugnet wird. Qui vivra verra. 


* * 
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Erörterungen über das Weſen der Kulturgeſchichte follten 
nach dem Programm auch auf dem IV. deutſchen Hiſtorikertag ſtatt⸗ 
finden. Profeſſor Lamprecht hatte das Referat übernommen, war aber durch 
Krankheit verhindert, dasſelbe zu vertreten. Es iſt infolge deſſen eine Aende⸗ 
rung des Programms eingetreten. Die „Frage“ der Kulturgeſchichte wurde 
beiſeite gelaſſen, und man richtete die Erörterung auf Methode, Auffaſſung 
und Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft überhaupt. Einem geiſtreichen Vortrag 
v. Scalas über Individualismus und Sozialismus in der Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſolgte eine ſehr anregende Debatte, an der u. a. Gothein und 
Schmoller teilnahmen. Obgleich die Kulturgeſchichte ſpeziell nicht berührt 
wurde, und die Debatte überhaupt ſich von dem Thema des Vortrags weſent⸗ 
lich entfernte, wollen wir unſeren Leſern die Lektüre des genauen Berichts 
iiber die Verhandlungen, der doch wohl erſcheinen wird, dringend empfehlen. 
Hervorgehoben ſei, daß kein einziger der Redner auf dem Standpunkt 
derjenigen politiſchen Hiſtoriker ſtand, die in der politiſchen Geſchichte das 
eigentlich hiſtoriſche Arbeitsgebiet ſehen. 


* * 
% 


Eine Bibliographie zur deutſchen Kulturgeſchichte. Wir 
machen unſere Lefer auf ein umfangreiches bibliographiſches Werk aufmerf- 
ſam, das unter dem Titel: „Bibliotheca geographica Germaniae. Litteratur 
der Landes- und Volkskunde des deutſchen Reiches“ von Paul Emil 
Richter bearbeitet und herausgegeben iſt. In dem Werke iſt — was man 
nach dem Titel nicht ſogleich vermutet — eine vortreffliche und umfaſſende 
Bibliographie zur deutſchen Kulturgeſchichte enthalten, freilich mit einer weſent⸗ 
lichen Beſchränkung. Es ſind alle Zeitſchriftenartikel ausgeſchloſſen und ebenſo 
alle die Erſcheinungen, die ſich auf einzelne Gebiete und nicht auf das ganze 
Deutſchland beziehen. Aber auch ſchon mit dieſer Beſchränkung war die Auf. 
gabe nicht gering, und ihre fleißige Durchführung verdient unſern Dank. 
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Otto Willmann, Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik an 
der deutſchen Univerſität in Prag, Geſchichte des Idealismus. 
In drei Bänden. Erſter Band: Vorgeſchichte und Geſchichte des 
antiken Idealismus (696 S.), gr. 8°. Zweiter Band: Der Idealis⸗ 
mus der Kirchenväter und der Realismus der Scholaſtiker (652 S.), 
gr. 8°. Braunſchweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & 
Sohn, 1894 u. 1896. 


„Während andere Denkrichtungen: der Pantheismus, der Skeptizismus, 
der Materialismus, ihre Geſchichtsſchreiber gefunden haben, ift der Idealis- 
mus, d. h. jene Weltbetrachtung, welche das Gegebene aus idealen, 
überſinulichen Prinzipien erklärt, bisher noch nicht in ſeiner hiſtoriſchen 
Entwickelung dargeſtellt worden, eine Lücke, die der Verfaſſer auszufüllen 
unternimmt. Die Verwandtſchaft der idealen Weltanſicht mit der religiöſen 
macht es nolmendig, die Anfänge jener über die philoſophiſche Spekulation 
hinaus in die religiöſe Gedankenbildung und damit in die Vorzeit zurück zu 
verfolgen; die Bedingtheit der Philoſophie, zumal der idealiſtiſchen, durch den 
Glauben und die (aus?) ihm erwachſende Weisheit, ſowie weiterhin durch die 
Theologie zu verfolgen und auf Grund der Vergleichung der griechiſchen 
und der chriſtlichen Syſtembildung mit der zum Teil analogen Ideen-Ent⸗ 
wickelung bei morgenländiſchen Völkern feſtzuſtellen, bildet ein weiteres Augen- 
merk des Verfaſſers. Ein drittes war ihm durch die Thatſache gegeben, 
daß die ideale Weltanſchauung ſich nicht bloß theoretiſch an der Löſung der 
Welträtſel verſucht, ſondern weſentlich auf die Gewinnung einer Lebeng- 
anſicht und die Begründung einer Geſinnung ausgeht, alſo auf ihre 
Unterſuchung nicht bloß ein hiſtoriſches, ſondern ein ethiſches und ſoziales 
Intereſſe hinweiſt.“ 

Mit dieſen Worten wird in der dem erten Bande vorgedruckten An- 
kündigung der Zweck bezeichnet, welchen der Verfaſſer mit ſeiner Geſchichte 
des Idealismus verfolgt; zugleich aber erhalten wir eine gewiſſe Andeutung 
des Standpunktes, von dem aus das Werk geſchrieben iſt; nach den in der 
mitgeteilten Stelle über das Verhältnis von Religion und Philoſophie ge- 
machten Aeußerungen kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß der Ber- 
faſſer mit ſeinen Ueberzeugungen auf Seite des religiöſen Glaubens ſteht. 
Um welche beſtimmte Form des religiöſen Glaubens es ſich dabei handelt, 
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geht mit hinlänglicher Deutlichkeit aus dem Werke ſelbſt hervor, welches uns 
den Autor als einen entſchiedenen Anhänger des katholiſchen Dogmas zeigt. 
Als ſolcher hat er es leider nicht vermocht, die hiſtoriſche Entwickelung der 
Philoſophie einigermaßen unbefangen zu beurteilen; ganz beherrſcht vielmehr 
von dem Glauben an die abfolute Wahrheit der orthodoxen Kircheulehre des 
Katholizismus bemißt er den Wert oder Unwert der philoſophiſchen Syſteme 
weſentlich nach dem Grade ihrer Uebereinſtimmung mit ſeinen religiöſen 
Ueberzeugungen; diejenigen Richtungen der Philoſophie daher, welche den 
Anſchauungen des Chriſtentums nicht wenigſtens nahe ſtehen, ſind in ſeinen 
Augen in der Hauptſache nur Abirrungen vom rechten Wege und müſſen es 
ſich gefallen laſſen, oft ſehr hart mitgenommen zu werden. So wird z. B. 
die Atomenlehre des Demokrit als Afterphiloſophie (I, 845) und der Epikureis⸗ 
mus als ein Sumpf (I, 639), an anderer Stelle als efle Nachgährung der 
atheiſtiſchen Phyt Demokrits und der kyrenaiſchen Luſtlehre bezeichnet (I, 566); 
jo kann ſich der Verfaſſer nicht enthalten, bei jeder Gelegenheit Monismus 
und Pantheismus als ganz verwerfliche Denkrichtungen zu charakteriſieren, 
und ihnen den Theismus als einzig richtige Baſis aller Philoſophie ent- 
gegen zu ſtellen. Die theiſtiſche Anſchanung ſelbſt aber gelangt zu ihrer Boll- 
endung erſt in der chriſtlichen Trinitätslehre, von der ſich gewiſſe Spuren 
allerdings ſchon in früheren Spekulationen finden ſollen; fo begegnet uns 
eine Dreiheit göttlicher Potenzen bei Plato, der Demiurg, intelligiblen Gott (?) 
und Weltſeele von einander unterſcheidet (I, 419, 652), obwohl er nicht als 
Tritheiſt bezeichnet werden kann (422); auch „bei Ariſtoteles liegt eben das- 
ſelbe Ringen, Transſcendenz und Immanenz, Einheit und Mehrfaltigkeit in 
Gott zu vereinigen vor, welches uns bei den Theologen und Philoſophen des 
Altertums allenthalben (!!) entgegentritt“ (510); freilich „liegen die Glieder 
ſeiner Trias: Geiſt, Reich der Zwecke und Weltprozeß weiter auseinander als 
die der platoniſchen; aber daß er ſie zu einer Einheit verbunden wiſſen 
wollte, kann nicht fraglich ſein“ (511). Ueberhaupt haben wir keinen Grund, 
der Heidenwelt Erinnerungen an eine Trinitätslehre abzuſprechen, die älter 
iſt als das Heidentum (II, 42). Um jedoch die richtige Vereinigung deſſen zu 
vollziehen, was für alle Spekulation das größte Problem bleibt (H), nämlich 
der Einheit und Mehrfaltigkeit Gottes, bedurfte es des chriſtlichen Glaubens, 
deſſen Licht allein imſtande iſt, das Dunkel zu erhellen, welches über den 
höchſten und letzten Problemen liegt (I, 512). 

Man wird ſchwerlich behaupten können, daß es eine rein hiſtoriſche und 
ſachliche Auffaſſung ſei, welche uns in der eben geſchilderten Darſtellung der 
platoniſchen und ariſtoteliſchen Gotteslehre entgegentritt; vielmehr iſt hier der 
Verfaſſer offenbar von dem Beſtreben geleitet, den Standpunkt Platos und 
des Ariſtoteles der chriſtlichen Lehre möglichſt anzunähern. Die Verletzung 
der hiſtoriſchen Wahrheit, welche er ſich dabei zweifellos zu ſchulden kommen 
läßt, erſcheint jedoch noch verhältnismäßig harmlos, wenn man ſie mit dem 
vergleicht, was er uns in ſeinem erſten Bande ſonſt an geſchichtswidrigen 
Konſtruktionen bietet. Er geht nämlich, im Anſchluß, wie es ſcheint, an die 
Kirchenſchriftſteller (vgl. II, 23 ff.), von der Vorausſetzung aus, daß am An— 
fange der Zeiten eine Uroffenbarung ſtattgefunden habe, in welcher dem 
Menſchengeſchlechte von der Gottheit ſelbſt die Wahrheit mitgeteilt worden 
ſei; infolgedeſſen ſoll auch der Monotheismus die urſprüngliche religiöſe 
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Ueberzeugung der Menſchen gebildet haben. Freilich ift diefe Urweisheit 
allmählich verdunkelt worden und mehr und mehr aus dem Bewußtſein der 
Menſchheit verſchwunden. Einige Spuren jedoch haben ſich erhalten und ſind, 
wenn auch nur in ſehr unvollſtändigen Erinnerungen, fortgepflanzt worden 
von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Dieſe Reſte eines ehemaligen höheren Wiſſens bilden nun auch die 
Grundlage, auf der ſich die Spekulation der antiken Philoſophie, zumal in 
ihrer idealiſtiſchen Richtung, entwickelt hat. Es iſt weiter nichts als ein der 
Aufklärungsperiode entſtammender Irrtum, wenn man die alte Philoſophie 
für vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft, für ein Erzeugnis des individuellen 
Scharfſinns ihrer Vertreter hält. Für ein richtiges Verſtändnis der hiſtoriſchen 
Entwicklung der Philoſophie kommt es vielmehr darauf an, die Thatſache 
nicht aus dem Bewußtſein zu verlieren, daß die einzelnen „Denker, unbeſchadet 
ihrer Schöpferkraft, zugleich mit einem Erbgute, einem Weisheitsſchatze der 
Vergangenheit arbeiteten, wodurch ihr Schaffen erſt jene Kontinuität erhielt, 
welche die griechiſche Philoſophie zu einem Faktor des antiken und nachmals 
des chriſtlichen Geiſteslebens machen konnte“ (J, 5). 

Wie der Verfaſſer dieſe vermeintliche Abhängigkeit der griechiſchen 
Philoſophie von angeblichen Urtraditionen im einzelnen darzuthun ſucht, 
mögen folgende Angaben beweiſen: Von den mileſiſchen Naturphiloſophen 
heißt es S. 219, daß ſie ein Göttliches zum Ausgangspunkt nahmen, aber 
die von dem Mythus und den älteren Theologen ihnen dargebotene Fülle 
der Intuitionen und Gedanken nur zu einem ſehr geringen Teile ver— 
arbeiteten. — Der Einfluß eraniſcher Vorſtellungen auf Heraklit fol von un- 
befangenen Forſchern nicht mehr in Abrede geſtellt werden (73). Von den 
Magiern eignete ſich, wie behauptet wird, Demokrit die Auferſtehungslehre an 
(74), deren Spuren bei Plato ſich auch am wahrſcheinlichſten auf zoroaſtriſche 
Einflüſſe zurückführen laſſen. Jedenfalls kann die Weisheit der Magier als eines 
der Bindeglieder zwiſchen Urtradition und griechiſcher Spekulation gelten (74). 
Ob die brahmaniſchen Ueberlieferungen eine gleiche Rolle geſpielt haben, iſt 
dagegen fraglich (84); auch läßt ſich ein ähnlicher Sachverhalt für das alte 
Teſtament noch nicht mit Sicherheit nachweiſen (102). Doch ſprechen eine 
Menge von Stellen namentlich ſpäterer Schriftſteller (die in Wahrheit abſolut 
nichts beweiſen) für einen Einfluß des alten Teſtaments auf die griechiſche 
Philoſophie (103 ff.); ob insbeſondere Plato von dieſer Seite her Anregungen 
empfangen habe, wie z. B. der jüdiſche Philoſoph Ariſtobulos und einige 
Kirchenväter behaupten, iſt eine Frage, die der Rationalismus () zwar in 
den Hintergrund drängen, aber nicht aus der Welt ſchaffen kann (406). 
Freilich wird es dem Rationalismus ſchwer fallen, dieſe Frage in Zukunft 
noch zu verneinen, wenn ihm die Aeußerungen ſo zuverläſſiger Zeugen ent— 
gegengehalten werden, wie es die Gewährsmänner unſeres Verfaſſers gerade 
in dieſer Angelegenheit ſind! 

Weiter müſſen wir hören, daß die Weisheit der Sieben und die Philo— 
ſophie des von dem Autor ganz beſonders gefeierten, zugleich aber ſehr 
unkritiſch behandelten Pythagoras ihre Wurzeln in der Theologie haben 
(245, 254); daß Heraklit und die Eleaten mit dem Myſtizismus zuſammen— 
hängen, der auch den eigentlichen Nerv der All-Eins-Lehre der Mileſier bildet 
(222); daß in dem Proömium des Parmenides ſich die höchſten Intuitionen 
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der Vorzeit vereinigen (280); daß Anaxagoras die Gedankenfille der Theologie 
in ſeine Spekulation aufzunehmen ſucht (222) und ähnliches mehr. Auch 
über die Entſtehung der platoniſchen Philoſophie erhalten wir unerwartete 
Aufſchlüſſe. Die Lehre von der Unbeſtändigkeit des Irdiſchen ſoll durch 
Heraklit auf die Myſterien zurückgehen (868). Die Annahme von Ideen hat 
ihre Hauptwurzel in der myſtiſchen Theologie und ſpeziell im Unſterblichkeits⸗ 
glanben (369 ff.); ihren Kern bildet eine Intuition der Vorzeit, bei deren 
dialektiſcher Ausarbeitung erſt Sokrates ſeine Dienſte geleiſtet hat. Um aber 
die Transſcendenz der Ideen zu erklären, glaubt Willmann eraniſche Einflüſſe 
annehmen zu müſſen (397 ff.). Geradezu unverſtändlich iſt es, wie er trotz 
dieſer Darlegungen behaupten kann, die Angaben des Ariſtoteles über die 
tragenden Elemente der platoniſchen Philoſophie hätten in ſeinen Ausführungen 
ihre Beſtätigung gefunden und bedürften nur der Ergänzung (397); vielmehr 
findet zwiſchen ſeiner und der ariſtoteliſchen Auffaſſung ein ſo vollſtändiger 
Widerſpruch ſtatt, daß man bloß hierauf hinzuweiſen braucht, um die von 
ihm verſuchte Erklärung von Grund aus zu widerlegen. 

Natürlich ſoll auch die ariſtoteliſche Philoſophie ihren Grundgedanken 
nach auf „wurzelhafte“ Ueberlieferungen zurückgehen. Ariſtoteles hat der 
alten religiöſen Lehre von den überſinnlichen Samen und Keimen der Dinge 
ihre philoſophiſche Ausprägung gegeben (455); hier liegt der Urſprung ſeiner 
Unterſcheidung zwiſchen Potenz und Aktus (467). Die vier Urſachen, welche 
er aufſſtellt, entſprechen der pythagoreiſchen Tetraktys, außerdem ſchwebt ihm 
dabei aber ohne Frage () eine ältere Vierzahl vor (488); auch die ariſto⸗ 
teliſche Erkenntnistheorie erſcheint als die begriffliche Durcharbeitung einer 
altertümlichen Intuition (546). Dabei muß Willmann freilich zugeben, daß 
ſich Ariſtoteles in feiner Metaphyſik aufs fchärffte gegen alles mythiſche 
Philoſophieren ausſpricht (458); doch ſucht er dieſe Aeußerung abzuſchwächen, 
indem er erklärt, ſie ſei nicht ſo ſchroff gemeint. 

Alle diefe Phantaſien nun über den Urſprung der Lehren griechiſcher 
Philoſophen trägt der Verfaſſer vor, ohne ſie mit irgendwie genügenden 
Gründen zu unterſtützen; denn was er zur Verteidigung ſeiner Anſichten 
etwa anzuführen hat, ſteht auf ſo ſchwachen Füßen, daß es auf einen einiger⸗ 
maßen kritiſch angelegten und unbefangenen Kopf gar keinen Eindruck machen 
kann. Es iſt das um ſo weniger möglich, als die vorgetragenen Anſchauungen 
im vollſten Widerſpruch ſtehen zu allen Reſultaten der neueren Wiſſenſchaft. 
Dieſer Umſtand vermag freilich unſeren Autor keineswegs zu beirren. In 
feinen Augen it die hiſtoriſch⸗kritiſche Forſchung unſeres Jahrhunderts, ſobald 
fie zu der kirchlichen Tradition in Gegenſatz tritt, doch nur Afterwiſſenſchaft, 
die bloß auf Irrwege führt. Dem alten Teſtamente z. B. die Unfterblichkeits- 
lehre abſprechen, weil () es auch von einer Vergeltung im Diesſeits ſpricht, 
gehört zu den Grimaſſen einer Wiſſenſchaft, die mit dem Glauben auch den 
Ernſt verloren hat (117). Ein ähnliches Urteil über die moderne Bibelkritik 
kommt ferner in der Behauptung zum Ausdruck, daß der jüdiſche Religtons- 
philoſoph Philo keinen Anteil habe an dem Gedankeninhalt des neuen 
Teſtaments; nur die nachgeborenen Geſinnungsgenoſſen eines Sabellius und 
Arius können auf ſolche Gedanken verfallen (II, 183). In Wirklichkeit aber 
kann die Beeinfluſſung des Johannesevangeliums durch Anſchauungen Philos 
wohl nicht dem geringſten Zweifel unterliegen. 
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Doch genug der Einzelheiten, obwohl wir noch manches hinzufügen 
möchten; aber auch ohne dies zu thun, nehmen wir auf Grund der mit— 
geteilten Stellen das Recht für uns in Anſpruch, den erſten Band als ein 
Tendenzwerk bezeichnen zu dürfen, deſſen wiſſenſchaftlicher Wert, was hiſtoriſche 
Zuverläſſigkeit betrifft, nur ſehr gering iſt. Es mag vielleicht ſein, daß dieſer erſte 
Teil bei den Geſinnungsgenoſſen des Verfaſſers Beifall und Anerkennung 
findet; in den Kreiſen der unbefangenen, gründlichen und ernſten Forſchung, 
welche die Dinge zu erkennen ſucht, wie ſie in Wirklichkeit waren, wird er 
aber wohl überall entſchiedene Ablehnung erfahren. 

Mit ſehr viel mehr Sympathie als dem erſten, ſtehen wir dem zweiten 
Bande des Werkes gegenüber. Handelt es ſich hier doch für den Verfaſſer 
um die Darſtellung einer Epoche der Philoſophie, welche in ihrer Haupt- 
richtung und in ihren Höhepunkten gerade die Ueberzeugungen entwickelt und 
ausbildet, welche er ſelbſt für die richtigen hält. Er hat es daher nicht nötig, 
willkürliche Konſtruktionen zu machen und unhaltbare Auslegungen zu ver— 
ſuchen, um in dem Zuſammenhang der geſchichtlichen Entwickelung das zu 
finden, was er gern antreffen möchte. Freilich müſſen wir auch hier ent: 
ſchiedenen Widerſpruch gegen den Standpunkt des Verfaſſers im ganzen und 
gegen eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Einzelheiten erheben. Die Geſamt— 
tendenz des zweiten Bandes geht natürlich darauf hinaus, die Philoſophie 
eines Auguſtinus und noch mehr die eines Thomas von Aquino als das 
non plus ultra philoſophiſcher Weisheit hinzuſtellen; der ſcholaſtiſche Realis- 
mus des letzteren bildet für Willmann den eigentlichen Gipfel in der Ent— 
wickelung der ganzen Philoſophie. Daher werden auch in der Scholaſtik ſelbſt 
diejenigen Denker ziemlich ungünſtig beurteilt, welche ſich zu Thomas und dem 
Realismus im Gegenſatze befinden; vor allem gilt das von dem Nominalis— 
mus, deſſen irrtümliche Anſchauungen allerdings in der Kirche nie zu größerer 
Bedeutung gelangt find; er war immer nur eine Nebenridtnng, die bloß 
vorübergehende Geltung gehabt hat (359, 554). Nachdem dagegen der Realis- 
mus, vor allen Dingen durch Thomas, einmal die Herrſchaft innerhalb der 
chriſtlichen Philoſophie gewonnen hatte, wußte er dieſe Stellung auch durch 
die Jahrhunderte zu behaupten. Es entſpricht durchaus nicht den Thatſachen 
der Erfahrung, wenn man von einer Selbſtauflöſung der Scholaſtik redet 
(§ 80). Dergleichen giebt es nur in der falſchen Vorſtellung, welche ſich die 
Gegner der chriſtlichen Philoſophie von deren Schickſalen in neuerer Zeit ge— 
macht haben. In Wirklichkeit zeigt der Thomismus bis auf unſere Zeit eine 
ſo großartige Kontinuität der Entwickelung, daß im Verhältnis zu ihm und 
der Menge ſeiner Anhänger die Syſteme der neueren Philoſophie nur als 
Privatſyſteme erſcheinen; ſie ſtellen bloß dürre Aeſte an einem lebendigen 
Baume dar, deren Zahl allerdings allmählich ſo groß geworden iſt, daß 
Kurzſichtige die grünenden Aeſte gar nicht mehr ſehen (78/9). 

Dieſe Anſchauung über die Entwicklung der Philoſophie ſeit Thomas 
von Aquino iſt nun freilich in unſeren Augen ganz unhaltbar; dennoch geben 
wir zu, daß der von Willmann gemachte Verſuch ihrer Durchführung auch 
dem Gegner Intereſſe zu erwecken vermag; man wird da doch auf mancherlei 
Dinge hingewieſen, die einem ſonſt leicht unbekannt bleiben, und die man 
nicht überſehen ſollte. Auch geſtehen wir, daß die Darſtellung des Verfaſſers 
uns geeignet erſcheint, manches falſche Vorurteil gegen die mittelalterliche 
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Philoſophie beſeitigen zu helfen. Jedenfalls iſt es ihm gelungen, in geſchickter 
Weiſe die Vorzüge der Scholaſtik ins Licht zu ſtellen und ein überſichtliches 
und anſchauliches Bild von der großen Bewegung zu entwerfen, die man als 
die ſpezifiſch⸗chriſtliche Philoſophie bezeichnen darf. Auch in dieſer letzteren Be⸗ 
ziehung unterſcheidet ſich nach unſerem Dafürhalten der zweite Band vorteil- 
haft von dem erſten, bei dem man über lauter Einzelheiten meiſtens zu 
keinem Geſamteindruck kommen kann. Unſer prinzipieller Gegenſatz zu dem 
Verfaſſer ſoll uns daher nicht abhalten, die Verdienſte anzuerkennen, die er 
ſich mit ſeiner Darſtellung des chriſtlichen Idealismus erworben hat. 
Jena. Franz Erhardt. 
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R. Becker, Der mittelalterliche Minnedienſt in Deutſchland. 
Leipzig, G. Fock, 1895. (70 S.) 


Bekanntlich herrſcht in der deutſchen Philologie zur Zeit noch die Auf⸗ 
faſſung, daß es im Zeitalter der Hohenſtaufen und darüber hinaus höfiſche 
Sitte geweſen ſei, einer verheirateten, vielfach höher ſteheuden Dame in ritter⸗ 
licher Weiſe zu „dienen“, und daß ſich dieſe Sitte im Minneſang wieder⸗ 
ſpiegelt. Die Geſchichtsforſchung, für die eine ſo eigentümliche Erſcheinung 
im Kulturleben von höchſter Bedeutung ſein mußte, hat bislang mit dieſer 
Entdeckung der Germaniſten nichts rechtes anzufangen gewußt und iſt darüber 
hin weggegangen. Das Mißliche an der Sache ift, daß die Belege für einen 
derartigen Minnedienſt nur in Dichtungen jener Zeit zu ſuchen find. 

Schon 1882 hat Reinhold Becker in ſeinem Buche über den Altheimiſchen 
Minneſang der herrſchenden Anſicht widerſprochen und insbeſondere von 
Reinmar von Hagenau darzuthun verſucht, daß dieſer einer unverheirateten 
Dame gedient habe. Das Buch hat das große Verdienſt, daß es näher bor, 
legt, wie es vor dem Mächtigwerden der weſtfränkiſchen Einflüſſe bei uns eine 
lebenskräftige Minnedichtung gegeben hat, deren Heimat Oeſterreich iſt. Leider 
ſind aber ſeine Ergebniſſe mit einer ſtarken Ueberſchätzung Reinmars des Alten 
verquickt, womit der Verfaſſer ſich ſelbſt im Lichte geſtanden hat. Mit aller 
Gewalt will er uns die Empfindung des ſchwindſüchtigen Eindruckes, den 
Reinmars Verſe auf jeden Unbefangenen machen, ausreden und ihn zu einem 
volkstümlichen Dichter erheben. 

Inzwiſchen hat er aber ſeine Unterſuchungen über die eigentliche Natur 
des Liebesdienſtes weiter verfolgt und in einer kleinen Schrift über Ulrich von 
Lichtenſtein, an deſſen „Frauendienſt“ ſich die herrſchende Auffaſſung von der 
ritterlichen Minne im Mittelalter gebildet hat, darauf hingewieſen, daß dieſer 
einmal keineswegs als eine durchaus glaubwürdige Quelle gelten kann und 
daß ſodann die Art ſeines Dienſtes keineswegs typiſch für das Mittelalter iſt, 
daß er vielmehr, ſoweit man ihm überhaupt glauben darf, „ein Narr auf 
eigene Hand“ war. Jetzt endlich iſt Becker in einer Abhandlung, die unter 
dem oben angegebenen Titel als Feſtſchrift zur vorjährigen Verſammlung 
deutſcher Philologen in Köln erſchien, lediglich auf den Kernpunkt der 
Streitfrage eingegangen, auf die Natur des Liebesdienſtes. Er wirft 
hier, um das Ergebnis vorauszuſchicken, die herrſchende Meinung vollkommen 
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um und behauptet, daß der höfiſche Dienſt in der Regel unverheirateten Damen 
gewidmet wurde. ö 

Zunächſt giebt er eine Kritik der bisherigen Auffaſſung. Er weiſt dar— 
auf hin, daß in vollſtem Einklang mit den Anſchauungen der Zeit nach den 
mittel alterlichen Rechtsbüchern auf den Ehebruch die ſchwerſten Strafen ſtehen 
(Genauere Angaben wären hier wünſchenswert geweſen; im Sachſenſpiegel, 
Buch II, Art. 13, heißt es kurz und bündig: die in overhure begrepen werdet, 
den fal man dat hovet afſlan, und die Ehebrecher find an dieſer Stelle mit 
Totſchlägern, Räubern, Mordbrennern, Friedensbrechern und denen, die „bös 
Ding“ begehen, zuſammengefaßt.) Dieſem Umſtand gegenüber wäre es un⸗ 
begreiflich, daß die Sitte des Frauendienſtes von den ernſteſten und vertraueng- 
würdigſten Männern mit ſo warmer Begeiſterung geprieſen wird, wenn der 
Dienſt immer verheirateten Damen gegolten hätte. Zudem findet ſich im 
Minneſang nirgends etwas von einer Behauptung, daß der Dienſt bei einer 
verheirateten Frau in höherem Maße höfiſch ſei als der bei einem Mädchen, 
während doch ſonſt die allgemein anerkannten Grundſätze der Frauenverehrung 
in ſo mannigfacher Weiſe lehrhaft zu Tage treten. Der Behauptung hingegen, 
daß beim Minnedienſt ſtets die Erlangung des Letzten, Heirat oder heimliche 
Hingabe (tougen minne), das Ziel geweſen, muß ich widerſprechen. Dem Ver⸗ 
faſſer iſt hier eine wichtige Stelle entgangen. Veldeke läßt Minneſangs 
Frühling 57, 34 die Frau ſagen: Ich wände dat hé hovesen waere: des 
was ich ime von herzen holt. Aber: Hê iesch (heiſchte) an mi tô löse 
minne dine fand hê an mi niet — — daz herze brichet êr het gewinne. 
Hier findet ſich alſo die ausdrückliche Erklärung, daß der eigentlich höfiſche 
Dienſt das Verlangen nach zu loſer Minne ausſchließt. Es haben ſicherlich 
manche ritterlichen Frauen anders gedacht und gehandelt, aber das höfiſche 
Ideal iſt doch wohl eine vorwurfsfreie Huldigung geweſen. Daß von manchen 
Frauen ein Dienſt ohne Lohn verlangt wurde, zeigt ſich auch Minneſangs 
Frühling 142, 14 in Morungens unwilliger Abſage: des (d. h. des vergeb- 
lichen Schmachtens) bin ich worden laz (müde), alsö daz ich viel schiere 
gesunde in der helle grunde verbrinne, é ich ir iemer diende ine wizze 
umbe waz. 

Sicher iſt der Dienſt nicht immer fo ernſt gemeint geweſen, wie Rein- 
hold Becker annimmt. Auch heute macht mancher Löwe den Damen den Hof, 
nur um ſeine „Höveſchheit“ zu zeigen, obwohl er im Grunde des Herzens 
keinen würdigeren Gegenſtand der Bewunderung kennt als ſeine eigene werte 
Perſon. Ein ſolches Geckentum hat auch zur Zeit des höfiſchen Lebens ge— 
blüht, und da konnte eine rein konventionelle Verehrung ſich ſehr wohl mit 
Vorliebe auf verheiratete Frauen richten, die in der Geſellſchaft hervortraten. 

Das Daſein eines rein modiſchen Minnedienſtes im alten Sinne ſcheint 
mir nicht widerlegt zu ſein; es fragt ſich nur, inwieweit ſolche Vorſtellungen 
Einfluß auf das Leben der Geſellſchaft und den Minneſang ausgeübt haben. 
Da iſt nun der zweite Abſchnitt der Beckerſchen Schrift „Mädchenminne im 
Minneſang“ ganz außerordentlich ſchätzbar. Es wird hier gezeigt, daß eine 
große Reihe von Liedern der verſchiedenſten Dichter, wie Hartmann, Meinloh 
von Sevelingen, Heinrich von Rugge, der Markgraf von Meißen, der Kanzler, 
Heinrich Frauenlob, Reinmar von Hagenau, Walther, Konrad von Würzburg 
und andere, ganz unzweifelhaft von der Mädchenminne handeln. Der Nad- 
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weis, daß der Minnedienſt wie die Minnedichtung nur aus einer höchſt ernſt 
gemeinten Mädchenminne Kraft, Wärme und Tiefe gewinnt, ſcheint mir in 
wünſchenswerter Schärfe erbracht zu ſein. Das Ziel eines ſolchen Dienſtes 
war naturgemäß die Ehe; wenn dieſer die Verhältniſſe im Wege ſtanden, in 
vielen Fällen auch eine heimliche Verbindung der Liebenden, die ja als vor 
Gott der Ehe gleichwertig angeſehen wurde und in den Anſchauungen des 
Volkes noch heute als eine andere Form der Ehe gilt. Uebrigens mag auch 
die eigene Gattin bisweilen die unvermeidliche Herrin in den Liedern der 
Minneſänger geweſen ſein. Mit Bezug auf ein Lied des Schenken von 
Landegg (Bartſch, Schweizer Minneſänger XXI, 5, 25) habe ich dieſe Ver⸗ 
mutung bereits an anderer Stelle ausgeſprochen. Das Verbot, die Angebetete 
zu nennen, begünſtigte ja ein ſolches Verſteckſpiel. 

Vielleicht wäre Beckers Blick mehr auf den Geſamtverlauf der Ent- 
wickelung gelenkt worden und er hätte für ſeine Auffaſſung aus der ſpäteren 
Zeit erwünſchte Beſtätigung gefunden, wenn er meinen Aufſatz über den 
mittelalterlihen Liebesdienſt in Band I, S. 426 f., dieſer Zeitſchrift berück- 
ſichtigt hätte. Am Schluß jener Abhandlung glaube ich nachgewieſen zu 
haben, daß eine beſtimmte Klaſſe von Volksliedern, die ſogen. Hoflieder, 
Zeugnis von einem konventionell geregelten bürgerlichen Liebes dienſt ablegen, 
wie er in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters beſonders in den Kreiſen 
der ſtädtiſchen Geſchlechter gepflegt und als Erfordernis feinerer Bildung on, 
geſehen wurde. In dieſem bürgerlichen Liebesdienſt lebt die ritterliche Minne 
in den Mauern der Städte fort, und man darf im Ganzen der Erſcheinung 
eine durch Volksſitte geregelte Frauenverehrung erkennen. 

Ich glaube, daß die Anſchauung von der Natur des höfiſchen Minne: 
dienſtes, die uns Becker erſchließt, für die Erforſchung deutſcher Volkskultur 
höchſt fruchtbar werden kann. Es wird lohnend ſein, dieſe Bahnen weiter zu 
verfolgen und aufzudecken, was an volkstümlicher Eigenart unter dem nur 
loſe aufgeklebten Firnis der höfiſchen Mode verborgen iſt. Dann mag es 
möglich werden, den Liebesdienſt im Ganzen zu überſchauen und in einer 
Geſchichte dieſer Erſcheinung der Erforſchung unſerer Vorzeit einen großen 
Dienſt zu leiſten. 

Dortmund, im Februar 1896. Rudolf Goette. 


O. Doering, Des Augsburger Patriziers Philipp Hain- 
hofer Beziehungen zum Herzog Philipp II von Pommern -Stettin. 
Korreſpondenzen aus den Jahren 1610—1619 im Auszuge mit- 
geteilt und kommentiert (Quellenſchriften für Kunſtgeſchichte und Kunſt— 
technik des Mittelalters und der Neuzeit. Neue Folge. Bd. 6). 
Wien, Carl Graeſer, 1894 (XX, 362 S.). 

Die vorliegende intereſſante Briefpublikation enthält größtenteils Briefe 
des Augsburger Patriziers Philipp Hainhofer, der bekanntlich als Korre— 
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ſpondent und Agent einer ganzen Reihe von Fürſten, auch dem franzöſiſchen 
Hofe diente. Hainhofer iſt einer der hervorragendſten unter ſolchen damals 
häufigen Agenten (vgl. darüber auch meine Geſchichte des deutſchen Briefes II, 
S. 112 ff.), deren Hauptaufgabe die politiſche Berichterſtattung war, die aber 
auch mancherlei andere Kommiſſionen übernahmen. So war Hainhofer auch 
Agent für alle Angelegenheiten der Kunſt und des Kunſtgewerbes. Dieſe 
Seite ſeiner Thätigkeit veranſchaulicht die Publikation Doerings. Das Ziel 
des Herausgebers iſt, einen Beitrag zur Kunſtgeſchichte Bayerns im Zeitalter 
der ausgehenden Renaiſſance zu geben. Unzweifelhaft geben die Briefe für 
dieſen Zweck ein großes Material, ſo wenig Hainhofer auch als Kunſtkenner 
gelten darf. Aber ſie ſind doch vielleicht für die Kulturgeſchichte im engeren 
Sinne intereſſanter. Das 17. und der Anfang des 18. Jahrhunderts ſind die 
Zeit eines ungemeinen Sammeleifers (vgl. darüber meine Geſchichte des 
deutſchen Briefes II, S. 209 f.). Vor allem iſt ein Intereſſe an Kurioſitäten 
wahrnehmbar. Und für dieſen Zug iſt die vorliegende Briefſammlung viel— 
fach typiſch. Der berühmte Meierhof und der nicht minder berühmte 
Pommerſche Kunſtſchrank, die Hainhoſer für den Herzog Philipp beſorgte, 
ſpielen in den Briefen eine große Rolle. Ueber den Meierhof exiſtiert eine 
eingehende Beſchreibung, die vom Herausgeber aber bereits an einer anderen 
Stelle publiziert iſt; eine genaue Beſchreibung des Kunſtſchrankes iſt der 
vorliegenden Publikation beigefügt (S. 289 ff.). Wie der Meierhof mit allen 
ſeinen Tieren, dem Vogelhaus, dem völlig eingerichteten Bauernhaus, dem 
Brunnen, den arbeitenden Leuten und all feinen „Boſſierlichkeiten“, fo ift in 
der angegebenen Richtung auch der Kunſtſchrank ſehr charakteriſtiſch. Dieſe 
mechaniſchen Kunſtſtücke, dieſe koſtbaren Zieraten, dieſes Durcheinander des 
Inhalts, das alles war ſo recht im Geiſte dieſer Zeit. Uebrigens iſt der 
Inhalt der Publikation überhaupt vielfach weniger für die Kunſt, als für das 
Kunſtgewerbe von Wichtigkeit (vgl. z. B. S. 5 f., 10 f., 20 f., 48, 53, 85, 88, 
90, 95 f., 108, 120, 124, 156, 145 u. f. w. und die Stellen über den ſilbernen 
Korb). i 

Auch hier fallen die Kurioſitäten wieder anf, z. B. S. 20 f. („9 Löffel an 
einander aus ainem ochſenhorn gemacht“, „ain auf Kupfer geſtochen franzöſiſch 
Cartenſpil in waſſer zu gebrauchen“), S. 23 („thurnierende reitende Mänlen, 
welche durch ein Uhrwerckh triben werden“), S. 63 („eine ſchaalen mit einem 
keesz, welcher waſſer in die höhe auf, und ſo man will, auch auf die ſeiten, 
nachdem man ihne wendet, ſprützet“), S. 120 („1 türckhiſch weiberſeckhelin, 
darin ſie Ihr haar tragen“), S. 201 („wann man das klein helſenbainin 
gutſchlein auff ein ebnen tiſch ſetzet und blaſet daran, ſo lauffts luſtig 
davon“) u. ſ. w. 

Unter dieſen Umſtänden wäre ein genaues Sachregiſter — das auf 
S. 362 kommt hierfür kaum in Betracht — ſehr wünſchenswert geweſen. 

Auf S. 61 ift „bei der ordinari“ erklärt mit: „d. h. mit der gewöhnlichen 
Beförderung“. Ordinari ift Abkürzung für Ordinaripoſt. 

Georg Steinhauſen. 
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A. Böe, Aulturbilder aus Deutſchlands Vergangenheit für 
Schule und Haus zur Ergünzung und Belebung des Geſchichts⸗ 
unterrichts. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig, 
Guſtav Gräbner, 1896 (XI, 337 S.). 


Die Abſicht des Verfaſſers iſt eine lobenswerte. Von dem Geſichtspunkt 
ausgehend, daß auch in der Volksſchule der kulturgeſchichtliche Stoff ausführ- 
lich durch lebendige Darſtellung einzelner Abſchnitte der vaterländiſchen 
Kulturentwickelung mitzuteilen fei, will er eine bisher fehlende Sammlung 
von Bildern geben, „die, für den unmittelbaren Gebrauch beim Unter, 
richt bearbeitet, in leicht verſtändlicher Form den kulturgeſchichtlichen Stoff 
enthalten, welcher in die Geſchichtsdarſtellung aufzunehmen it”. Die Bilder 
ſind zum Teil nach den vortrefflichen Bildern Freytags, der übrigens S. 100 
„Freitag“ geſchrieben iſt, und den einſchlägigen Darſtellungen Henne am 
Rhyns, Scherrs und anderer zuſammengeſtellt. Der Redaktor dieſer Bom, 
pilation iſt aber nicht immer imſtande, in ſeinen Vorlagen Richtiges und 
Unrichtiges zu unterſcheiden. An Fehlern und ſchiefen Auffaſſungen mangelt 
es nicht. Natürlich iſt nicht zu verlangen, daß eine für die Volksſchule be, 
ſtimmte Sammlung den Standpunkt der Forſchung kennt und erkennen läßt. 
Immerhin hätie in einer ſolchen Sammlung manches beſſer ſein können, ſo 
das Kapitel „Der Teufelsglaube im Mittelalter und die Hexenprozeſſe“, in dem 
der wichtige Zuſammenhang der Hexenverfolgung mit der Ketzerbekämpfung 
überhaupt nicht zum Vorſchein kommt, und in dem auch der Schluß von dem 
allmählichen Zurückweichen des Hexenglaubens ein falſches Bild giebt. Die 
Fremdſucht hat nicht erft der 30 jährige Krieg hervorgerufen. Die Entftehung 
der Zeitung iſt ganz falſch dargeſtellt u. ſ. w. Daß ein Fachmann auch bei 
andern Kapiteln oft bedenklich den Kopf ſchütteln würde, will ich nicht ver— 
ſchweigen. — Aber unzweifelhaft wird durch die Sammlung in der Haupt— 
fade ein nützliches Material für den Unterricht gegeben, zu deſſen Ber- 
auſchaulichung die Illuſtrationen beitragen. Ich wünſche, daß das Buch dazu 
beitragen möchte, das Augenmerk der Schüler auf eine unvergleichlich höher 
ſtehende Sammlung von Bildern zu lenken, auf Freytags vortreffliches Werk, 
das ein Volksbuch im beſten Sinne ſein will und iſt. 

Georg Steinhaufen. 


* 


W. Stahlberg, Die Humanität nach ihrem Weſen und ihrer 
Entwickelung. Eine Wanderung durch die Geſchichte. Prenzlau, 
Theophil Biller, 1895 (VII, 244 S.). 

Ein nicht übles Büchlein, ohne quellenmäßige Grundlage, aber nach 
guten Darſtellungen verſtändig zuſammengeſtellt und klar geſchrieben. Der 
Verfaſſer, ein beleſeuer Mann, will „nach einer Erörterung der Humanitäts— 
idee die wichtigſten Erſcheinungen der Geſchichte, Perſonen und Völker, Er— 
eigniſſe und Zuſtände, zeitlich geordnet unter den Geſichtspunkt der Humanität 
ſtellen und damit von der Entwickelung dieſer umfaſſenden Idee ein Bild 
wenigſtens in den Hauptzügen gewinnen“. Das Buch erweitert fih fo 


Beſprechungen 233 


zu einer Kulturgeſchichte in konzentrierter Form. Ganz nebenbei noch eine 
Einzelheit. Da mir an mehreren Stellen eine Benutzung meiner kurzen 
Vorleſung über den Wandel des deutſchen Gefühlslebens aufgefallen iſt, ſo 
ſei der Verfaſſer darauf hingewieſen, daß er für die betreffenden Partien zum 
Teil viel ausgiebigeres Material in meiner „Geſchichte des deutſchen Briefes“ 
gefunden hätte. Als orientierende und anregende Lektüre läßt ſich das 
Büchlein weiteren Kreiſen wohl empfehlen. Georg Steinhanjen. 


* * 
* 


W. Bode, Kurze Geſchichte der Trinkſitten und Mäßigkeits⸗ 
beſtrebungen in Deutſchland. München, J. F. Lehmann, 1896 
(Il, 227 S.). 


Eine Geſchichte unſers nationalen Laſters, des übermäßigen Trinkens, 
würde auf breiter Grundlage aufgebaut und unter großen Geſichtspunkten 
dargeſtellt, ein nicht unwichtiger Beitrag zur deutſchen Sittengeſchichte ſein. 
Den Höhepunkt der ganzen Erſcheinung bezeichnet bekanntlich das ſechzehnte 
Jahrhundert, das Jahrhundert des „Saufteufels“, für welche Zeit neuerdings 
Janſſen umfaſſendes Material zuſammengebracht hat. Das vorliegende Wert- 
chen ſtellt ſich, ſoweit es hiſtoriſch ift, feine Aufgabe nicht allzu hoch und be 
gnügt ſich mit einer Zuſammenſtellung von allerlei Einzelheiten. Wie wenig 
dieſelben im Rahmen der allgemeinen wirtſchaftlichen und ſittlichen Entwickelung 
dargeſtellt werden, zeigt der eine Satz: „Mit dem Heraufkommen des Hauſes 
Habsburg beginnt der zweite Abſchnitt des deutſchen Mittelalters.“ Aber der 
Verfaſſer iſt kein Hiſtoriker; ſeine geſchichtlichen Betrachtungen ſollen die Leſer 
„einführen in den deutſchen Kampf gegen den Trunk“. Inſofern iſt auch der 
Schwerpunkt auf die Geſchichte der Mäßigkeitsbeſtrebungen gelegt, zu der der 
Verfaſſer auch mancherlei beachtenswertes beiträgt. Soweit die Schrift eine 
Tendenzſchrift iſt — ſicherlich mit einer löblichen Tendenz —, können wir auf ſie 
in dieſer geſchichtlichen Zeitſchrift nicht eingehen: wir können aber auch unſeren 
Leſern die Lektüre des Büchleins empfehlen. Georg Steinhauſen. 
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Mythologie und Sagengeschichte: D. Bassi, Saggio di bibliografia 
mitologica, Punt. 1. Torino (152 S.). — A. Lang, Mythes, cultes et 
religions. Trad. p. L. Marillier. Paris (XXVIII, 687 p.). — E. Rohde, 
Orpheus (N. Heidelb. Jb. VI, 1). — O. Warnatsch, Sif (Germanist. Abh. 
XII). — J. Leger, Etude de mythologie slave: Svantovit et les dieux 
en vit (Revue de l’hist. d. relig. 38,1). — Th. v. Grienberger, Die 
Baltica des Libellus Lasicki. Untersuch. z. litauischen Mythol. (Arch. slav. 
Phil. 18. 1/2). — H. Becker, Zur Alexandersage (Festschr. f. Schade). — 
B. Perrin, Genesis and growth of an Alexander-Myth. (Transact. Amer. 
Phil. Assoc.26). — Paszal, La leggenda del ratto delle Sabine (Rendiconto 
Acc. dei Lincei, Classe di scienze morali IV, II). — O. L. Jiriczek, 
Die Amlethsage auf Island (Germanist. Abh. XII). — K. Olbrich, Der 
Jungfernsee bei Breslau (ib... — P. Regell, Etymologische Sagen aus 
dem Riesengebirge (ib.). — F. Vogt, Dornröschen-Thalia (ib.). — O. Dippe, 
Die fränkischen Trojanersagen, ihr Urspr. u. ihr Einfl. a. d. Poesie und 
Geschichtsschreib. im M.-A. Progr. Wandsbeck (XXX S.). — R. Wülcker, 
Die Arthursage in der englischen Litteratur. Progr. Leipzig (39 S). — 
A. Lincke, Die neuesten Rübezahlforschungen. Ein Blick in die Werk- 
statt der mythol. Wissensch. Dresden (VI, 51 S.). — E. Gehmlich, Frau 
Holle (Lpz. Ztg. B. 63). — A. Krüger, Der klevische Schwanenritter 
(Ber. Fr. D. Hochstift 12, 2). — Schauffler, Die Sage vom Schwan- 
ritter (Südd. BIL f. höh. Unterr. IV, 2/4). — E. Mogk, Die Sage vom 
Kaiser Friedrich im Kyffhäuser (Bll. f. litt. Unterh. 25). — R. Wohlfarth, 
Die Sagen des Kyffhäusers. Frankenhausen (128 S.). — F. Kluge, Vom 
geschichtl. Dr. Faust (Allg. Ztg. 1896, 9). — H. Theen, Schleswig-Holst. 
Sagen (Niedersachsen I, 1). — A. Haas, Rügensche Sagen und Märchen, 
2. Aufl. Stettin (XVI, 235 S.). — W. Nehring, Erster Bericht über 
Aberglauben, Sagen und Märchen in Oberschlesien (Mitt. Schles. Ges. 
Volksk. 1896, 1). — Kühnau, Schlesische Märchen u. Sagen (Mitt. Schles. 
Ges. Volksk. 1895/6, 8. 1896, 2). — vom Berg, Lenneper Sagen und Er- 
zühlungen (Forts.) (Rhein. G. Bll. II, 8,9). — L. Sütterlin, Sagen u. Er- 
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zählungen aus Baden (Alemannia 24,1). — K. A. Reiser, Sagen des 
Allgäus. 4.—6. Heft. Kempten. — R. Waizer, Volkssagen aus Kärnthen 
(Carinthia 85,5). — B. Schüttelko pf, Deutsche Volksrätsel aus Kärntlien 
(ib. 85,6). — C. G. Leland, Legends of Florence. 1. series. 2. ed. 2. series. 
London (294, 284 p.). — Sipurim. Sammlung jüd. Volkssagen, Erzähl., 
Mythen, Chronik., Denkwürd. u. Biograph. berühmter Juden aller Jahrh. 
bes. d. M.-A. Bd. 3. (Jüd. Universal-Bibl. Nr. 20.) Prag (93 S.). — 
W. v. Bülow, Samoanische Sagen (Globus 69, 20). — O. Krümmel, 
Nautische Märchen u. Sagen (D. Rs. 22, 6). 

Volkskunde. (Einzelnes hierher gehörige siehe auch in anderen 
Rubriken.) ZV. Volkskunde VI, 1: G. Kossinna, Die vorgesch. Ausbreit. 
d. Germaven in Deutschl.; F. Kunze, Volkstüml. v. Thüringer Walde; 
St. Prato, Sonne, Mond und Sterne als Schönheitssymbole in Volks- 
märchen u. Liedern (Schl.); M. Hoefler, Der Wechselbalg, Beitr. zur 
Volksmedizin; J. Bolte, Zu den von Laura Gonzenbach gesammelten 
sizilian. Märchen. Aus dem Nachlass R. Köhlers; R. Reichardt, Die 
Drostin von Haferungen. Eine Sagengestalt a. d. Grafsch. Hohenstein; 
P. R. Greussing, Der Kirchtag in Stubai (Tirol). Skizze a. d. Volks- 
leben; F. N. Finck, Vier neuirische Zauberspriiche. VI, 2: G. Amalfi, 
Die Kraniche des Ibykus in der Sage; K. Reiterer, Volkssprtiche aus 
dem Ennsthal; B. Königsberger, Aus dem Reiche der altjüd. Fabel; 
R. Köhler, Zu den v. L. Gonzenbach gesammelten sizilianischen Märchen, 
hrsg. v. J. Bolte; F. Kunze, Volkskundl. vom Thür. Walde (Schluss); 
Th. Unger, Aus dem deutsch. Volks- u. Rechtsleben in Alt-Steiermark; 
G. Kossinna, Folklore; H. Pedersen, Zu den neuirisch. Zaubersprüchen; 
E. Boerschel, Abzählreime a. d. Posenschen; M. Kosch, Die adelichen 
Bauern von Turopol; J. Bolte, Setz deinen Fuss auf meinen. — Am 
Ur-Quell VI, 9/10: A. H. Post; Mitteilungen a. d. Bremischen Volks- 
leben; A. Haas, Das Kind in Glanbe u. Brauch d. Pommern; K. Popp, 
Volksglaube im niederösterr. Waldviertel; O. Heilig, Zwei histor. Sagen 
aus Waibstadt; O. Heilig, Einige Sagen aus Zinnowitz; F. Ahrendts, 
Bemerkungen zu einigen Dessauer Kinderspielen; P. Dittrich, Oster- 
bräuche aus Leobschütz; L. Mátyás, Schwäbische Kinderspiele aus der 
Ofner Gegend u. s. w.; Beiträge zu Umfragen. — Mélusine VIII, 1/3: 
F. Perdrizet, Les esprits et les démons d'après Ronsard; E. Rolland, 
Le mauvais riche; Gaston de Lepinay, L'enfant ingrat; E. Ernault, 
Chansons populaires de la Basse-Bretagne 56. 57; J. Tuchmann, La 
fascination (suite); W. Bugiel, Ne frapper qu'un seul coup; E. Lefe- 
bure, Le lièvre dans la mythologie; H. Gaidoz, St. Eloi; H. G., Les 
Védas réduits à leur juste valeur; E. de Schoultz-Adaievsky, Airs 
de danse du Morbihan; P. Le Blanc, Une chanson en patois brivadois; 
P. Fesquet, La Porcheronne; G. D., La Péronnelle. — K. Wagner, 
Volkstüml. in d. Oberherrschaft d. Fürstent. Schwarzb.-Rudolstadt. (Thür. 
Mon. Bil. III, 10/11.) — T. Kellen, Neue Beiträge z. elsäss. Volkskunde. 
(Globus 69, 16.) — A. Kögler, Volkstümliches aus Freudenberg. (M. Nord- 
böhm. Excurs. Cl. 19, 1.) — G. C. Laube, Volkstüml. Überlieferungen 
aus Teplitz u. Umgeb. (Beitr. z. deutsch-böhm. Volksk. I, 2.) — C. De- 
curtins, Rätorvman. Chrestomathie II, I. Surselvisch, Subselvisch, Lief. 1; 
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Märchen, Novellen, Sagen, Sprichwörter, Landwirtschaftsregeln, Rätsel, 
Kinderlieder, Kinderspiele, Volksbräuche, Sprüche, Zaubersprüche. Erlangen 
(X, 240 S.). — R. F. Kaindl, Neue Beitr. z. Ethnol. u. Volksk. d. Huzulen. 
(Globus 69, 5/6.) — T. L. White, Manners and customs of the boers. 
(Forum 1896, March.) — F. Schroller, Zur Charakteristik des schles. 
Bauern. (German. Abh. XII.) — Festbräuche: 12) Pfingstbräuche, 18) 
Johannisfeuer. (M. Schles. Volksk. 1896, 2.) — J. Beyhl, Die Sitte des 
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Die Anfänge der Geldwirtſchaft. 
Von Georg Grupp. 


Das Mittelalter war eine Zeit der Naturalwirtſchaft, genauer 
der Agrar: und Hauswirtſchaft. Das Geld war wenig verbreitet, es 
hatte namentlich in karolingiſcher Zeit das Maximum ſeines Wertes 
und das Minimum ſeiner Verbreitung. Der Verkehr war wenig 
entwickelt und beſtand hauptſächlich in Tauſch, unentgeltlicher Leihe 
und Hinterlegung. Getauſcht wurde nicht nur Vieh und Getreide 
gegen Handwerksware, ſondern auch Dienſte gegen Land (Dienſtlehen). 
Dienſte wurden mit Naturalien bezahlt, und die Verpflichtungen be: 
ſtanden in Dienſten und Leiſtungen. Grund und Boden hatten nicht 
bloß eine privatrechtliche, ſondern auch eine öffentliche rechtliche Be⸗ 
deutung. Darauf beruhte das Lehensweſen, der Feudalismus. Die 
Gewerbe waren Hofhandwerke. Jeder Hof war ein geſchloſſenes 
Ganzes, wo nach Möglichkeit alles ſelbſt produziert und konſumiert 
und nur wenig auf fremden Bezug und Abſatz gerechnet wurde, d. h. 
es beſtand Haus wirtſchaft. Gekauft mußten aber immer werden 
das Salz, Eiſen für Ackergeräte u. a. 

Überhaupt beſtand die Naturalwirtſchaft nie und nirgends aus⸗ 
nahmslos, ſie wurde vor allem durchbrochen von den Königen und 
Fürſten, die zu ihren großen Unternehmungen des Geldes nicht ent- 
behren konnten, und dann durch die Städte. Zwar beſtanden auch die 
Haupteinkünfte der Herrſcher aus Naturalien, aus Domänen, Quartier⸗ 
rechten u. dergl., aber daneben wieſen ſie ihre Regalien, vor allem 
das Bergwerk, Münz- und Zollregal, hin auf das Geld und den 
Handelsverkehr. Beſonders aber die Kreuzzüge und die Berührung 
mit Italien brachten einen großen Umſchwung ins Wirtſchaftsleben. 
Da beginnen die Anfänge der Geldwirtſchaft. 
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Sehr gut veranſchaulicht den Umſchwung in England folgende Stelle 
des dialogus de scaccario (1178) 1). 

„In den früheſten Zeiten des Königreichs, gleich nach der Eroberung 
pflegten die Könige von ihren Gütern beſtimmte Lieferungen, nicht in Gold 
oder Silber, ſondern an Lebensmitteln zu erhalten, mit welchen die täglichen 
Bedürfniſſe des königlichen Hofhaltes beſtritten wurden. Die Beamten, denen 
dieſe Angelegenheit oblag, wußten, wieviel jedes Gut durchſchnittlich eintrug. 
Geprägtes Geld zur Löhnung der Soldaten und für andere Bedürfniſſe wurde 
aus den der Krone zuſtehenden Gerichtsgefällen und aus Städten und be— 
feſtigten Plätzen ohne landwirtſchaftlichen Betrieb beſchafft. Dieſe Wirtſchafts⸗ 
führung dauerte während der ganzen Regierung Wilhelms I bis in die Zeit 
Heinrichs I hinein. Ich ſelbſt habe Leute gekannt, die noch zu beſtimmten 
Zeiten hatten Nahrungsmittel von den Fronhöfen an den Hof bringen ſehen. 
Die königlichen Beamten wußten ganz genau, welche Graſſchaften Weizen, 
welche verſchiedene Arten von Fleiſch, welche Pferdefutter oder andere not- 
wendige Bedürfniſſe zu liefern hatten; und nachdem diefe Lieferungen in ge- 
höriger Menge eingegangen, wurde von ſeiten der Beamten oder des Sherifs 
ihr Geldeswert nach feſtſtehenden Sätzen berechnet. So z. B. galt diejenige 
Menge Weizen, die zu Brot verbacken für 100 Menſchen ausreichte = einen 
Schilling; ein fetter Ochſe S einen Schilling; ein Schafbock oder ein Mutter⸗ 
ſchaf = 4 Pence; Futter für 20 Pferde ebenfalls = 4 Pence. Im Laufe der 
Zeit jedoch, als Heinrich übers Meer ziehen mußte, um Aufſtände in den 
fernen Landen zu unterdrücken, brauchte er zur Deckung der ſich ergebenden 
Koſten Bargeld: um dieſelbe Zeit ſtrömten ganze Scharen von Bauern klage⸗ 
führend an den Hof, oder aber, was den König noch mehr bekümmerte, fie 
lauerten ihm auf ſeinen Reiſen auf und hielten ihre Pflugſcharen in die Höhe, 
zum Zeichen, daß es mit der Landwirtſchaft ſchlecht beſtellt ſei. Denn ſie 
litten großes Ungemach durch das Fortſchaffen der Lebensmittel aus ihren 
eigenen Wohnſtätten. So lieh denn der König ihren Klagen Gehör. Nach— 
dem er ſich mit den Großen beraten, wählte er die beſten Männer, die er zu 
dieſem Zweck finden konnte, und ſchickte ſie aus über das ganze Königreich, 
auf daß fie jeden Fronhof beſuchten und die Naturallieferungen in Geldes- 
wert abſchätzten. Den Sherif jeder Graffdaft aber machten fie für den von 
allen Fronhöfen der Graſſchaft zu leiſtenden Geſamtbetrag beim Schatzkammer 
gericht verantwortlich.“ 


Die große wirtſchaftliche Veränderung erſtreckte ſich durch alle 
Verhältniſſe und machte ſich ſowohl im Handwerk als im Ackerbau 
geltend, im Ackerbau äußerte ſie ſich vor allem im Zerfall der Grund⸗ 
herrſchaften und im Rückgang der herrſchaftlichen Regiebetriebe. 

Die Leiſtungen und Dienſte der unfreien Bevölkerung wurden in 
Geld umgewandelt oder wenigſtens in Geld geſchätzt, viele erkauften 
ſich ein gewiſſes Maß der Freiheit; die alte Sklaverei verſchwand 
und machte der Hörigkeit Platz. Das Handwerk löſte ſich aus dem 
Hofverbande. Die Grundherrſchaften ließen, nachdem ſie ihren Eigen⸗ 
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betrieb aufgegeben, die Fronen in Geld verwandeln. Schon die Zer⸗ 
ſplitterung des Beſitzes durch Erbteilungen, ſodann die ſteigenden 
Geldbedürfniſſe und die Notwendigkeit intenſiverer Wirtſchaft ver⸗ 
anlaßten den Zerfall der Grundherrſchaften. 

Die Fronarbeit war für die Grundherren kein großer Gewinn, 
für die Verpflichteten aber ein großer Zeitverluſt, ſie wurde wider⸗ 
willig geleiſtet und machte ein großes Aufſichtsperſonal nötig. Nach⸗ 
dem der grundherrliche Betrieb zurückging und das meiſte verpachtet 
wurde, gab es für die überſchüſſige Fronarbeit keine Verwendung; 
ſie wurde manchmal zu ganz lächerlichen Dingen beanſprucht, 
wie im alten Rom die Sklavenarbeit. Dazu kam, daß, nachdem 
die Rodungen und Koloniſationen in der Heimat und Fremde auf⸗ 
hörten, es viele landloſe Leute gab, die entweder kopfzinſig, leibeigen 
oder Häusler und Kötter oder Taglöhner wurden. Die Taglöhner 
traten an Stelle der Fronpflichtigen. Endlich trieb die große Menſchen⸗ 
not nach den unglücklichen Zeiten des beginnenden 14. Jahrhunderts 
den Arbeitslohn in die Höhe und erleichterten die Ablöſung der 
Dienſte in Geld ). 

Allerdings kann nur von einer relativen Umwandlung der Dienſte 
die Rede ſein, blieben doch die Fronen und Naturalleiſtungen bis in 
unſer Jahrhundert herein eine drückende Laſt der Bauernſchaft. Nur 
ſtammen ſie zum geringſten Teil aus dem Mittelalter ſelbſt, ſie 
waren nach dem Bauernkriege aufs neue aufgelegt worden. Nament⸗ 
lich behielt man die Fuhr- und Spanndienſte bei, außerdem natürlich 
noch Getreide: und Viehlieferungen. Von einem engliſchen “Dom: 
fapitelshof mußten bis ins 15. Jahrhundert jedem Domherrn Brot 
und Bier in natura geleiſtet werden (jedem täglich 3 Leib Brot 
und wöchentlich 30 Gallonen Bier), dagegen mußten die Domherren 
das Fleiſch kaufen und dazu dienten die Zinſe. 

Vielfach war die Geldzahlung auch fakultativ und konnte die 
Pflicht auch in natura geleiſtet werden. Eine Abſchätzung in Geld 
war ſchon deshalb notwendig, weil auf dieſer Schätzung die Straf— 
gelder bei Verſäumniſſen beruhten. 

Die Grundherren ließen ſich für alle Freiheiten und Befugniſſe, 
die ſie ihren Unterthanen gewährten, Geld zahlen, z. B. für die Erlaub— 
nis, Schulen zu beſuchen und geiſtlich zu werden?). Die Einführung 
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der Geldwirtſchaft machte eine umfaſſendes Rechnungsweſen nötig. 
Die Rechnungen wurden gewöhnlich durch Geiſtliche geſtellt. 

Noch vor der Landwirtſchaft wurde das Handwerk, das viel 
früher unter dem Einfluß des Handels ſtand, durch das Geldweſen 
beſtimmt, und es beſteht z. B. zwiſchen Augsburg und Straßburg 
im 12. Jahrhundert der Unterſchied, daß wohl in Straßburg die 
Hofhandwerker ihren Pflichten noch in Naturalleiftungen, in Augs- 
burg aber durch Geldleiſtungen genügen. Die Kürſchner, Schuſter, 
Schmiede, Becherer und Küfer müſſen dort eine beſtimmte Anzahl 
ihrer Erzeugniſſe an den biſchöflichen Hof liefern ). Dagegen dauerte 
es noch lange, bis das Kapital ſich zum Gegenſatz der Arbeit aus⸗ 
bildete. Zwar lag in dem Monopolrechte der Zünfte die Gefahr 
dazu, aber Sitte und Geſetz hinderte die Zunftmeiſter, ſich zum 
Handwerksherrn hinaufzuſchwingen und die Geſellen zu Arbeitern 
herabzudrücken. Der Meiſter mußte ſelbſt mitarbeiten und durfte 
keine unbeſchränkte Zahl von Geſellen einſtellen, während die Zahl 
der Handwerksmeiſter nicht beſchränkt war. 

Das allzu raſche Einbrechen des Kapitalismus hinderte das 
Zinsverbot. Geld konnte nur auf ewige Renten dargeliehen werden, ſoweit 
es ſich auf Ackerbau und Handwerk beſchränkte. Die Renten be⸗ 
ſtanden in Naturalleiſtungen aus Gütern und Werkſtätten. Aber es 
hat auch frühzeitig fic) auf den Handel geworfen und an Handels⸗ 
geſellſchaften ſich beteiligt, hier wurde das Zinsverbot am früheſten 
durchbrochen. An Handelsgeſellſchaften und Handelsexpeditionen ſich 
zu beteiligen, namentlich wenn ſie übers Meer gingen, war zwar voll 
Riſiko wegen der Unſicherheit der Wege und Fahrzeuge, aber ſehr 
gewinnreich, und gerade für dieſe Unternehmungen waren die von den 
Kanoniſten erfundenen Zinstitel damnum emergens, lucrum cessans 
mit ihrer Dehnbarkeit wie geſchaffen. 

Dieſe Zinstitel begründeten, id quod interest, das Intereſſe 
zwiſchen dem gegenwärtigen und zukünftigen Zuſtande, zwiſchen dieſem 
und einem entfernten Orte, Zins und Agio. Das letzte war wichtig 
im Wechſelverkehr wegen der großen Münzverſchiedenheit, die oft 
einen Gewinn von 50 Prozent eintrug. Aber auch förmliche Dar⸗ 
lehen mit Zinsverſchreibungen kommen unter verſchiedenen Formen 
vor, der Zins wurde durch Konventionalſtrafen, Pfandbeſtellungen, 
u. dergl. verſchleiert; eine intereſſante Form teilt Matthäus Paris mit 5). 


) Vgl. Grupp, Kulturgeſch. d. Mittelalters II, 343. 
*) Aſhley, a. a. O. 203. 
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Ein Kloſter verpflichtet ſich am 19. April 1235 einer Stadt C. die von 
ihr erhaltenen 104 Mark Sterlinge auf 1. Auguſt 1235 zurückzuzahlen unter 
den Bedingungen, daß, falls das Geld nicht am beſtimmten Orte und zu 
beſtimmter Zeit bezahlt wird, die Mönche nach Ablauf der feſtgeſetzten Friſt 
verſprechen, dieſer jeden zweiten Monat auf je zehn Mark eine Mark zu zahlen, als 
Entſchädigung für Verluſte, alſo daß die Entſchädigung für Verluſte und Auslagen 
und das Kapital eingeklagt werden können, zuſammen mit den Auslagen für 
einen Kaufmann mit einem Pferd und einem Diener, wo immer der Kauf— 
mann ſich aufhalten möge, bis zur vollen Rückzahlung des ganzen vor- 
erwähnten Betrages. Gleicherweiſe wollen ſie die bei der Wiedererlangung 
des Geldes verurſachten oder noch zu verurſachenden Auslagen den Kaufleuten 
erſtatten und zurückzahlen, oder einem von ihnen oder ihrem Unterhändler. 
Die ſe Entſchädigung für Verluſte, Zinſen und Auslagen (recompensatio dam- 
norum, interesse, et expensarum) verſprechen ſie, nicht als einen Teil des 
Kapitals anzuſehen. 

Dafür verſchreiben fie alle ihre Habe und verſprechen, vor jedem Gerichts- 
hof Rede zu ſtehen. 


Durch die Wiederkehr des verzinslichen Darlehens kehrte indes 
nicht einfach wieder, was ſchon das Altertum gehabt hatte, und das 
Zinsverbot der Kirche war nicht umſonſt geweſen. Den eigentlichen 
Kredit hat erſt das Mittelalter geſchaffen, und ebenſo iſt die Handels⸗ 
geſellſchaft als Kommanditgeſellſchaft ein Werk des Mittelalters. Im 
Kredite und in der Geſellſchaft ſchuf das Mittelalter Vorbedingungen zu 
einem Kapitalismus, wie ihn das römiſche Altertum nicht gekannt 
hatte, es erzeugte den Geiſt des Vertrauens, der Gegenſeitigkeit, die 
eine weſentliche Vorausſetzung großer Unternehmungen iſt. 


Das gegenſeitige Vertrauen war gleichſam die Seele des Mittel⸗ 
alters und durchdrang alle Verhältniſſe; keine Lebensform entbehrte 
dieſes Siegels: auf der einen Seite der Lehens-, auf der andern der 
Geſellſchaftsverband umſchlang alles, und kaum eine wirtſchaftliche 
Regung entging ihm. Wie das Handwerk in Zünften, ſo war der 
Handel ſchon vor ihm in Gilden organiſiert, und dieſe Gilden waren 
überhaupt für die Entwickelung des ſtädtiſchen Lebens vorbildlich. 
Auch der eigentliche Geldhandel war auf dieſe Formen angewieſen 
und brachte es gerade dadurch zum Wechſel, einer Geldhandelsform, 
die dem Altertum unbekannt war. Schon in den Kreuzzügen bildete 
er ſich aus, italieniſche Kaufleute vermittelten den Geldverkehr zwiſchen 
Italien und Paläſtina und der Heimat der Kreuzfahrer (Deutſchland, 
England, Frankreich). Die Handelsgeſellſchaften vermittelten den 
Kredit: da waren es bald einzelne Häuſer, die in aller Welt ihre 
Agenten und Faktoren hatten, eine Geſellſchaft von Verwandten — 
bei dem erſten bekannten Wechſel ſind es zwei Brüder, der eine in 


246 Georg Grupp 


Genua, der andere in Palermo — oder ſtille Geſellſchafter, Kom: 
manditäre, die den Geldhandel betrieben. Sie entliehen und ver- 
liehen Gelder und umgingen das Zinsverbot dadurch, daß ſie die 
Anlehen als Anteilſcheine (im contractus trinus), die Darlehen 
durch Rentenbriefe oder Verpfändungen verhüllten. 

Freilich hatten auch die Handelsgeſellſchaften, wie die Zünfte 
einen ſtarken Trieb zu Monopolbildungen, aber die Obrigkeiten waren 
gegen die Handelsmonopole viel energiſcher als gegen den Zunftbann. 
Der Fürkauf und Aufkauf war nicht weniger verpönt als der Wucher. 
Schon in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts beſagte eine eng⸗ 
liſche Verordnung: 


„Es ſei euch von ſeiten unſeres Herrn und Königs beſonders anbefohlen, 
daß kein Fürkäufer in irgend einer Stadt geduldet werde — d. h. keiner, der 
offenkundig ein Unterdrücker der Armen und der öffentliche Feind der ganzen 
Gemeinde und des Landes iſt; der, ſeinem eigenen ſchändlichen Gewinne nach⸗ 
gehend, wobei er die Armen unterdrückt und die Reichen täuſcht, Korn, Fiſche, 
Heringe oder andere zu Waſſer oder zu Lande eingeführte Verkaufsartikel 
gleich beim Ausladen aufkauft, fie fortführt und zu einem ungehörig boben 
Preiſe zu verkaufen trachtet. Ein ſolcher Mann täuſcht die fremden Kaufleute, 
die ihre Waren nach der Stadt bringen, indem er ihnen anbietet, jene Waren 
für ſie zu verkaufen, und ihnen ſagt, ſelbige könnten teurer verkauft werden, 
als deren Eigentümer erwarteten. Und fo betrügt er durch Lift und Ber- 
ſchlagenheit feine Stadt- und fein Land. Wer aber ſolchen Thuns überführt 
iſt, der ſoll das erſte Mal dadurch geſtraft werden, daß er der von ihm ſo 
gekauften Ware verluſtig geht; wer das zweite Mal dabei betroffen wird, ſoll 
zum Pranger verurteilt werden; im dritten Wiederholungsfalle ſoll man ihn 
ins Gefängnis werfen und mit Geldbußen belegen, beim vierten Male ihn 
das Bürgerrecht ſeiner Stadt abſchwören laſſen.“ 


Bei der territorialen Zerſplitterung des Mittelalters waren Auf⸗ 
käufe “) ebenjo leicht möglich, wie die Verbote ſchwer durchführbar. 
Deshalb konnten ſich in Deutſchland am Schluſſe des Mittelalters 
jene berüchtigten Monopolgeſellſchaften bilden, die manchmal etwas 
Ahnliches darſtellen, wie unſere heutigen Kartelle und Syndikate, 
anderſeits aber große Bankanſtalten bildeten. Sie beuteten nicht 
nur das Volk durch ihre Monopole aus, ſondern auch den Staat 
durch Aneignung ſeiner Regalien im Wege der Verpachtung oder 
Verpfändung. Sehr folgenreich waren, wie wir noch ſehen werden, 
die Darlehen, die ſie den Großen, Adeligen und Fürſten gewährten 
gegen Verpfändung von Domänen, Zöllen und Bergwerken. 

Die Fürſten bedurften immer mehr Geld, je mehr ſich das 
Kriegsweſen vervollkommnete und die Kultur überhaupt ſtieg. Als 


) Praeemtio, forestalling, engrossing. 
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die veränderte Kriegsmethode und veränderte politiſche Verhältniſſe 
das Kriegführen zum Handwerk beſoldeter Berufsſoldaten, und als 
es das Pulver zu einer Induſtrie, zu einer Art Großinduſtrie, machte, 
wurde das Geld zu einer unerläßlichen Vorausſetzung, zum nervus 
belli. Wenn nun die Fürſten Geld brauchten zu ihren Unter⸗ 
nehmungen, konnten ſie es nicht willkürlich durch Steuern erheben — 
das konnte ſelbſt der König von Frankreich nicht, obgleich er zuerſt 
eine allgemeine Grundſteuer (taille) einführte, ſondern ſie konnten 
nur durch Bewilligung der Stände Subſidien erhalten. Die Stände 
waren aber in der Regel widerhaarig, und ſo mußten die Fürſten 
ſuchen, Anlehen zu erhalten, ſei es auf gütlichem, ſei es auf gewalt⸗ 
ſamem Wege. Von den adeligen Grundherren mußte man dabei ab⸗ 
ſehen, ſie hatten ſelbſt kein oder wenig Geld, aber in den Städten 
ſammelte es ſich, und über ſie verhängten die Fürſten auch ihre 
Zwangsanlehen. Solche Zwangsanlehen waren beſonders beliebt bei 
abſolutiſtiſchen Herrſchern, z. B. bei Ludwig XI von Frankreich, ſie 
erhielten wohl auch einen halb freiwilligen Charakter, wenn ſie nach 
nationalen Niederlagen, wie 1557 nach der Niederlage von St. Quentin, 
von den Fürſten gefordert wurden. Auch Kaiſer Maximilian verſuchte 
einmal 1507 in großer Geldverlegenheit eine ſolche Zwangsanlehne 
bei den Handelsgeſellſchaften von Augsburg, Nürnberg, Memmingen 
und Ravensburg durchzuſetzen, aber dieſe Geſellſchaften wehrten ſich 
aufs äußerſte, ſie ſtreckten zwar eine Summe Geldes vor, aber er 
mußte bezeugen, daß dies freiwillig geſchehen ſei, und verſprechen, 
den Verſuch einer ſolchen Zwangsanlehne niemals mehr zu erneuern. 

So blieb in den meiſten Fällen nichts anderes übrig, als An⸗ 
lehen in Form von Antizipationen beſtimmter Einkünfte oder auf Grund 
von Verpfändungen, jene als ſchwebende, dieſe als fundierte Schuld 
aufzunehmen). Es war eine Art Kompromiß, eine Vermittelung 
zwiſchen der alten Naturalwirtſchaft und den neuen Kapitalmächten: 
gegen Bargeld wurden Naturaleinkünfte verpfändet. Die Finanz⸗ 
quellen des Mittelalters beſtanden in Domänen und Regalien. Daneben 
erlangte zuerſt in den Städten die Schoß und Schatzung eine Be⸗ 
deutung, und es entwickelte ſich daraus die Geldrente, die fundierte 
und nichtfundierte obligatoriſche Geldrente mit freiem Giro; die Zeit⸗ 
und Leibrente tritt an Stelle der Erbrente: das war eine völlige Durch⸗ 
brechung des feudal dinglichen Rechts ). Sonſt überwogen aber immer 
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noch Die Naturaleinfünfte und bildeten die Grundlage der am Schluß des 
Mittelalters fo viel beklagten Monopole. Durch die Verpfändung von 
Bergwerken kam der Alleinverkauf von Silber, Queckſilber, Zinn und 
Kupfer in die Hände gewiſſer Handelshäuſer oder von Syndikaten 
mehrerer Handelshäuſer. Indem einzelne Staaten ſogar die Einfuhr 
von auswärts regaliſierten, dehnten ſich die Monopole noch weiter 
aus. Am wichtigſten wurde die Regaliſierung des oſtindiſchen Gewürz⸗ 
handels durch Portugal, der eine ſtaatspolitiſche und nationalkommer⸗ 
zielle Notwendigkeit zugrunde lag. Der Staat konnte dieſen Handel 
gar nicht Privatunternehmungen überlaſſen, aber er wurde dadurch 
zum Urheber jenes viel verſchrieenen monopoliſtiſchen „Pfefferhandels“. 

Schon das Mittelalter kannte, wie ſchon ausgeführt wurde, 
Monopole, aber erſt als ſich die internationalen Geldmächte 
bildeten — am bekannteſten ſind darunter die Medici und 
Fugger — und als die Veränderungen des Finanzweſens den 
ſogenannten Regalismus hervortrieben, wurden die Monopole zu 
einer drückenden Gefahr. Auch die Verpfändungen der Könige und 
Kaiſer war eine alte Gewohnheit. Durch die Verpfändung der 
deutſchen Reichswälder und Reichsſtädte an die Fürſten und andere 
Herren war von den Kaiſern das geſamte Reichsgut nach und nach 
aufgezehrt worden; denn die Verpfändung wurde, wie die Lehens⸗ 
hingabe, mit dem Verkaufe faſt gleichbedeutend, Einlöſung und Heim⸗ 
fall war ſelten. Einen ganz anderen Charakter gewannen aber dieſe 
Verpfändungen, als ſie an Geldmächte erfolgten, die von einem aus⸗ 
ſchließlich fiskaliſchen Geſichtspunkte beherrſcht waren. Da klagten 
die Völker bald über die Preisſteigerung, bald über die Ausbeutung 
und den Steuerdruck der Pfandbeſitzer, die ihre Stellung ganz genau, 
wie ſpäter die berüchtigten franzöſiſchen Steuerpächter, ausnützten. 
In Spanien empörte fih deshalb das Volk unter Karl V wegen der 
ſtarken Geldausfuhr, die Karls Wahlgeſchäft notwendig gemacht hatte. 
Aber es war vorläuſig nichts anderes möglich, ſolange die Fürſten 
nicht ſelbſt die Finanzpolitik der Geldmächte nachahmten und den 
Regalismus ſich ſelbſt dienſtbar machten. Sie mußten den Verkauf 
von Korn und Metall in die Hand nehmen, mußten die Regie ein⸗ 
führen, wenn ſie die Geldmächte beſeitigen wollten. 

Dazu war aber ein gewaltiger Beamtenapparat nötig, und dieſen 
vermied man, da man Beamte im heutigen Sinne nicht kannte. 
Die Amter ſelbſt wurden mit den Einkünften verpfändet und 
als kündbare Geldlehen behandelt?). Die Steuern wurden ſelbſt 


) Koſtanecki, a. a. O. S. 63f. 
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im 17. und 18. Jahrhundert noch lieber verpachtet. Eine 
andere Art der Finanzverwaltung war nicht leicht möglich. Sie 
beſtand daher auch am päpſtlichen Hofe, ja nirgends früher und 
länger und kräftiger als gerade hier. Man hieß hier die Staats⸗ 
anlehen monti und ſchuf, wenn man Geld benötigte, immer wieder 
neue mont und zu dem gleichen Zwecke verkäufliche Amter. In 
dieſer Zeit waren die Großhändler, ein Fugger und Welſer, die 
Finanziers der Könige; ich meine das nicht bloß bildlich, ſondern 
wörtlich. Der erſte große Finanzminiſter Frankreichs, Jacque Coeur, 
war ein Großhändler mit eigenem Kapital. Die Finanzbeamten 
waren Finanzpächter und ſchloſſen Darlehen in ihrem eigenen Namen 
ab. Ebenſo wurden die Rentmeiſter perſönlich verpflichtet, und anſtatt 
Briefe auf die Rentämter wurden Rentmeiſterbriefe ausgegeben. 

Die perſönlichen Verpflichtungen waren natürlich am unſicherſten, 
die Fugger verloren an ihren niederländiſchen Rentmeiſterbriefen un⸗ 
geheuer viel. Aber auch die perſönliche Verpflichtung der früheren 
Fürſten war nicht ſicher, und es war ein geläufiges Wort: nolite 
confidere in prineipibus. Ja ſelbſt die Verſchreibung von Ein⸗ 
künften, vor allem ſpaniſcher Einkünfte, bot keine unbedingte Sicher⸗ 
heit. Die Fürſten ſcheuten vor dem Staatsbankerott nicht zurück, und 
darunter gingen viele Staatsgläubiger zugrunde 1%). Da aber an den 
Geſchäften der großen Handelshäuſer mit den Staaten die weiteſten 
Kreiſe des Volkes beteiligt waren, kann man ſagen, daß die unheil⸗ 
volle Politik der Fürſten den Volkswohlſtand untergraben und ſpäter 
durch ihre furchtbare Münzverſchlechterung vollends vernichtet hat. 

Die europäiſche Bedeutung der Fugger und Welſer beruht auf 
der alle Staaten überragenden wirtſchaftlichen Bedeutung Deutſchlands, 
wie die der italieniſchen Handelshäuſer, z. B. der Medici, auf der 
wirtſchaftlichen Überlegenheit Italiens. Im Mittelalter hatte zuerſt 
Italien und nach ihm Deutſchland die günſtigſte Handelsbilanz, be: 
ruhend auf induſtrieller Ausfuhr und bloßer Einfuhr von Rohſtoffen. 
Darauf beruht der Reichtum deutſcher Städte, den ſelbſt Macchiavelli 
anſtaunte, und auf dieſem Reichtum die Macht eines Fugger. 

(Schluß folgt.) 

10) Als viel ſicherer galten Städte und ſtädiſche Aulehen. Hier gab es 

eine viel ſtärkere Solidarität. Erſt als die modernen Verfaſſungen die 


Staatsfinanzen zur Sache der Geſamtheit machten, hob ſich auch das Ver— 
trauen auf Staats anlehen, und fie gelten jetzt als die ſicherſte Geldanlage. 


Der Humanismus in olen. 


Don K. v. Rözydi. 


Wann und auf welchen Wegen die Ideen des Humanismus in 
Polen Einlaß fanden, läßt ſich im einzelnen nicht nachweiſen. Erſt gegen 
Anfang des 15. Jahrhunderts ſind leiſe Anzeichen des neuen Geiſtes 
bemerkbar, und erſt allmählich und nach erbitterten Kämpfen mit der 
verknöcherten Scholaſtik gelingt es ihm, hier das Feld ſiegreich zu 
behaupten. 

Auf den beiden Kirchenverſammlungen zu Conſtanz (1414 — 1418) 
und Baſel (1431—1449) trat Polen zuerſt mit der geiſtigen Welt 
des Weſtens in nähere Berührung. Und wie der Humanismus, der 
bis dahin ausſchließlich auf Italien beſchränkt geweſen war, hier zu⸗ 
erſt auf die ultramontanen Völker einwirkte, ſo läßt ſich auch ſein 
Einfluß auf Polen ſeit dieſer Zeit ziemlich ſicher feſtſtellen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die feine humaniſtiſche Bildung 
der zum Konzil verſammelten italieniſchen Kirchenfürſten und Prälaten 
auf die fremden Gäſte eine nachhaltige Wirkung ausübte. Auch die 
hier zuſammengeſtrömten Gelehrten, ſowie die Buchhändler, die ihre 
Manuſkripte zum Kaufe feilboten, trugen zur Verbreitung der Huma: 
niſtiſchen Ideen unter den Fremden nicht wenig bei. 

Polen war auf beiden Konzilien, beſonders aber auf dem zu 
Baſel ), durch zahlreiche Delegierte vertreten, die ſowohl an den Pe- 


+ 


1) Auf dem Konzil zu Conftang find zu nennen: Paulus Bladimirus, 
Rektor der Krakauer Akademie, Andreas Laskarys aus Goskawice, Biſchof 
von Poſen, und der Benediktinermönch Nikolaus Naſon. — Das Konzil zu 
Baſel beſuchten: Stanislaus Ciolek, Biſchof von Poſen, der Kanzler Koniec- 
polski, Nikolaus Eaſocki und Nikolaus Koztowski, beide Domherren von Pofen, 
Johannes Lutek, Kanonikus aus Brzezie, Derstaw, Archidiakonus, und Jan 
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ratungen und Arbeiten eifrigen Anteil nahmen, als auch bei beſonderen 
Gelegenheiten feierliche Prunkreden hielten. 

Reich an neuen Eindrücken und im Beſitze wertvoller dort er⸗ 
worbener Handſchriften kehrten ſie in ihre Heimat zurück. 

Auf dieſe Weiſe gelangten die erſten humaniſtiſchen Bücher nach 
Polen), fo die Werke von Gerſon, Peter von Willy, Clemangis, 
Cicero und Lucian, ſowie die lateiniſchen Schriften Boccaccios und 
Petrarcas ). 

Auch die in Conſtanz und Baſel angeknüpften perſönlichen Be⸗ 
ziehungen wurden durch eifrigen Briefwechſel fortgeſetzt und befeſtigt. 

Der Kardinal Zbigniew Dlesnidi (1389 — 1455) erſucht durch 
feinen Abgeſandten Diugofz *) den Biſchof Aeneas Sylvius, ſpäteren 
Papſt Pius II, ihm eine Sammlung ſeiner Briefe zuzuſenden. 
Dlugoſz meldet feinem Gönner über die Erledigung feines Auftrages 
an den berühmten Humaniſten folgendes): „Ihn (Aeneas Sylvius) 
beſuchte ich daher mit meinen Gefährten zuerſt, nicht aus irgend 
einem anderen Grunde, als um ihm den Brief meines Herrn, des 
Kardinals von Krakau, und einige Geſchenke zu überbringen. Ich 
traf mit demſelben zuſammen und erledigte mich meines Auftrages. 
Aber obgleich derſelbe die von einem Kardinal der Kirche überbrachten 
Geſchenke hoch anſchlug, ſo erregte Euer Brief in noch höherem Maße 
ſein Wohlgefallen, und er vermochte nicht, dasſelbe zu verbergen, 
ſondern lief damit in die kaiſerliche Kanzlei und zu den königlichen 
Ratsherren, las ihn denſelben vor, pries denſelben auf das höchſte, 
indem er zugleich ſeine Verwunderung darüber ausdrückte, daß er aus 
unſerem Barbarenlande eine ſo beredte Zuſchrift erhalten konnte. 
Die Deutſchen neckte er ungefähr mit folgenden Worten: „Der Brief, 
den ich hier in Händen halte, iſt für Euch eine große Schande; denn 
er iſt ſo ſchön und gedankenreich, daß ich nicht weiß, ob mir eine 
würdige Erwiderung desſelben gelingen wird; derſelbe liefert ferner 
den Beweis, daß es in Polen ausgezeichnete Köpfe giebt, während 


Elgot, Rektor der Univerfität, beide aus Krakau, Probſt Martin von Wilno, 
Nikolaus Czechel, Kanonikus und Profeſſor der Univerſität Krakau. (Zeißberg, 
die polniſche Geſchichtsſchreibung im Mittelalter, Leipzig 1873, S. 170. 172. 
185. 191. 194. 220.) 

2) Szujski, Odrodzenie i reformacya w Polsce. Sraf6w 1881, p. 9. 

) Callenbach, Les humanistes polonais. Freiburg 1891, p. 1. 

9) Diugoſz, Jan (Johannes Longinus), der Vater der poln. Geſchichts⸗ 

ſchreibung, 1415—1480. 

D Zeißberg, S. 215. 
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ihr ſo träge und nachläſſig ſeid, daß in ganz Deutſchland ſich 
niemand auffinden ließe, der es verſtände, die Worte gleich wohl 
zu ſetzen.“ 

In einem ſchmeichelhaften Schreiben an den Kardinal ſpricht 
Aeneas Sylvius ihm ſodann ſeinen herzlichen Dank für den Brief 
und die Geſchenke aus und teilt ihm mit, daß er einen Kopiſten be⸗ 
auftragt habe, eine Abſchrift ſeiner Briefſammlung anzufertigen, die 
Dlugoſz auf feiner Rückreiſe mitnehmen könne. Im Jahre 1450 
gelangt dieſelbe nach Polen, begleitet von der Novelle „Euryalus 
und Lucretia“ und der Abhandlung „von dem elenden Leben der 
Höflinge“ 9. 

Überhaupt find die Reifen Dlugoſzs für die Ausbreitung des 
Humanismus in Polen von nicht geringer Bedeutung geweſen, da er 
eine Menge Handſchriften nach Polen mitbrachte, ſo den Curtius, 
Juſtinus, Salluſt, Livius, ſoweit er erhalten war, einige Bände 
Ciceros und verſchiedene andere hiſtoriſche und theologiſche Schrift⸗ 
ſteller der Gegenwart und Vergangenheit 7). 

An der Univerſität in Krakau hatte der Humanismus vor 
Zbigniew Olesnicki keine Aufnahme gefunden. Erſt Gregor von 
Sanok, ſpäter Erzbiſchof von Lemberg, ging hier bahnbrechend vor. 

Im Jahre 1428 ließ derſelbe ſich an der Hochſchule imma⸗ 
trikulieren, wurde 1433 Baccalaureus und 1439 magister lib. art. 
Seine Vorleſungen waren ein Ereignis für die Univerſität und die 
Geſchichte des Humanismus. Unter noch nie dageweſenem Beifalle 
erklärte er in humaniſtiſcher Weiſe die Satiren Juvenals, die Komödien 
des Plautus, Virgils Buccolica und Georgica ®). 

Daß fein Vorgehen auch in der Folge gute Früchte getragen, 
erſehen wir daraus, daß ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
regelmäßig Vorleſungen über klaſſiſche Schriftſteller gehalten wurden. 

Nach ſeiner Ernennung zum Erzbiſchof von Lemberg im 
Jahre 1451 zog er ſich vom öffentlichen Leben zurück, bewahrte 
aber ſeinen regen Sinn für die humaniſtiſchen Studien und ver⸗ 
ſammelte an ſeinem Hofe einen Kreis von Männern, die mit 
ihm das Intereſſe und die Begeiſterung für das klaſſiſche Altertum 
teilten. 


) Voigt, Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums. Berlin 1880, 
Bd. II, S. 330. Szujski, p. 8. 

1) Zeißberg, S. 220. 

) Zeißberg, S. 345. 
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Hier in dieſer Umgebung lernen wir nun zuerſt jenen Mann 
kennen, der zwar ein Fremdling in Polen, doch in das Kulturleben 
desſelben nachhaltig eingegriffen und ſich einen hervorragenden Platz 
in der Geſchichte des Humanismus in Polen erobert hat. Wir 
meinen den Italiener Filippo Buonacorſi, genannt Callimachus ). 

Geboren 1437 zu San Gemignano im Florentiniſchen, wandte 
ſich derſelbe ſchon früh humaniſtiſchen Studien zu und wurde zu 
Rom Schüler des Pomponius Laetus, in deſſen Akademie er zuerſt 
den Beinamen Callimachus erhielt. Als dieſe Schule im Verdachte 
republikaniſcher und heidniſcher Tendenzen im Jahre 1468 aufgelöſt 
und die Mitglieder derſelben verfolgt wurden, gelang es Buonacorſi, 
ſich der drohenden Gefangennahme durch die Flucht zu entziehen, und 
kam nach mancherlei Irrfahrten im Jahre 1470 nach Polen, wo er 
am Hofe Gregors von Sanok gaſtliche Aufnahme fand. 

Auf welche Weiſe Callimachus mit dieſem bekannt geworden, 
iſt nicht zu ermitteln, wahrſcheinlich geſchah es auf Empfehlung 
humaniſtiſcher Freunde in Griechenland. 

Callimachus gelang es bald, die Gunſt weiterer Kreiſe zu er⸗ 
werben, ja ſelbſt die Aufmerkſamkeit des Hofes auf ſich zu ziehen. 

1472 ließ er ſich an der Univerſität als Scholar eintragen. 
Kurz darauf berief ihn König Kaſimir Jagiello als Lehrer der 
lateiniſchen Sprache für ſeine Söhne an den Hof. Nicht allein als 
ſolcher wußte ſich nun Callimachus die Zufriedenheit des Königs zu 
erwerben, er verſtand es auch, ſich durch ſeine ſtaatsmänniſchen 
Fähigkeiten und durch den politiſchen Scharfblick, mit welchem er die 
ſtaatlichen Verhältniſſe Polens beurteilte, bald unentbehrlich zu 
machen. Vom Könige wurde er zu den wichtigſten Beratungen 
hinzugezogen. Als Geſandter machte er Reiſen nach Venedig, zum 
Papſte, zum Kaiſer und nach Konſtantinopel. 

So iſt es darum auch wohl erklärlich, wenn ſich Callimachus 
bei dem auf ſeine Macht eiferſüchtigen Adel keiner großen Sympa⸗ 
thien erfreute, beſonders da man wohl wußte, daß er ſeinen Einfluß 
beim Könige gegen den Adel ausbeute. 

Ob die unter dem Namen der „Ratſchläge des Callimachus“ 
bekannte Schrift wirklich von ihm herſtammt, iſt zum mindeſten 
zweifelhaft, wenn auch die darin entwickelten Tendenzen ſich voll⸗ 
kommen mit den Abſichten decken, deren Callimachus von ſeinen 
Feinden beſchuldigt wird. 


) Ib. S. 349 u. ff. 
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Das „consilium Callimachi“ iſt eine Denkſchrift für den König, 
die in 35 Artikeln ganz im Geiſte Machiavellis Ratſchläge gegenüber 
dem Adel enthalten. 

So war es für Callimachus nur ein Glück, daß er das Ende 
des unglücklichen Feldzuges nach der Moldau, deſſen moraliſcher Ur⸗ 
heber er gemeſen, nicht mehr erlebte. Er ſtarb am 1. November 1496 
an einer peſtartigen Seuche, die damals in Polen wütete. 

Eng mit ſeinen wechſelreichen Schickſalen verknüpft erſcheinen 
uns die Schriften dieſes Humaniſten, die zumeiſt aus perſönlichem 
Anlaß entſtanden find. So das Leben Gregors von Sanot 1“) (de 
vita et moribus Gregorii Sanocensis, archiepiscopi Leopoliensis), 
worin er ſeinem Freunde ein dauerndes Denkmal ſetzt. Ferner be⸗ 
figen wir von ihm die Abhandlungen „historia de rege Vladis- 
lao“ 11), „bistoria de rebus gestis Attillae“ 12), „de bello 
Turico inferendo oratio“ 13), „libellus de his, quae a Venetis 
tentata sunt, Persis ac Tartaris contra Turcos movendis“ 10. 
Nicht die letzte Stelle unter ſeinen Schriften nehmen die Gedichte 
ein, von denen ſich beſonders die erotiſchen (an Fannia, Druſilla und 
Roxana) durch beſondere Zartheit und Anmut auszeichnen. 

Callimachus bildet den Typus eines echten Humaniſten, der aus⸗ 
gerüſtet mit großer praktiſcher Weltklugheit und ausgezeichnet durch 
ſeine umfaſſende Bildung es verſteht, ſich am Hofe eines Fürſten 
dadurch wert und unentbehrlich zu machen, daß er ſich für die er: 
wieſenen Wohlthaten durch ſeinen „ruhmverkündenden Mund“ er⸗ 
kenntlich zeigt. Für Polen wächſt ſeine Bedeutung noch dadurch, daß 
er ſo zu ſagen eine lebendige Vermittelungsſtraße mit dem Lande 
des Humanismus bildete, zu einer Zeit, als ſich dort der Einfluß 
der neuen Ideen immer mehr bemerkbar machte. Callimachus hatte 
mit vielen italieniſchen Humaniſten lebhaften brieflichen Verkehr. So 
wechſelte er mit dem Platoniker Marſilio Ficino Briefe und Geſchenke. 
Er erhielt von dieſem feine Platoüberſetzung, einen Katalog feiner 
Bibliothek und drei Exemplare der Abhandlung „de sole et de 
numine“, damit er auch — wie er ſchrieb — zwei Freunde damit 


1°) Huert abgedruckt in Wiſzniewski, Pomniki historyi i literatury 
polskiej. Krakow 1835 — 1836. 

11) Aug. Vind. 1519. 4°. 

12) Großenhayn 1530. 4°. 

13) Cracoviae 1524. 4°. 

14) Hagae 1583. 4°. 
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beſchenken könne. Ebenſolche Beziehungen verbanden ihn mit Angelo 
Poliziano, Ugolino Verino und Lorenzo von Medici. 

Unter den Männern, die neben Callimachus für den Humanis⸗ 
mus in Krakau Propaganda machten, nimmt Conrad Celtes ohne 
Zweifel den erſten Rang ein 15). Obgleich von Geburt ein Deutſcher, 
obgleich er fich nur kurze Zeit (1489 — 1490) in Polen aufgehalten hat, 
ſo iſt doch ſein Verweilen für die Erſtarkung des Humanismus hier 
von großem Einfluſſe geweſen. 

Celtes hatte ſich im Jahre 1489 als Scholarch an der Uni⸗ 
verſität immatrikulieren laſſen und beſuchte die aſtronomiſchen und 
mathematiſchen Vorleſungen des berühmten Aſtronomen Albert von 
Brudzewo 1). 

Angeregt durch einen großen Kreis gleichgeſinnter Freunde, zu 
denen außer Callimachus und Brudzewski der Arzt Urſinus, der ge⸗ 
lehrte Sigismund Fuſilius, der Grieche Salemnius u. A. gehörten, 
hielt er ſelbſt mit großem Beifalle Vorträge über Poetik und Rhe⸗ 
torik und gründete zuſammen mit Callimachus die „Sodalitas 
Vistulana“, eine Vereinigung, die den Mittelpunkt aller humaniſtiſchen 
Beſtrebungen bilden ſollte und darauf ausging, durch Heranziehung 
aller für das klaſſiſche Altertum begeiſterten Geſinnungsgenoſſen der 
Univerſität Konkurrenz zu machen. Der Aufenthalt Celtes' in Polen 
dauerte nur zwei Jahre. 

Wir beſitzen von ihm eine Reihe von Gedichten, die teils 
Schilderungen von Krakau und Polen (71 enthalten, teils feine Liebe 
zur Haſilina zum Gegenſtande haben. 

Obgleich ſeine Beſtrebungen von großem Erfolge begleitet waren, 
ſo erloſch doch nach ſeinem Fortgange die Bewegung, die er ange⸗ 
facht, faſt gänzlich, woran ſowohl die wieder erſtarkte Scholaſtik, als 
auch der Tod und der Abgang vieler Mitglieder der societas 
Vistulana Schuld waren. Die nun folgende Reaktion dauerte bis 
zum Jahre 1500. 


18) Geiger, Ren aiſſance und Humanismus in Italien und Deutſchland. 
Berlin 1882, S. 454—462. Mecherzynski, O pobycie w Polsce Konrada 
Celtesa. Kraköw 1876. 

16) Albert von Brudzewo oder Brudzewski (1445 — 1497) lehrte von 
1476 — 1494 an der Univerſität Mathematik und Aſtronomie. Seine Vor- 
leſungen hatten europäiſchen Ruf. Von feinen Werken erſchienen nur die 
Commentaria utilissima in theoricis planetarum. Mediol. 1594. 

17) Ad Vistulam flumen carmen et salinaria ad Janum Terinum. 
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In dem Kreiſe der Humaniſten, welche ſich um Celtes geſchart, 
von denen außer den ſchon oben genannten noch Mathias Drzewicki, 
Peter von Bnin und Erasmus Ciolek zu nennen ſind, ſind beſonders 
zwei Männer hervorzuheben, nämlich Laurentius Corvinus und 
Johannes Rhagius Sommerfeld. In dieſen beiden kommen die 
Hauptmerkmale des damaligen Humanismus klar zum Ausdruck. 

Es ift mehr die Form, als der Inhalt der lateiniſchen Schrift⸗ 
ſteller, die ſie zur Nachahmung reizt, und der Ausſpruch Agricolas 
in der Dedication zu Ciceros Rede für den König Dejotarus 18): 
„nos esse Ciceronianos oportet“ iſt das Feldgeſchrei der ganzen 
erſten Epoche des polniſchen Humanismus. 

Laurentius Rabe 19), latiniſiert Corvinus, aus Neumarkt in 
Schleſien, daher Noviforenſis, genoß in Krakau den Unterricht des 
Johannes Urſinus ?“), Johannes von Glogau?!) und Martin von 
Olkusz 22). Auch beſuchte er die Vorträge des Celtes. 1490 erklärt 
er an der Univerſität den Boetius, 1492 lieſt er über Philoſophie 
und wird 1493 baccalaureus in artibus. 1498 wird er zum 
magister liberalium artium ernannt. Im Jahre 1502 erſchien 
fein berühmtes Werkchen hortulus elegantiarum, eine den Krakauer 
Studenten gewidmete Stiliſtik, der er am Schluſſe die bekannte 
Ode „de Polonia et eius metropoli Cracovia“ beifügte. Außer⸗ 
dem beſitzen wir von ihm folgende Schriften: Structura carminum 
1496; idioma latinum i. e. colloquiorum liber 1496; cosmogra- 
phia dans manuductionem in tabulas Ptolomei 1496, mit Ge⸗ 
dichten über Polen, Krakau und Schleſien; epicedium in Alexan- 
drum Vilnae demortum 1506; epithalamium in nuptiis Sigis- 
mundi I 1518. Auch ift er der Herausgeber des ſeltenen Werkes 
Cursus Sancti Bonaventure de passione Domini cum invita- 
torijs, bymnis et canticis Laur. Corvini. Vratisl. 1522. Gleich 
Corvin iſt auch Johannes Rhagius aus Sommerfeld, genannt Aesti- 


1%) M. T. Ciceronis Pro Rege Deiotaro Ad C. Caesarem oratio: 
Rhetorice: et purioris latinitatis amatoribus plurimum utilis. Cracouiae 
per Hieron. Vietorem 1518. 4°. 

1°) Mecherzufisti, Wawrzyniec Korwin 2 Nowegotargu. Kraköw 1878. 

20) Johannes Urfinus, berühmter Arzt, lebte um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Er iſt der Verfaſſer eines modus epistolandi. 1496. 

21) Johannes von Glogau (Glogoviensis), berühmter Arzt, Mathe- 
matiker und Aſtronom, ſtarb in Krakau 1507. 

22) Martin von Olkuſz, Mathematiker, ſtarb 1540. Er ſchrieb nova 
calendarii Romani reformatio. 
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campianus, für die Ausbreitung des Humanismus thätig, wobei fid 
wie bei jenem ſein Hauptbeſtreben auf die Förderung eines guten 
klaſſiſchen Lateins richtet, und ſein bedeutendſtes Werk ebenfalls eine 
lateiniſche Stiliſtik bildet. 

Er wurde im Jahre 1484 Magiſter, las 1487 über Donat und 
Cicero, erklärte 1493 die Briefe Senecas, hielt 1495, dem Geiſte der 
Reaktion folgend, philoſophiſch-ſcholaſtiſche Vorträge, um aber 1500 
wieder zum Donat zurückzukehren. 1497 war er auch zum bacca- 
laureus der Theologie ernannt worden. Im Jahre 1500 gab er 
ſeine ſchon oben erwähnte Stiliſtik heraus, den „modus epistolandi“, 
ein Werkchen, das, bemerkenswert für den Verfaſſer, ganz mit 
Lobeserhebungen des Callimachus erfüllt iſt und mehrere Auflagen 
erlebte. 

Nach dem Abgange Sommerfelds beginnt für den Humanismus 
an der Univerſität eine glänzende Epoche, die bis gegen die Mitte 
des dritten Jahrzehntes des 16. Jahrhunderts dauerte. Bevor wir 
aber auf dieſe Zeit näher eingehen, iſt es von Intereſſe, das all⸗ 
mähliche Erſtarken und Wachſen des neuen Geiſtes an der Univerſität 
ſeit Gregor von Sanok zu verfolgen. 

Dieſer letztere hatte im Jahre 1440 den Anſtoß zum huma⸗ 
niſtiſchen Studium der klaſſiſchen Dichter gegeben, und ſein Vorgehen 
war, wie wir ſchon oben bemerkten, von großem Erfolge begleitet 
geweſen. Man begann die römiſchen Dichter, wie den Valerius 
Maximus, Virgil, Ovid, Horaz, Statius, Martial, Tibull, Properz 
mit großem Eifer zu leſen und zu erklären“). 

Callimachus, dieſe erſte Leuchte des Humanismus in Polen, ließ 
ſich 1472 als Scholarch an der Univerſität eintragen. Das Jahr 
darauf folgte ihm Michael von Wielun. Johannes von Oswiecim, 
genannt Sacranus, berühmt als lateiniſcher Dichter und Verfaſſer 
eines modus epistolandi, ein Schüler Filelfos, war um dieſelbe 
Zeit mehrmals Dekan der facultas artium und Rektor der Uni⸗ 
verſität. 1489 erſcheint Conrad Celtes, der Gründer der societas 
Vistulana. 1491 ließ ſich Nikolaus Copernicus, der durch ſeine 
Überſetzung des Theophylactus 2“) feine Zugehörigkeit zum Humanis⸗ 
mus bekundete, immatrikulieren. Ihm folgte das Jahr darauf 
Heinrich Bebel, ſpäter Profeſſor in Tübingen. 


23) Wiszniewski t. III., p. 329. 
20) Theophylacti Scholastici Simocatti epistolae morales et amatoriae 
interpretatione latina. Cracoviae 1505. 4°. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 17 
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Der darauffolgenden Reaktion fielen natürlich die noch ſchwachen 
Geiſtesblüten des Humanismus zum Opfer, aber um das Jahr 1500 
erſtarkte er wieder ſoweit, um den Kampf von neuem aufzunehmen 
und wenigſtens einige Jahrzehnte lang ungeſtört herrſchen zu können. 

Mit Beginn des 16. Jahrhunderts wird die Univerſität Krakau 
eine Hochſchule von europäiſcher Bedeutung, zu der Schüler aus 
allen Ländern in Menge zuſammenſtrömten. Und wie feſten Fuß 
der Humanismus um dieſe Zeit dort ſchon gefaßt, das lehrt uns ein 
Blick auf das im „liber diligentiarum“ 25) regiſtrierte und heute 
noch erhaltene Verzeichnis der Vorleſungen. 

Den Beginn macht Johannes aus Lemberg mit der Erklärung 
der Briefe des Filelfo (1501). In den folgenden Jahren begegnen 
wir immer mehr lateiniſchen Autoren als Gegenſtand der Vor— 
leſungen, ſo Terentius und Silius Italicus; Horaz kehrt immer wieder. 

Im Jahre 1511 lieſt Paulus von Krosno über die Aeneide, 
1513 über Claudian und Ovid, 1515 über Lucan. 

Valentin Wröbel aus Poſen, ſeit 1504 magister, erklärt den 
Grammatiker Georgius Valla, den Valerius Maximus (1513) und 
Salluſt (1514). 

Der Engländer Coxe nennt in ſeinem 1518 erſchienenen 
Werkchen „de laudibus academiae Cracoviensis“ bereits 16 Lehrer, 
die er als Sterne des Humanismus bezeichnet ?“). Im felben Jahre 
beginnt auch Rudolph Agricola ſeine Vorleſungen. 

1520 begegnen wir zum erſten Male griechiſchen Autoren: Jacob 
von Sieradz kündigt Vorleſungen an über Heſiod, und Georg von 
Liegnitz über griechiſche Grammatik. Im Jahre darauf lieſt Sebaſtian 
von Lemberg über den Homer; 1527 Antonius de Napochan über 
die Ilias, und Sebaſtian de Hallis über griechiſche Grammatik. 

Hand in Hand mit der akademiſchen Thätigkeit geht die publi⸗ 
ziſtiſche. Die Reihe der vielen Drucke römiſcher Klaſſiker beginnt 
mit Ciceros rhetorica ad Herennium (1500). Zur ſelben Zeit 
erſcheint die Rede pro Ligario, 1502 Cato major, 1507 de 
officiis und quaestiones Tusculanae. Die rhetorica ad Herennium 


28) Liber diligentiarum facultatis artisticae universitatis Cracoviensis. 
Pars I (1487—1503). Editionem curavit Dr. WI. Wistocki. Crac. 1886. — 
Dieſes hochintereſſante Manuskript, welches ein offizielles Regiſter der in der 
Artiſten⸗Fakultät von 1487 — 1503 gehaltenen Vorleſungen enthält, bildet eines 
der wichtigſten Dokumente zur Geſchichte des Humanismus in Polen. 

200 Szujski, p. 158. 
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und der Traum Scipios gehören zu den in jener Zeit am häufigſten 
gedruckten Büchern. 

Mit dem Jahre 1530 hatte die Frequenz der Krakauer Uni⸗ 
verſität bereits bedeutend nachgelaſſen. Um dieſelbe zu heben, ver⸗ 
bot König Sigismund I 1534 der Jugend das Studium auf aus⸗ 
wärtigen Hochſchulen, mußte aber ſchon 1543 ſein Verbot wieder 
zurücknehmen. Sah man doch ein, daß tüchtige, im Auslande ge- 
bildete Kräfte dem Lande nur von Nutzen ſein konnten! 

Aus der oben geſchilderten erſten Blütezeit des Humanismus 
ſeit 1500 ſind die Hauptrepräſentanten Paulus aus Krosno und 
Andreas Krzycki, an die ſich ein größerer Kreis von Schülern 
anſchließt. 

Paulus von Krosno 27) (Galizien), geboren in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, ſtudierte an der Univerſität Greifswald, wo 
er 1499 Baccalaureus wurde. Im Jahre 1500 kam er nach Krakau 
und las an der Univerſität über lateiniſche Dichter. Sein Aufent⸗ 
halt in Polen iſt von mehreren Reiſen nach Oſterreich und Ungarn 
unterbrochen worden; ſo war er 1508 zur Zeit der Peſt in Ungarn 
und im Jahre 1513 in Wien, beſchäftigt mit der Herausgabe des 
Seneca. 

Paulus von Krosno iſt ein hervorragender lateiniſcher Dichter, 
deſſen Poeſien ſich durch ſchönen Stil und auch innern poetiſchen 
Gehalt auszeichnen. Sie wurden in jüngfter Zeit herausgegeben 
im corpus antiquissimorum poetarum Poloniae latinorum 
Crac. 1887. 

Zu feinen bedeutendſten Schülern gehört Johannes von Wislica 2°), 
Johannes Dantiscus ?“) und Rudolph Agricola“). 


m a EA See, 


37) Kruczkiewicz, B, o Pawle z Krosna i Janie z Wiślicy (Rozpr. 
Akadem. t. XII). Kralöw 1887. | 

28) Johannes von Wiślica it hauptſächlich bekannt durch fein Epos 
„de bello Pruteno“, Crac. 1516, das den Krieg Polens mit dem Orden und 
die Schlacht bei Tannenberg behandelt. 

2°) Johannes Dantiscus, eigentlich Flachsbinder, aus Danzig, it ges 
boren 1485. Er führte ein abentenerliches Leben und machte weite Reiſen. 
Nach feiner Rückkehr wurde er Geiſtlicher und von Sigismund Izu diplomati— 
ſchen Sendungen benutzt. Er wurde Biſchof von Kulm und von Ermland 
und ſtarb zu Heilsberg 1548. Dantiscus war ein Humaniſt mit den Vorzügen 
und den Fehlern eines ſolchen. Mit den bedeutendſten Männern ſeiner Zeit 
tand er im Briefwechſel. Er dichtete Hymnen im Geſchmacke des Prudentius. 

30) Rudolph Agricola min. aus Waſſerburg iſt 1509 Scholar und 1519 
Magiſter in Krakau, darauf Profeſſor der Beredſamkeit an der Univerſität 

17* 
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Eine ebenbürtige Stellung neben Paulus von Krosno gebührt 
aber Andreas Krzycki (Cricius) 31). 

Geboren im Jahre 1483, begann er ſeine Studien zu Krakau 
mit Unterſtützung ſeines Oheims, des Biſchofs Peter Tomicki. Auf 
deſſen Koſten begab er ſich zu weiterer Fortbildung ins Ausland. 
Im Jahre 1509 wurde er Sekretär des Biſchofs Lubransfi von 
Poſen, der ihn wegen ſeiner gewandten Feder hoch ſchätzte. Als 
Lubransfi im Jahre 1512 die Braut Sigismunds I, Barbara 
Zapolya, aus Ungarn nach Polen begleitete, befand ſich Krzycki in 
ſeinem Gefolge. Durch ſein zur Feier der Vermählung des Königs 
verfaßtes Hochzeitsgedicht wußte er ſich deſſen Anerkennung in dem 
Maße zu erwerben, daß er zum Kanzler der Königin ernannt wurde, 
welches Amt er bis zu deren Tode (1515) verwaltete. Als der 
König fih zum zweiten Male verheiratete, und zwar mit der Mai- 
länderin Bona Sforza, feierte er auch dieſes Ereignis in einem 
ſchwungvollen Gedichte. 

Krzycki machte febr ſchnell Karriere; er beſchloß feine 
Laufbahn als Erzbiſchof von Gneſen, wodurch er zugleich Primas 
von Polen wurde. 

Er ſtarb im Jahre 1537. 

Von feinen Schriften find die hervorragendſten: in Sigis- 
mundi et Barbarae conubium carmen; encomium Sigismundi 
regis post victoriam de Tartaris partam; de afflictione ecclesiae ; 
Sigismundus eius nominis primus; threnodia Valachiae; cantica 
sacra carmine sapphico. 

In Krzyckis Charakter ift das Weſen des Humaniſten vor: 
herrſchend. Als gewandter Hofmann buhlt er um die Gunſt der 
Großen; gegen ſeine Feinde iſt er rückſichtslos und läßt ſie die 
Schärfe ſeiner Satire fühlen. Neben einer großen Gelehrſamkeit 
und umfaſſenden Bekanntſchaft mit dem klaſſiſchen Altertum beſitzt 
er eine nicht geringe Fähigkeit als Diplomat. Ein Freund heiteren 
Lebensgenuſſes, iſt er leutſelig im Umgange. Als Dichter iſt Krzycki 


Wien. 1515 von Maximilian zum Dichter gekrönt, kehrt er nach Krakau 
zurück und iſt Lehrer der Neffen des Biſchof Konarski. Später lehrt er an 
der Univerſität Philoſophie und Beredſamkeit. Seine Bedeutung liegt mehr 
auf pädagogiſchem Gebiete. Wertvoll ſind ſeine poetiſchen und proſaiſchen 
Vorreden u. ſ. w. zu den von ihm oder anderen herausgegebenen Klaſſikern 
und Schulbüchern. 

) Andr. Cricii carmina ed. Morawski. Crac. 1888. (Corpus antiq. 
poetarum Poloniae latin.) 
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eine bedeutendere Erſcheinung; er iſt wohl ein Schüler, aber kein 
ſklaviſcher Nachahmer der römischen Dichter, jedenfalls eins der ori- 
ginellſten Talente ſeiner Zeit. 

Die ſympathiſchſte und rührendſte Geſtalt unter den Humaniſten 
dieſer Epoche ift Klemens Janicki, der Schützling Krzyckis. 

Janicki (Janitius) “?) war der Sohn eines Bauern aus Groß: 
polen, geboren im Jahre 1516. Seinen erſten Unterricht erhielt er 
in der Lubranskiſchen Schule zu Poſen, kam dann an den Hof feines 
Gönners Krzycki und nach deſſen Tode in das Haus des Wojewoden 
von Krakau, Peter Kmita. Auf deſſen Koſten ſtudierte er in Padua, 
wo er ſich den Doktorhut und den Dichterkranz erwarb. Mit vielen 
italieniſchen Humaniſten pflegte er hier Verkehr und ſchloß beſonders 
innige Freundſchaft mit Lazarus Bonamico, einer der Leuchten der 
Univerſität. Er ſtarb bereits im Jahre 1543 zu Krakau im Alter 
von 32 Jahren. 

Janicki iſt ein Dichter von Gottes Gnaden, deſſen großes Talent 
auch von Not und Krankheit, mit denen er Zeit ſeines Lebens zu 
kämpfen hatte, nicht unterdrückt wurde. In ſeinen Gedichten herrſcht 
meiſt ein tieftrauriger Ton, nur bisweilen durch kecke ſatiriſche Aus⸗ 
fälle unterbrochen. Die Form beherrſcht er meiſterhaft, und ſein Stil 
iſt klar und einfach. 

Auch der polniſche Hof hatte dem Vordringen des Humanismus 
nicht widerſtanden. Wir haben ſchon oben geſehen, welchen Einfluß 
bereits Callimachus ſich bei ſeinen königlichen Gönnern zu erwerben 
wußte und zu welcher Bedeutung ſpätere Humaniſten bei Hofe ge: 
langten. Aber erſt ſeit der Heirat Sigismunds I mit Bona Sforza 
(1518) wird die Macht des Humanismus vorherrſchend. 

So groß die Fehler dieſer Königin auch geweſen ſein mögen, 
das Gute, das ihr das Land zu danken hat, iſt jedoch nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Sie brachte eine Menge italieniſcher Künſtler und Hand⸗ 
werker nach Polen mit und machte italieniſchen Geſchmack in Kunſt 
und Gewerbe erſt heimiſch. 

Auch ihr Sohn Sigismund Auguſt (1548 — 72) glich darin 
ſeiner Mutter, der er eine vorzügliche humaniſtiſche Erziehung zu 
verdanken hatte. Er war, wie uns berichtet wird, der gebildetſte 
König, den Polen je beſeſſen. Er ſprach fertig italieniſch, deutſch und 


2) Cwikliński, L., Klemens Janicki poeta uwienczony (Rozpr. Akad. 
umiejętności wydzial filolog.). Krakow 1898. 
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polniſch und konnte ſich in einem eleganten Latein verſtändlich 
machen. °?) 

Stets war es fein Streben, die gelehrteſten Leute an feinen Hof 
zu ziehen, der darum auch das Abbild war von jenen berühmten 
italieniſchen Fürſtenhöfen, wo der Adel des Geiſtes höher geſchätzt 
wurde, als der der Geburt, und der Fürſt mit dem Gelehrten ver⸗ 
kehrte, wie mit ſeinesgleichen. 

Am Hofe Sigismund Auguſts hatte man für alles Verſtändnis, 
was dem geiſtigen Leben Italiens die Vielſeitigkeit und die charakteriſtiſche 
Heiterkeit lieh. Der König war ſeiner Umgebung kongenial, und 
diejenigen, welche ſeinem italieniſchen Weſen am nächſten verwandt 
waren, ſtanden auch feinem Herzen am nächſten ?“). 

Man ergötzte ſich hier an den derben Späßen Rejs, wie man 
an dem Hofe der Medicäer die Facetien des feinen Poggio mit Be⸗ 
hagen las; hier verehrte man den liebenswürdigen Kochanowski, 
fertigte Abſchriften ſeiner pointenreichen Foricoenia, reichte ſeine 
ſchalkhaften Fraszki von Hand zu Hand, und wenn der ſtille Mann, 
dem das rauſchende Hofleben nicht lange Freude machte, der luſtigen 
Geſellſchaft zu Liebe einmal der ſtrengen Sitte vergaß und einen 
zweideutigen Gedanken in polniſche Verſe brachte, wie man ſie ſo 
wohllautend noch nie vernommen, da vergaß man ſeiner geringen 
Leiſtungen als Beamter und beugte ſich vor der Eleganz ſeines In⸗ 
geniums. | 

Der fein gebildete Hof, ja der König jelbit, regte Cromer zur 
Abfaſſung feines großen Geſchichtswerkes an, das ihm europäischen 
Ruf eintrug; Solikowski und Andreas Patricius Nidedi, einer der 
berühmteſten Philologen ſeiner Zeit, erregten freudige Bewunderung 
durch ihre Gelehrſamkeit; Nidecki übte bedeutenden Einfluß auf ſeinen 
Kollegen im Amte, den Dichterfürſten Kochanowski, und erwarb ſich 
die Freundſchaft des gelehrten Fogelweder und Görnickis. Der edle 
Andreas Frycz Modrzewski ſammelte hier die Erfahrungen, welche 


— WEE on 


33) Solikowski, In funere Sig. Aug. oratio. Crac. 1574. „Linguam 
norat Latinam, ita ut eam non solum intelligeret, verum etiam et genus 
dicendi ac pondera verborum accutissime perspiceret .... Atque haec 
quidem in latina, caeterum populares illas Italicam, Germanicam, Slavo- 
nicas linguas omnes in lisque adeo, ut ne hoc etiam taceam, nostram im- 
primis polonicam ita calluit, ut nescias, quum loquentem audires, cuiatem 
esse potissimum existimes. 

3t) Loewenfeld, Lukaſz Görnicki (Brest. 1884), S. 18. 
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in feinem Werke „de republica emendanda“ zu einem Syſtem 
verarbeitet wurden, und Jan Januszowski, ein andrer Aldus Ma- 
nutius, machte hier in der Kanzlei des Königs die erſten Verſuche 
einer begründeten polniſchen Rechtſchreibung ).“ 

Auch die königlichen Cancellarien waren das Feld, wo die jungen 
Humaniſten ihre Fähigkeiten verwerteten; ſie waren ſozuſagen Aka⸗ 
demien, auf denen fie fih für die ſpätere politiſche Karriere vor: 
bereiteten. Faſt alle bedeutenden Geiſter dieſer Zeit haben von 
hier aus ihre Laufbahn begonnen 3°), jo Modrzewski, Andreas Trzy- 
cieski, Przykuski, Orzechowski 37) und viele andere. 

Selbſt die Biſchöfe von Krakau, die zugleich Kanzler der Uni- 
verſität waren, huldigten ganz offen den Ideen des Humanismus. 
Konarski, Zonicki, Gamſat, Maciejowski und Zebrzydowski förderten 
die klaſſiſchen Studien und ſtanden ſelbſt auf der Höhe der huma— 
niſtiſchen Bildung. Die wiſſenſchaftlichen, geiſtreichen Sympoſien im 
Hauſe des Biſchofs Samuel Maciejowski waren damals weit be— 
rühmt. Übrigens waren auch die Höfe der meiſten übrigen polniſchen 
Kirchenfürſten in dieſer Zeit wahre Pflanzſtätten des Humanismus. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe geiſtige Atmoſphäre des Hofes 
fich auch dem ganzen Lande mitteilte. Gornidi jagt in feiner Vor: 
rede zum „Dworzanin“ 3°), zu keines polnischen Königs Zeiten habe 
es ſo viel gelehrte Männer in Polen gegeben. Nach dem Zeugniſſe 
Cromers war die Kenntnis der lateiniſchen Sprache ſchon weit ver— 
breitet und allen Ständen geläufig geweſen 291. 

Das Drängen nach Bildung war ein allgemeines. An den 
Univerſitäten des Auslandes, wie Wittenberg, Leipzig, Frankfurt a. O., 
Erfurt, Heidelberg, Straßburg, Baſel, Padua, Bologna und Paris, 


2) Loewenfeld, Görnicki, S. 12. 

260) Heidenſtein, Cancellarius 1742. p. 11. 

27) Tarnowski, Pisarze polityczni XVI wieku. Krakow 1886, t. I, 
p. 338 — 342. 

38) Dworzanin polski. Kraków 1566. 

39) Cromer, Polonia. Colon. 1577, p. 67. Ad scholas quidem et 
magistros mittere mares liberos et latinis litteris teneram aetatulam im- 
buere, omnibus, pauperibus iuxta ac divitibus, nobilitati ac plebi, oppi- 
danae praesertim, studium est. Multi paedagogos domi alunt. Itaque ne 
in medio quidem Latio quis reperiat tam multos vulgo, cum quibus latine 
tamen loqui possit. Puellae quoque nobiles et urbanae vel domi 
vel in monasteriis vernacula, imo et latina lingua legere et scribere 
discunt. 
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ſtudierte eine Menge Polen aus allen Teilen des Reiches und aus 
allen Ständen. Während früher nur die Magnaten ihre Söhne ins 
Ausland ſchickten, ſo thaten es jetzt faſt der geſamte Adel, ja ſelbſt 
reiche Bürger und Bauern. Die glänzenden Zeiten der Krakauer 
Hochſchule waren nämlich ſchon vorüber, der Zuzug von außen ver⸗ 
minderte ſich von Jahr zu Jahr, und die polniſche Jugend ſuchte 
nun ihre Bildung im Auslande. 

Es konnte darum auch nicht ausbleiben, daß das Ausland auf 
dieſe Gäſte aufmerkſam wurde. Wir beſitzen eine Menge Zeugniſſe 
ausländiſcher Humaniſten des 16. Jahrhunderts, wie Erasmus von 
Roterdam, Georg Sabinus, Muretus, Paulus Manucius, Sigonius, 
Scaliger, Lipſius u. a., welche ſich über die geiſtige Regſamkeit, 
Gelehrſamkeit und hohe Kultur der Polen mit großem Lobe aus⸗ 


ſprechen!). 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts beginnt die Zeit der 
ſpäteren Blüte des polniſchen Humanismus. Dieſe Epoche nun iſt 


40) Juſtus Lipfius ſchreibt an Andreas Schoepaeus: Quam mutastis? 
et humanitate, elegantia, omni cultu animi provocare audetis laetissimam 
quamque gentem. Mirus providentiae ordo! et coelestis ille agricola has 
illasque partes excolit et velut novales quosdam agros, alternis serit. 
Quid Graeci, quid placent sibi Itali? Graecia et Italia nuper in Gallia 
et nunc in Germania aut Sarmatia reperiuntur. — Muretus äußert ſich 
alfo: Magna mihi, Socrate, cum multis Germanis, magna cum permultis 
Polonis familiaritas, magnus usus, magna necessitudo fuit. Semper eos 
expertus sum bonos viros, rectos, simplices, apertos, humanissimos prae- 
teria, et prope omnes eo vitae cultu ac munditia, quae ad elegantiam 
potius, quam ad ullam barbariem accederet. Nugae istae sunt hominum, 
eos, qui adulari et fallere et aliud loqui aliud cogitare nesciunt, barbaros 
vocantium. Utinam nos eo modo barbari essemus! Utri vero barbariores 
sunt, nati in media Italia, quorum via centesimum quemque reperias, qui 
latine aut graece loqui sciat, aut literas amet, an Germani ac Polori, 
quorum permulti et earum linguarum utramque perfectissime callent et 
ita literas et liberales disciplinas ament, ut in iis tempus omne consumant. 
Olim illi fortassis asperi ac barbari fuerunt; hoc quidem saeculo vereor, 
ne ad nos barbaries, ad illos cultus et splendor vitae et eruditio atque 
humanitas mutatis sedibus commigrarint. — Orichovius, Panegyricus nup- 
tiarum J. Cam. Tarnovii. Crac. 1558: Quo modo Polonia humanissima 
non erit? quae omni doctrinarum genere est florentissima? quae referta 
doctissimis viris est? plena litterarum graecarum atque latinarum. Venisses 
in Poloniam, tibi Polonia non terra barbara, sed ipsa altera visa fuisset 
Italia, cum Polonos pro vernaculo sermone sermonem sonare audires 
latinam. 
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beſonders reich an Geiſtesſchöpfungen, welche den Stempel einer hohen 
Kultur, Eleganz der Form, verbunden mit Friſche und Tiefe des 
Inhaltes, aufweiſen. In dieſer Zeit zeigt ſich der polniſche Humanis⸗ 
mus in ſeinem höchſten Glanze. Ein Umſtand beſonders unter⸗ 
ſcheidet ihn von dem der vorhergehenden Zeit, es iſt die immer mehr 
zunehmende Kenntnis und Pflege des Griechiſchen. 

Den wichtigſten Vertretern dieſer Spätrenaiſſance wollen wir 
nun hier einige Worte widmen. 

Simon Marycki (Maritius) wurde 1535 Baccalaureus und 1539 
Magiſter an der Univerſität Krakau, als welcher er eine überaus 
fruchtbare Thätigkeit bis zum Jahre 1550 entwickelte. Er las und 
erklärte in dieſer Zeit verſchiedene Schriften Ciceros, den Horaz und 
Virgil, gab 1546 Demoſthenes' Reden „vom Frieden“ und 1547 
„für die Freiheit der Rhodieſer“ heraus und veröffentlichte mehrere 
Kommentare zum Cicero. Sein Hauptwerk iſt die Schrift „über die 
gelehrten Schulen““), in der er die derzeitigen betrübenden Verhältniſſe 
der Krakauer Univerſität einer vernichtenden Kritik unterzieht und dabei 
die Schuld ſowohl der Intereſſenloſigkeit des Landes, als auch be⸗ 
ſonders der ſchlechten Beſoldung der Profeſſoren und ihrer daraus 
hervorgehenden Unfähigkeit beimißt. 

Auch Adalbert Nowopolski (Novicampianus), ſein Kollege im 
Amte, verfolgte die gleichen Bahnen. Er iſt von einer großen Viel⸗ 
ſeitigkeit auf dem Gebiete der Theologie, Philologie und der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Baccalaureus wurde er im Jahre 1536, Magiſter 
1539, und begann ſeine Lehrthätigkeit an der Univerſität mit Vor⸗ 
trägen über Ciceros Tusculaneen, welchen ſich dann ſolche über die 
mannigfachſten Gegenſtände anſchloſſen. So las er im Jahre 1545 
nacheinander über Dialektik und Phyſik des Ariſtoteles, Grammatik, 
die Ilias und Heſiod, Demoſthenes und Euclid ?). Seinem Namen 
begegnen wir im liber diligentiarum bis zum Jahre 1558. 

Hervorragender als dieſe beiden, denn ein Philologe von 
europäiſchem Rufe iſt Andreas Patritius Nidecki. 

Geboren im Jahre 1522, erhielt er ſeinen erſten Unterricht in 
Krakau und beſuchte dann die Univerſität Padua, wo er unter den 
berühmten Philologen Robertello und Sigonius fih eifrig mit philo- 


4 Simonis Maricii Pilsnensis, de scholis seu academiis libri duo. 
Crac. 1561. 
42) Morawski, Andrzej Patrycy Nidecki. Krakow 1884. p. 8. 
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logiſchen Studien beſchäftigte. Vornehmlich war es Cicero, den er 
zum Gegenſtande ſeiner Forſchungen machte. Eine innige Freundſchaft 
verband ihn beſonders mit Sigonius, welche durch das gleiche Inter⸗ 
eſſe an ciceronianiſchen Studien noch befeſtigt wurde. Im Jahre 
1559 wurde Nidecki Doktor der Rechte und kehrte nach Polen zurück. 
Kurze Zeit darauf (1560) überraſchte er die gelehrte Welt mit der 
Herausgabe der poetiſchen Fragmente Ciceros, die er 1564 in zweiter 
ergänzter Auflage erſcheinen ließ. Weitere philologiſche Abhandlungen 
von ihm find „miscellaneae coniectationes“, Kommentare zu Cicero, 
Livius und Lactantius, „notae in duas Ciceronis orationes“ und 
der „Diktator“, eine Studie über die Diktatur bei den Römern. Das 
Hauptverdienſt ſeines Lebens iſt jedoch die Edition der poetiſchen 
Fragmente Ciceros, nicht nur das vorzüglichſte philologiſche Werk, 
das zu jener Zeit in Polen erſchienen iſt, ſondern auch eine der hervor⸗ 
ragendſten Leiſtungen auf dem Gebiete der philologiſchen Kritik über⸗ 
haupt“). 

Auch Johannes Kochanowski (1530 — 1584), der mit Nidecki 
eng befreundet war, verdient hier einige Worte. Seine eigentliche 
Bedeutung liegt zwar auf einem anderen Felde, da wir in ihm den 
größten Dichter und vorzüglichſten Repräſentanten der erſten Blüte⸗ 
zeit der polniſchen Litteratur verehren. Man nennt ihn mit Recht 
den „Dichterfürſten“ unter den Polen und den „Vater der Sprache“, 
aber ſelbſt in ſeinen polniſchen Schriften verleugnet er nicht den 
Schüler der Alten und in ſeinen lateiniſchen SIE erſcheint er 
uns als echter Humaniſt. 

Durch feine Rekonſtruktion des Ciceronianiſchen, Aratus“**) hat 
Kochanowski übrigens auch das eigentliche Feld der Philologie be: 
treten. Eine nähere Prüfung dieſes Werkes überzeugt uns leicht 
von ſeiner Befähigung auch für dieſe Arbeit; zahlreiche Stellen zeigen 
den feinen dichteriſchen Sinn, der gerade hier dem Philologen ſehr 
zu ſtatten kommt“). 


) Carl Halm, Beiträge zur Berichtigung und Ergänzung der cicero» 
nianiſchen Fragmente. Sitzungsberichte der kgl. bair. Akademie in München 
1862. „Der gelehrte Pole Andreas Patricius, deſſen reichhaltigen Commentar 
kein neuerer Bearbeiter gekannt zu haben ſcheint.“ 

t4) M. T. Ciceronis Aratus ad Graecum exemplar expensus et locis 
mancis restitutus per Joannem Cochanovium. Cum adnotationibus. Eius- 
dem autoris super Festi Avieni Arataeorum paraphrasim et Germanici 
Caesaris fragmenta animadversiones. Cracoviae 1579. 4°. 23 ff. 

*8) Loewenfeld, Johann Kochanowski. S. 140. 
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In Gornidi (1527—1603) finden wir den Typus eines echten 
Humaniſten am deutlichſten ausgeprägt. Zwar hat er ſelbſt keine 
Zeile lateiniſch geſchrieben, aber er war „doch ganz ein Sohn der 
Renaiſſance, als Menſch und als Schriftſteller“. In einer ſchönen 
und meiſterhaften Sprache iſt er ſeinem Volke durch ſeine Schriften 
— ich erwähne nur die Überſetzung des Seneca +6) — der Dol: 
metſcher antiker reſp. humaniſtiſcher Ideen. 

Gleich Nidecki ſind auch Jakob Görski (1525 — 1585) und 
Benedikt Herbeſt (1531— 1593) nur auf philologiſchem Gebiete er⸗ 
wähnenswert; ſie ſind beide bemerkenswert durch ihre grammatiſchen 
und rhetoriſchen Schriften, bekannter noch durch ihre gelehrte Pole- 
mik unter einander. Sie ſind aber beide an der Univerſität im 
Intereſſe des Humanismus rege thätig geweſen. 

Görski““) begann fein Lehramt im Jahre 1:55 an der Uni- 
verſität mit Vorleſungen über Ciceros Rede pro Roscio Amerino, 
las in den folgenden Jahren über philoſophiſche Gegenſtände (Alber⸗ 
tus Magnus, Ariftoteles) und gab im Jahre 1558 die Abhandlung 
de periodis atque numeris oratoriis libri II heraus. Das Jahr 
darauf füllten Vorträge über Rhetorik aus, auch ein Schriftchen über 
Hielen Gegenſtand erſchien von ihm um diefe Zeit“ ?). 1501 wurde 
er mit Herbeſt““), feinem Kollegen im Amte, in einen gelehrten Streit 
über die lateiniſche Periode verwickelt, welcher auf beiden Seiten mit 
erbitterter Heftigkeit geführt wurde, und in dem ſelbſt Männer wie 
Stanislaus Orzechowski, Stanislaus Maciejowski, Kochanowski mit 
Eifer Partei nahmen“). Herbeſt zog ſich endlich, des Streites 
müde, nach Poſen zurück und trat dort ſpäter in den Jeſuitenorden. 

In Herbeſt zeigt fih noch deutlicher als in Gorski der Charakter 
des unruhigen und beweglichen Humaniſten. Immer von einem Orte 
zum andern wandernd, hier feierliche Abſchieds-, dort prunkvolle Be⸗ 
grüßungsreden haltend, dabei ewig im Streite mit ſeinen Gegnern, 
geht ſein ganzes Leben einzig in ſeiner Liebe und Begeiſterung für 
das klaſſiſche Altertum und beſonders für ſeinen Meiſter Cicero auf. 

Ehe wir an das Ende unſerer Geſchichte des polniſchen Humanis⸗ 
mus gelangen, müſſen wir noch eines Mannes gedenken, der, gleich 


40) Loewenfeld, Görnicki, S. 110—125. 
47) Morawski, p. 92. 

= 48) De generibus dicendi. Crac. 1559. 
% Morawski, p. 98. 
se, Wiszniewski, t. VI, p. 150—1567. 
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groß und berühmt als Staatsmann und Feldherr, auch den Ruhm 
eines bedeutenden Humaniſten erworben hat. Wir meinen den Kanzler 
Jan Zamoyski 51). 

Gleich als wollte der ſchon erſterbende Humanismus ſich noch ein⸗ 
mal in ſeiner ganzen Herrlichkeit erheben, ſo erſtand ihm in Zamoyski 
ein Vertreter und Mäcen, wie er ihn auch in den glänzendſten Zeiten 
feiner Blüte kaum je befeffen. Mit Zamoyski und dem kleinen Kreiſe 
ſeiner Anhänger ſind die Tage des polniſchen Humanismus gezählt. 
Wohl erloſch er nicht mit einem Male, wohl hatte er hier und da 
noch begeiſterte Anhänger, aber der geiſtige Nebel der Reaktion, 
welcher nun das ganze Land bedeckte, wurde immer dichter und 
dichter. 

Jan Zamoyski wurde geboren im Jahre 1541. Nachdem er 
ſeine erſten Studien in Kulm beendet, wandte er ſich nach Paris, 
wo er Schüler des berühmten college royal wurde. Vier Jahre 
darauf ſehen wir ihn in Straßburg in der Schule des berühmten 
Johannes Sturm, „Straßburgs erſten Schulrektors“ 2). Dieſer war 
einer der bedeutend ſten und fähigſten humaniſtiſchen Pädagogen feiner 
Zeit, und der Einfluß, den er auf den Bildungsgang des jungen 
Zamoyski ausübte, war nachhaltig genug. Unter ſeiner Leitung ſetzte 
er die ſchon in Paris begonnenen Studien des Griechiſchen fort. 
Im Jahre 1561 begab er ſich nach Padua. Die Univerſität Padua, 
welche den ausgezeichnetſten Lehrern auf dem Gebiete der Juris⸗ 
prudenz, der Medizin und der humaniſtiſchen Studien — wir nennen 
nur Laurentius Caſtellanus, Hieronymus Cagnolus, Tib. Decianus, 
Markus Mantua, Bartholomäus Sylvaticus, Nascimbonus Petenellus, 
Baſſianus Landus, Bernardinus Tomitanus, Markus Oddus, Laz. 
Bonamicus, Joannes Faſeolus und die beiden ſchon oben erwähnten 
großen Philologen Franciscus Robertellus und Carolus Sigonius — 
ihre weite Berühmtheit verdankte 53), war von jeher ein Anziehungs⸗ 
punkt für die im Auslande ſtudierenden Polen geweſen, und zu keiner 
Zeit war die Zahl derſelben dort ſo bedeutend, wie gerade im ganzen 
16. Jahrhundert. Bereits im Jahre 1271 hatte ein Pole, Nikolaus 
Polonus, die Würde des Rector jurisconsultorum bekleidet, und 
im Jahre 1563 wurde Rektor der Univerſität Jan Zamoyski. Zu 


51) R. Heidenstein, De vita Johannis Zamoiscii. 1606. 

**) Chr. Schmidt, La vie et les travaux de Jean Sturm. Stras- 
bourg 1855. 

0 Tomasini, Gymnasium Patavinum. Utini 1654. 
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dieſer Zeit erſchien auch fein bekanntes Werk „de senatu Romano“). 
Nach Polen zurückgekehrt, beſchäftigte er ſich auf Veranlaſſung des 
Unterkanzlers Peter Myſzkowski mit der Ordnung der königlichen 
Archive, beteiligte ſich nach dem Tode Sigismund Auguſts eifrig an 
der Wahl Heinrich von Valois und war auch im Jahre 1573 Mit⸗ 
glied der polniſchen Geſandtſchaft in Frankreich, welche Heinrich die 
Krone Polens anbieten ſollte. Auch unter dem Könige Stefan Batory 
wuchs das Anſehen Zamoyskis immer mehr; er wurde Unterkanzler 
und im Jahre 1576 Großkanzler von Polen. Auf den Vorſchlag 
Zamoyskis beſchloß der König 1577 die Gründung eines humaniſti⸗ 
Iden Kollegs nach dem Muſter des college royal in Paris und die 
Berufung ausgezeichneter ausländiſcher Humaniſten an dieſelbe. Der 
Plan ſcheiterte jedoch an dem Widerſtande der Biſchöfe und der 
Profeſſoren der Univerſität. Kurze Zeit darauf ſtarb der König 
Stefan Batory, und Sigismund III gelangte auf den Thron. 
Zamoyski befand ſich jetzt auf dem Gipfel ſeiner Macht; mehrere 
ruhmreiche Feldzüge gegen die Türken machten ſein Anſehen nur noch 
bedeutender. Im Jahre 1593 verwirklichte er den ſchon lange ge⸗ 
hegten Lieblingswunſch ſeines Lebens, nämlich die Errichtung eines 
Kollegs in der von ihm 1580 gegründeten Stadt Zamose. Daß ihm 
dabei das Gymnaſium Sturms in Straßburg vorſchwebte, daß er 
gleich dieſem eine Pflanzſtätte der klaſſiſchen Wiſſenſchaften ins Leben 
rufen wollte, geht aus einem Briefe an den Dichter Simon Szymo⸗ 
nowicz (Simonides), worin er ihm den Plan feiner „schola civilis“ 
auseinanderſetzte, zur Genüge hervor. Szymonowicz war es auch, 
den er mit der Gewinnung von geeigneten Lehrkräften betraute. 
Nachdem er 1594 die Zuſtimmung des Papſtes in einem Dekrete, 
welches die neue Schule mit allen Rechten einer Univerſität aus⸗ 
ſtattete, erlangt hatte, wandte ſich Zamoyski in einem Manifeſte an 
die Gebildeten ſeiner Nation, worin er ihnen die Gedanken, die ihn 
bei der Gründung geleitet, näher auseinanderſetzte. Wir können uns 
nicht verſagen, einige der markanteſten Stellen dieſer Proklamation 
hier anzuführen, weil ſie für den edlen Geiſt unſeres Humaniſten zu 
bezeichnend ſind. 

„Ego vero lubens fateor, cum mihi facile persuasissem nihil esse in 


vita magnopere expetendum, nisi laudem, honestatem, bonum publicum, 
studiis me totum dedidi. Haec adolescentiam meam alebant, senectutem 


% Zamoscius, Joa., De Senatu Romano Ib. II. Venet., Jord. Ziletus, 
1563. 4°. 
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oblectabant, secundas res in sellis curulibus ornabant, adversis perfugium 
et solatium praebebant, in bellis conficiendis regebant, in pactis foederibus- 
que condendis informabant, .... pernoctabant mecum, peregrinabantur, 
rusticabantur. Quodsi haec vox studiornm hortatu praeceptisque conformata, 
quantum vires sinebant, et patriae meae charissime ampliando nomini, et 
vobis, concives mei, saluti, et mihi honori fuit. Cur non ego eandem 
studiorum viam serio calcandam vobis esse moneam? Si mihi tam dives 
arca esset, ex qua omnes cives ditare possem, ditarem! Nunc vero, cum 
recta liberorum institutio omni auro pretiosior, huius perennem fontem 
aperio vobis academiam, unde eam filii vestri affatim haurire poterunt. — 
Ipse modum docendi, ipse instrumentum autorum scientiarumque prolegen- 
darum praescribam, praefiniam. Odi enim eos, qui cum bene sciant in- 
finita esse artium carricula quibus aetas nobilis ingenii magis ludificatur 
quam informatur, quae non tam fructum solidum, quam vaniloquam afferunt 
ostentationem, detinent tamen in iis iuventutem: quo praetextu? Deus 
index et viudex videbit. Annos eius, spem patriae, expectationem generis 
sumptus parentum furantur. Quemadmodum providens agricola non quae- 
vis semina terrae inicit, sed quae utilem potius fructuni promittunt, quam 
quae pulchrum, quae agrum fecundant potius, quam exossant: ita circum- 
spectus praeceptor neque iis disciplinis adolescentiam discipulorum curae 
suae fallere debet, quae plausibile tantum decoram afferant, sed quae vitam 
potius quam linguam forment; neque id quod docet ad discentis solum 
utilitatem derivare tenetur, sed nt patria eius fructibus suos fructus metia- 
tur, eius ornamentis sua ornamenta ad invicem communita laetetur.“ 


Szymonowicz war es gelungen, tüchtige Lehrer für die Univerſität 
Zamosé zu gewinnen. Wir nennen nur Johannes Urſinus, Lauren⸗ 
tius Starnigel, Melchior Stephanides, Schonaeus, Burski, Simon 
Birkowski und Thomas Drezner. Auch im Auslande war man auf 
die Gründung Zamoyskis aufmerkſam geworden und die berühmteſten 
Gelehrten jener Zeit — ſo Scaliger, Johannes Douza, deſſen Sohn 
Georg, Thierry — erwähnen ihn und ſeine Stiftung mit Achtung 
und Anerkennung. 

Wir wollen uns nur darauf beſchränken, das Zeugnis Georg 
Douzas hier anzuführen, weil es am ausführlichſten und be⸗ 
zeichnetſten ift. So ſchreibt er in feinem iter Constantinop.““) 
folgendes: 

„Et hic heros non semel in discrimen vitae se coniecit, 
ut suae fidei commissos a luporum rapacitate vindicaret. 
Optime cognitum habet, quam personam sustineat: ideo omnes 
eius conatus eo spectant, ut patriae suae inserviat, privata 


85) Georgii Dousae de itinere suo Constantinopolitano epistola. Lugd. 
Batav. 1590. p. 83. 
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commoda publicis posthabeat. In singulis disciplinis ita 
excellit, ut totam aetatem in studiis trivisse videatur. Viros 
humanioribus litteris excultos quanta benevolentia prosequatur 
ex Hippeo Musis et litterarum studiis ab eadem extracto satis 
constare arbitror.“ 

Zamoyski ftarb nach einigen glücklichen Feldzügen gegen die 
Türken und Koſaken, am 3. Juni 1605. Außer der bereits erwähnten 
Schrift ift Zamoyski auch der Verfaſſer folgender“): 

De perfecto senatore syntagma. 

Opus legum et institutorum academiae Patavinae. 

Oratio qua Henricum Valesium regem renuntiavit Parisiis. 
Romae 1574. 

Pacificationis inter domum Austriacam ac regem Poloniae et 
ordines regni tractatae scripta aliquot. 1590. 4°. 

De transitu Tartarorum per Pocutiam anni 1593 epistola ad 
D. Cynthium. Crac., Lazarz, 1594. 4°. 

Logica stoica. 

Testamentum Joannis Zamoyscii. Moguntiae 1606. 

Nach dem Tode Zamoyskis ging die Univerſität Zamosé immer’ 
mehr ihrem Verfalle entgegen, und die polniſche Renaiſſance wurde 
vom Jeſuitismus zu Grabe getragen. 

Es erübrigt noch, über einige Humaniſten aus dem Kreiſe Ba- 
moyskis, die mit ihm in nähere Berührung getreten waren, einige 
Worte zu verlieren. 

Simon Szymonowicz 5”), genannt Simonides, den wir hier an 
erſter Stelle nennen, hat zwar nie ein Amt an der Univerſität be⸗ 
kleidet, aber an ihrer Entwickelung ſtets regen Anteil genommen. 

Er wurde geboren 1558 zu Lemberg. Von ſeinem Vater, der 
den Grad eines Magiſters der Philoſophie und der freien Willen: 
ſchaften erlangt hatte, erhielt er eine ausgezeichnete Erziehung. 
1577 wurde er Baccalaureus an der Univerſität Krakau, ging, um 
ſeine Ausbildung zu vollenden, nach Belgien und Frankreich und ließ 
ſich endlich im Jahre 1580 zu Lemberg, im Hauſe ſeines Vaters, 
nieder, fic) feinen Lebensunterhalt durch private Lehrthätigkeit er- 
werbend. 

Um das Jahr 1593 kam er in nähere Berührung mit Zamoyski. 
Seine Thätigkeit in der Gründung der Univerſität Zamosé haben 


86) Bentkowski, Historya literatury polskiej. t. II, p. 592/593. 
57) Bielowski, Szymon Szymonowiez. Sratow 1875. 
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wir bereits erwähnt. Zamoyski beſchenkte ihn mit einem Landgute 
und vertraute ihm die Erziehung ſeines Sohnes Thomas an, die er 
bis zum Jahre 1613 leitete. Szymonowicz ſtarb im Jahre 1629. 

Von ſeinen Werken verdienen beſonders drei Erzeugniſſe ſeiner 
Muſe Erwähnung. Es ſind der „Castus Josephus“. ein lateiniſches 
Drama, worin er die bibliſchen Figuren ganz in humaniſtiſcher Weiſe 
behandelt, der „Alinoparan“, eins feiner ſchönſten Gedichte, entſtanden 
auf Veranlaſſung des Feldzuges Zamoyskis gegen die Tataren, und 
die lateiniſche Paraphraſe des Propheten Joel, welche er dem Papſte 
Clemens VIII widmete "91. 

In polniſcher Sprache ſchrieb er „Sielanki“ (Idyllen), welche 
ſeinen Namen in Polen am meiſten berühmt gemacht haben. 

Johannes Urſinus, einer der von Szymonowicz für die Uni⸗ 
verſität gewonnenen Profeſſoren, iſt der Verfaſſer einer guten 
lateiniſchen Grammatik (Lemberg 1592). Auf Koſten Zamoyskis 
ſtudierte er in Padua Medizin und machte ſeinen Namen darauf 
durch ein ſehr brauchbares Lehrbuch der Ofteologie ) bekannt. 

Burski, ſein Genoſſe im Amte, iſt ohne Zweifel hervorragender. 
Er veröffentlichte Abhandlungen über Dionyſius von Halicarnaß und 
Thukydides. Sein beſtes Werk iſt die „dialectica Ciceronis“ 
(Samoscii 1604), zu welcher Zamoyski ſelbſt die meiſten Notizen ge⸗ 
liefert hatte. 

Thomas Drezner war in Zamosé Profeſſor der Rechte von 
1560—1640. Er iſt der Autor folgender wertvoller und heute 
äußerſt ſeltener Schriften: processus judiciarius regni Poloniae 
(Zamoscii 1601), institutionum juris regni Polon. (Zam. 1613), 
similium juris Polonici cum jure Romano (Zam. 1603). Letzteres 
iſt ſeine bedeutendſte Arbeit. 

Wir beſchließen die Reihe der ſpäteren Humaniſten mit einer 
für jene Zeiten noch bedeutenden Erſcheinung, dem Dichter Sebaſtian 
Klonowicz. 

Geboren 1545, übernahm er nach Beendigung ſeiner Studien 
in Krakau das Amt eines Stadtſchreibers in Lemberg 1574 und vier 


— 


ss, „Huic urbi (i. e. Leopoli) plurimum me debere fateor, quod hic 
cum Simone Simonide hospitium et amicitiam contrahere licuerit. Qui vir 
quanto orchaestrae plausu Parnassi collem institerit, e scriptis eius editis 
Aelinopaeane videlicet et casto Josepho tu Joelis paraphrasi satis superque 
constare arbitror.“ Go ſchreibt G. Douza, de itin. Const. 

0 De ossibus humanis. Samoscii 1610. 
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Jahre ſpäter das eines Magiſtratsſchreibers von Lublin. Durch das 
Vertrauen ſeiner Mitbürger wurde er 1574 zum Bürgermeiſter letzt⸗ 
genannter Stadt erwählt, welches Amt er bis zu ſeinem Ende be⸗ 
kleidete. Eine kurze Zeit (1589—91) war er auch an der Univerfität 
Zamose thätig. Er ſchrieb in lateiniſcher Sprache u. a. die 
„Roxolania“ ®), eine durch maleriſche Schilderungen und poetiſchen 
Schwung ausgezeichnete Beſchreibung ſeines engeren Heimatlandes, 
die victoria Deorum, in qua continetur veri herois educatio“, 
eine beißende Satire auf den Adel und die Geiſtlichkeit, und die 
„actio in jesuitas“, welche bald weite Verbreitung fand und ihm 
ewige Feindſchaft der Jeſuiten eintrug. 

Von feinen polniſchen Schriften find die beiten die Zale na- 
grobne, flis, pożar, worek judaszow. 

Klonowicz gehört bereits einer Zeit an, die dem Humanismus 
fern liegt, aber doch giebt es bei ihm noch manche Berührungspunkte 
mit demſelben. Als Menſch ein edler und antiker Charakter, ver⸗ 
folgt er als Dichter reine und ethiſche Zwecke, wie er auch in ſeiner 
Satire durch die unerbittliche Analyſe der Sitten ſeiner Zeit auf eine 
Veredelung der Geſellſchaft hinarbeiten wollte. Sein lateiniſcher Stil 
iſt ſchön und klar; er gewinnt durch ſchöne maleriſche, ſtellenweiſe 
ergreifende Schilderungen des heimatlichen Landes und durch feine 
Beobachtung der Menſchen. 

Von ſeinen Zeitgenoſſen wären zu erwähnen Stanislaus 
Grochowski, Joachim Bielski, Peter Cieklinski, Andreas Zbylitowski, 
Reinhold Heidenſtein u. a., die wohl manches mit ihm gemein haben, 
aber für die Geſchichte des Humanismus nicht mehr in Betracht 
kommen. 

Wir ſind am Ende unſerer Darſtellung. Nach beſten Kräften 
haben wir es verſucht, dem Leſer ein Bild jener Geiſtesſtrömung zu 
geben, welche, wie im ganzen übrigen Europa, ſo auch in Polen auf 
die Kultur eine nachhaltige Wirkung ausgeübt hat. Und daß dieſe 
Zeit für Polen nicht nutzlos geweſen iſt, das ſehen wir aus der Menge 
der Geiſtesſchöpfungen, die ſie hervorgebracht hat und welche wahrlich 
nicht den wertloſeſten Teil der polniſchen Nationallitteratur aus⸗ 
machen. 

Die Epoche des Humanismus gehört zu den ſchönſten und 
glänzendſten, die das Geiſtesleben des polniſchen Volkes gezeitigt und 


80) Wäre dieſes Gedicht in polniſcher Sprache geſchrieben, jo würde es 
dem Dichter den Ruhm eines der größten nationalen Dichter geſichert haben. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 18 
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giebt Zeugnis für die Höhe der Kultur und Intelligenz, auf der es 
bereits zu jener Zeit geſtanden hat. 

Wie tief und nachhaltig jene ganze Bewegung in Polen ge⸗ 
weſen, das erſehen wir z. B. aus dem Umſtande, daß das polniſche 
Volk zu einer Zeit, wo die Gelehrten des übrigen Europas Bände 
von Kommentaren zu den klaſſiſchen Autoren ſchrieben, dieſe vielmehr 
ſelbſt nachahmte und eine ganze Schule neulateiniſcher Dichter hervor⸗ 
brachte. 


Beſchreibung 


der 
geleitlichen Annahme eines Fürſten 


an der Thüringiſch⸗Heſſiſchen Landesgrenze 
zu Vacha aus dem Jahre 1680. 


Mitgeteilt von C. A. D Burkhardt. 


— 


Das Geleitsweſen des Mittelalters weiſt eine Fülle intereſſanter 
Gebräuche auf, die wir aber aus Mangel einer Geſchichte des Geleits⸗ 
und Straßenweſens noch nicht im entfernteſten beherrſchen. Der bei 
weitem größte Teil dieſer Rechtsgewohnheiten im Geleite verdankt 
meiſt ſeine Entſtehung der Entwickelung der deutſchen Territorien ſeit 
dem 15. Jahrhundert, wo das Geleits: und Straßenweſen um fo 
ſchärfer gehandhabt wurde, als man beſtrebt war, das hohe Regal 
finanziell auszubeuten, wobei freilich ein engherziges Abſchließen der 
einzelnen Territorien unvermeidlich war und dieſes einen tiefſchädigen⸗ 
den Einfluß auf das Verkehrsweſen ausübte. Denn jede territoriale 
Gewalt arbeitete mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln darauf hin, 
dem geſamten Verkehre beſtimmte Straßen vorzuſchreiben und dieſe 
durch zahlloſe Geleitsſtellen und Zollſtöcke zu erzwingen. 

Im mittleren Deutſchland war es das mächtige Kurſachſen, das 
es verſtand, den ganzen Verkehr zwiſchen Frankfurt a. M. und Leipzig 
einerſeits und zwiſchen Nürnberg und den Seeſtädten andererſeits 
über Erfurt zu leiten, und dort ein ſächſiſches Hauptgeleit ein⸗ 
zurichten, obwohl dieje Stadt nur in einem Schutzverhältnis zu 
Kurſachſen, ſtand und Kurmainz die Hoheitsrechte in Erfurt ausübte. 

Je ſchwerer die Kämpfe waren, in die Sachſen ſich mit Mainz 
und den benachbarten Territorien verwickelte, die bis zur Aufhebung 
des Geleitsweſens in den thüringiſchen Fürſtentümern fortgeſetzt 

ër 
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wurden, um ſo ſtarrer hielt man an dem vermeintlichen Rechte feſt, 
Erfurt als Straßenknotenpunkt aufrecht zu erhalten, um daraus ſich 
eine ergiebige Einnahmequelle zu ſchaffen. Selbſtverſtändlich mußte 
man hierbei darauf bedacht ſein, an den Grenzen des Kurſtaates, 
ſpäter an denen der aus dieſem entſtandenen Fürſtentümer ſcharf ein⸗ 
zuſetzen, um den Verkehr mittels Straßenzwang durch den Knotenpunkt 
Erfurt zu leiten und bei den alten ſtarren Formen zu beharren, die 
uns noch in ſpäter Zeit entgegen treten. 

Eine ſolche ſtarre Form zeigt ſich noch 1680 in einer geleitlichen 
Annahme eines Mainzer Kurfürſten an der thüringiſch⸗heſſiſchen 
Landesgrenze, deren Beſchreibung um ſo wichtiger iſt, als ſelbſt 
in den Geleitsakten des reichen Weimarer Archivs dieſe die 
einzige ſeit dem 15. Jahrhunderte iſt, in der das kleinſte Detail 
einer geleitlichen Annahme wiedergegeben erſcheint. 

Dieſe Schilderung iſt uns auch deshalb wichtig, weil ſie einer 
ſpäteren Zeit des noch blühenden Geleitsweſens angehört, und 
zeigt, wie ſorgſam einerſeits an der Grenze des kleinen Fürſtentums 
Eiſenach das Geleitsrecht ausgeübt und als eine Haupt⸗ und Staats⸗ 
aktion mit pomphaftem Apparat behandelt wurde. Man kann ſich 
einen Begriff machen, welch' erſchwerende Umſtände vorhanden und 
zu bewältigen waren, um von Vacha bis zur Reſidenz Eiſenach in 
damaliger Zeit vorzudringen. 

Der Brief an den Herzog Johann Georg lautet nach alter 
Schreibweiſe: 


Durchlauchtigſter Hertzog. 

Ew. Fürſtl. Durchl. Gnädigſten Befehl vndt inſtruction vom 
2. Maii jüngſthin habe in vnterthänigkeit gebührenden reſpects wohl 
erhalden, auch daraus mitt mehrem erſehen, was wegen annehm vnd 
begleitung deß Herrn Churfürſten zu Mayng ') vor der Vader 
Brücken, gnädigſt anbefohlen, welchem dann auch darauf in allem 
gehorſambſter maßen vnterthänigſt nachgelebt worden; wie es aber 
bey dieſem Actu von anfang biß zu Endt ergangen, geruhen Ewer 
Fürſtl. Durchl. ſich ferner vnterthänigſt vortragen zu laßen. 

Nachdem 1. nachricht erhalden, ob würdten der Herr Churfürſt 
zu Maintz Dienstags d. 4. May frühe dero Reiſe von Vacha gegen 
Eiſenach forttſetzen, bin ich mitt denen zugegebenen von Adell und 
Herrſchaffts Bedienten ümb deſto früher ernenten Morgens uor der 
Vacherbrücken zu fein, Abenths vorhero pff Dieffenorth gangen, 


1) Anſelm Franz von Ingelheim, früher Statthalter zu Erfurt. 
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albar pernoctiret, in aller frühe von dannen vfgebrochen vnd mitt 
herankommenden Morgen gegen 3 Uhr mich vor die Vacher Brücke 
geſetzet, da denn die Stadtthor noch geſchloßen und aldar niemandt 
zu vernehmen geweſen. 

Alß 2. die Thor geöffnet und von dannen wier vernommen 
worden, ift gegen 5 Vhren ein Corporal mitt etlichin Dtusquetirern 
von der Stadt die Brücken herüber kommen vnd (sc. hat) an den 
Schlagbaum pf der Brücken doppelte Schildtwacht geſetzet, auch den 
Schlagbaum nieder gelaßen; eine halbe ſtundt hernach kam gleichfalß 
ein Hauptmann mitt einer Compagnie zu Fus aus der Stadt heran 
marſchirt, ſetzte ſich dißeits der Brücken zu rechter handt der Straßen 
uf eine Höhe in einen Gartten vnd ſtelte doppelte Schildwacht am 
Endt der Brücken zu beeden ſeiten der Straß, gleich deme Stein, 
woroffen vor dieſem das fteinerne F geſtanden, und das Sächſiſche 
Gleyth, von der Stadt Vacha herüber ſeinen Anfang hat; baldt 
darauf kam eine Compagnie Tragoner, den pfad bey der Brücken 
am Sichenbergk herunter, ſetzte ſich zur Lincken unter die Straßen 
uf die Wieſen, vnd die weilen der Herr Churfürſt erſt früheſtückten 
in der Stadt, verſchob fih der vfbrud big nach 10 Vhren. Mittler: 
weil giengen viel von dero Committat aldar vorbey. Ich hielte aber 
nechſt an den Schildtwachen an obgedachtem F die Straß beſetzt. Es 
lieſe auch der Heſſiſche Herr General Graf von der Lipp mich durch 
den Tragoner Hauptmann zu zweyen mahlen in die Stadt zum 
Früheſtück bitten, worauf ich uf eine halbe ſtundt hinein ritte, doch 
von der bey mir habenden Suitte die Straße beſetzt hielte. Nach 
meiner Zurückkunfft uerzog ſichs noch über eine halbe Stundt, ehe 
der gantze Marſch anbrach, bey erfolgung deßen rückte die Tragoner 
Compagnie von der Wieſen uf die Brücken, vnd wolte durch die 
Heſſiſche Schildtwacht gegen vns gehen, worgegen ich Proteſtirte; der 
Haubtmann wendete ein, wie er weiter nichts ſuchte, denn nebenſt 
der Straß zu ſtehen, ümb Ordre zu erwartten, wohin er marſchiren 
ſolte, ſolchen falß er zwiſchen der Brücken vnd Sächſiſcher Suitte, 
welche vornen die Straß innen hatte, ſtehen bliebe. Do nun 3. die 
Herbeykunfft deß H. Churfürſten geſchahe, wolten die Heſſiſche noch 
etliche Schritt weiter dann ihre Schildtwacht ſtunde, diſſeits rücken, 
vorgebend wier ihnen zuenahe kommen, ſetzten auch zu behauptung 
ihres vorwandts noch etliche Mußquetirer des ortt vf die Straß, 
worgegen ich gleichfalß Proteſtiret vnd in deme der Herr Churfürſt 
vf der Gleythsſcheidung zu Endt der Brücken anlangten durch die 
Musgquetirer hintrange, vnd dieſelben wo das Sächſiſche gleyth von 
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der Stadt Vacha herüber angehet, beneventiret vnd angenommen in 
gegenwardt Ihr Fürſtl. Durchl. deß Herrn Landgraffen Carln zu 
Caſſell, dero Herrn Brudern Printz Philipen, deß Landtgraffen Herrn 
Schwager eines Printzen von Churlandt, welche bey dem Herrn Chur⸗ 
fürſten von Mayntz in einer Gutſchen ſaßen. Nach uerrichtung 
deßen wurde der gantze Marſch ufr Straß hinan biß uor Zella von 
Sächſiſcher Suitte geführt, und hat ſich weiter nichts hierbey zu⸗ 
getragen, ſo dem Fürſtl. Haus Sachſen zur Praejuditz gereichen 
mögte. Zwar hat ſich der Lieutn. zu Zell mitt dreyen Heſſiſchen 
Landt Reutern, in deme der Herr Churfürſt über die Brücken heraus 
kommen, nebeſt dem Sichenhaus vornen an vf die Straße geſetzet, 
als er aber vnſere Leuthe gewahr worden vnd ihme der Forſt⸗ 
ſchreiber Graner andeutung gethan, er mögte die Straß reumen vnd 
ſeines weges reiten, iſt er ehe der Marſch noch forttgegangen, nebenſt 
der Straße vorbey pf Zella geritten. Vor Zella ſeint der Herr 
Churfürſt aus der Sächſiſchen Gleyths Straß mit dem Herrn Landt⸗ 
grafen durch Zella hinauf vfs Vietzeröder Holcz, zu einem Jagen, 
wier aber übers Voigtholcz hinan biß vfn Vietzeröder Pfad gezogen, 
vnd nach geendigtem Jagen von dannen den Herrn Churfürſten ſo⸗ 
fortt biß nacher Eiſenach zu Ew. Fürſtl. Durchl. Reſidentz überführt. 
Welches Ew. Fürſtl. Durchl. vnterthänigſt zu berichten nicht laßen 
ſollen. Datum Marckſuhl d. 4. May 1680. 


Ew. Fürſtl. Durchl. 
vnterth. pflichtſchuldigſter Diener 
Ih. D. D. Dermbach. 


NB. Bey dieſer vfwartung ſindt committirt vnd mir zugeben 
worden. Nemblich 
Gideon von Wangenheim zu Scherb 7). 
N. von Harſtall zue Myl ). 
Hauptmann Cott -) 
Der Amt- u. Geleitſchreiber E aug. Guena, 
Hans Tobias Graner Forſtſchreiber 
Johann Georg Lott Gerichtsſchultheß 
Johannes Lomler Forſtmeiſter 
Heinrich Roßbach Zeugknecht 


zu Markſuhl. 


2) Scherbda, Mihla, Cotta, Iffta, die Abkürzung der Namen beruht 
auf dem Dialekt jener Gegend, in der die Endungen weggelaſſen werden. 
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Heinrich Kraus Forſtknecht zu Gerſtungen. 
Hans Georg Koch Forſtknecht zu Eiſenach. 
Hans Haberſang Forſtknecht 

Heinrich N. Läuffer li iber Atupi: 
Hans Wolff Rauſch WS zu Kieſelbach. 
Hans Bürgkhenn Forſtknecht zu Ifft !). 
Chriſtoph Jacob Forſtknecht zu Etterwinden. 
Hans Schimmer Forſtleuffer zu Horſchlitt. 


2) Siehe Anm. 2 voriger Seite. 


Die Schlacht am Birkenbaume. 
(Eine weſtfäliſche Sage.) 
Don Karl Menne. 


Bei ſehr vielen Völkern des Morgen: wie des Abendlandes iſt 
die Vorſtellung von einer letzten großen Entſcheidungsſchlacht ver⸗ 
breitet. Dieſe Sage iſt bei den verſchiedenen Völkern mehr oder 
minder eben auch verſchieden; nur darin herrſcht Übereinſtimmung, 
daß es eine „letzte terribilis lucta“ fein wird, ein Kampf aller gegen 
alle. Beſtimmteren Ausdruck, feſtere Form und Geſtaltung hat dieſe 
Mär in Weſtfalen !) erhalten. Durch alle weſtfäliſchen Lande geht 
nämlich die Sage von einer großen furchtbaren Schlacht, welche der⸗ 
einſt auf der „roten Erde“ geſchlagen wird, in der Nähe eines 
Birkenbaumes, weshalb fie auch die Birken bäumerſchlacht!) 
heißt. 

Wann die Sage von der Birkenbäumerſchlacht entſtanden iſt, 
darüber verlautet nichts Sicheres; die Sage kennt nicht die Bande 
der Zeit, ſie lebt und webt unbewußt fort, von Jahr zu Jahr, von 


1) Noch 1881 ſchreibt H. Stahl: „Weſtfalen it lange Zeit die ver- 
ſchrieenſte Provinz Deutſchlands geweſen, und man hat ihr konſequent auch 
lange Reichtum an Sagen abgeleugnet. Aber glücklicherweiſe konnte dieſes 
Leugnen den wirklich vorhandenen Reichtum nicht aufheben. Weſtſalen iſt 
reicher an Sagen, an geſchichtlichen wie an eigentlichen Volksſagen, als 
irgend eine andere Gegend unſeres Vaterlandes, den Rhein und einzelne 
Gebirge, z. B. Rieſengebirge, etwa ausgenommen. Die Sagenſammlungen 
der Brüder Grimm und vieler anderer haben zuerſt darauf hingedeutet.“ 

1) Friſch und lebendig ift fie geſchildert in Ferd. Freiligraths Gedicht 
„Am Birkenbaum“. Auch J. Seeber ſchildert in ſeinem epiſchen Gedicht 
„Der ewige Jude“ (IV. Geſang) eine letzte Eniſcheidungsſchlacht. 
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Geſchlecht zu Geſchlecht, im Munde ihres Volkes. Jedenfalls iſt ſie 
viele Jahrhunderte alt. Die erſte Aufzeichnung erſchien 1701 in 
lateiniſcher Sprache. Auch die Angaben über die Stelle, auf welcher 
der Baum geſtanden oder ſteht, ſind ſpärlich. Peter Sömer in 
ſeinem kleinen Büchlein „Hageröschen aus dem Herzogtum Weſt⸗ 
falen“ giebt uns hierüber einigen Aufſchluß; er ſagt (p. 57): 

„Die ebene Landſchaft, welche nördlich vom Haarſtrang zwiſchen 
Werl und Unna liegt, heißt der Hellweg. Sie hat dieſen Namen 
von dem alten Heerwege, welcher vom Niederrhein nach der Weſer 
führt. Zahlloſe Kriegsſcharen ſind in den älteſten deutſchen Völker⸗ 
wanderungen, in den Römerkriegen, im Mittelalter und ſpäter auf 
dieſem Wege auf⸗ und abgegangen. Darum ſagt man hier zu 
Lande, wenn man von einem hohen Alter redet: So alt wie der 
Hellweg. — Geht man über den alten Hellweg von Werl nach 
Unna, ſo kommt man zuerſt in das Dorf Büderich. Rechts in 
der Ebene ſieht man die in der Sage vorkommenden Dörfer 
Sömmern, Budberg und Holtum; links, nach der Haar, 
liegt auf einer Anhöhe das Dorf Schückingen und weiter das 
Rittergut Schafhauſen. Von Büderich führt der alte Hellweg 
neben Holtum vorbei nach Hemerde. Zdwiſchen Dielen zwei 
Orten hat der in weiter Welt bekannte Birkenbaum geſtanden, und 
zwar dicht am alten Hellweg, auf der Grenze zwiſchen dem Herzog- 
tum Weſtfalen und der Grafſchaft Mark. Einige Bewohner dieſer 
Gegend haben ihn noch gekannt und ſagen, es ſei ein dicker Baum 
mit einer prächtigen Krone geweſen. Um das Jahr 1814 vertrocknete 
er. Später wurde in der Nähe eine junge Birke gepflanzt, die aber 
nicht aufkam. Die umliegende Flur heißt: am Birkenbaum. Eine 
andere Flur in der Nähe trägt den Namen: Holtumer Birken. 
Hier wird das Birkenwäldchen (nemus betularum) geweſen ſein, 
das die Prophezeihung von 1701 erwähnt, und von welchem der 
Birkenbaum der letzte Überreft geweſen fein mag; andere ſagen, hier 
habe in alten Zeiten ein Dorf Birkenheim geſtanden.“ 

Geſchichtlich merkwürdig iſt der Baum durch folgende Ereigniſſe: 
Am 18. Juni 1448 ſchickte der Jungherzog Johann von Kleve, der ſchon 
4 Jahre mit dem Erzbiſchof von Köln, Dietrich, Krieg führte, ſeine 
Herolde, den Marſchall von Brabant und Johann von Lair, an den 
Erzbiſchof, um ihn zu veranlaſſen, in eine Entſcheidungsſchlacht zu 
willigen, welche dem langwierigen Kampfe um die Stadt Soeſt ein 
Ende machen ſollte. Der Erzbiſchof wollte keinen gemeinſamen 
Kampf unternehmen, erklärte ſich jedoch bereit „zu einem ehrlichen 
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Zweikampf mit oder ohne Waffen, in einer Kammer oder auf freiem 
Felde.“ Johann nahm dieſe ſeltſame Forderung ſeines Gegners 
ernſt und ließ durch ſeine Herolde dem Erzbiſchof „einen Geleitbrief 
für 50 Leute des Erzbiſchofs“ übergeben zur Beſprechung mit den 
Kleviſchen „an den beerboem tuſſchen Unna ind Werle, 
dair die Coelſchen ind Markſchen myt eynander to dedingen plegen !).“ 
Dies Ereignis rief in Weſtfalen ein ſolches Aufſehen hervor, daß 
die beiden Beteiligten ihr Verhalten öffentlich rechtfertigen zu müſſen 
glaubten“). — Am 5. Juni 1584 wurde hier der Kölner Kurfürſt 


) d. d. Hamm 1448, Juni 19. (Mittwoch nach Viti) ebd. Mic. 
B. 46. f. 2. 

) Johann von Kleve that dies in einem „Rundſchreiben an die Städte 
Köln und Münſter, ſowie an den Herzog von Berg, in welchem er denſelben 
den Hergang ſeiner Aufforderung an den Erzbiſchof Dietrich zur Beendigung 
des Kampfes durch einen ritterlichen Streit zwiſchen ihnen und das Ver⸗ 
halten Dietrichs darlegt.“ (Publikationen aus den preußiſchen Staatsarchiven 
Bd. 34. S. 356.) Desgleichen der Erzbiſchof in einem Schreiben an ſeine 
Stadt Köln (Publ. S. 860). Er ſagt darin, daß der Jungherzog mit ihm 
habe kämpfen wollen „ind wulde darumb ſyne frunt tgeen die unſre mit- 
gelijcher zalen ind velicheit an den birboem tuſſchen Werle ind Unna.“ 

Im „Korreſpondenzblatt des Vereins für ndd. Sprachforſchung“ (1888 
S. 29 ff.) hat Profeffor Joſtes in Freiburg i. Sch. nachgewieſen, daß der 
Ort urſprünglich „Beerboem“ oder „Börboem“ (von ndd. hären", 
heben, alſo Hebebaum), d. i. Schlagbaum an der Grenze heißt und nicht 
„Birkenboem“. „Die Stelle war der gewöhnliche Verhandlungsplatz 
zwiſchen den Kölniſchen und Märkiſchen.“ — Mit dem Nachweiſe, daß 
Birkenbaum (Berkenbaum) urſprünglich „Beerboem“ oder „Börboem“ 
geweſen, ſtimmt auch die Bemerkung, welche von Steinen in feiner „Weſt⸗ 
phäliſchen Hiſtorie“ (II, 2, S. 842) macht. Der Name Birkenbaum haftet 
noch an einer Schanze in der Landwehr zwiſchen dem Herzogtum Weſtfalen 
und der Grafihaft Mark, welche Schanze zur Verteidigung der durch den 
Weg nach Hemerde in dem Grenzwall gebildeten Oeffnung diente. Neben 
der Schanze ſtand ein Galgen für ſchlecht beleumdete Zigeuner. — Das Boll- 
haus war längere Zeit ein Schlupfwinkel argen Geſindels, welches ſich gern 
an der Grenze hielt, um je nach der von der einen oder anderen Seite 
drohenden Gefahr in dieſes oder jenes Gebiet zu entwiſchen. Wahrſcheinlich 
hat dieſer Umſtand es mit veranlaßt, daß das Hans 1751 abgebrochen und 
der Zoll nach Hemerde verlegt wurde. Bald zerfielen auch Schanze und 
Galgen; aber der Ort behielt doch noch lange Zeit etwas Unheimliches. 
Was Wunder alſo, daß er beſonders im Munde eines ſagenliebenden Volkes 
der Mittelpunkt dunkeler Geſchichten und ängſtlicher „Geſichter“ wurde. — 
Von Steinen in feiner „Weſtphäliſchen Geſchichte“ (1755) im Anhang (II, 
©. 1884) ſagt: „Vom Amt Werll, machet an der einen Seite der Berden. 
boem, an der andern die Soiſtiſche Boerde die Scheidung.“ 
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Ernſt von Bayern, der Nachfolger des abgefallenen Gebhard von 
Truchſeß, feierlich von Adeligen, Bürgern und Landleuten ſeines 
Herzogtums empfangen. — „Anno 1621, im Februar, haben etliche 
Freybeutern bei dem Berkenbaum Kaufleute ſpoliert (beraubt),“ 
wie Spormachers Chronik von Lünen meldet. — Am 2. Juni 1761, 
im ſiebenjährigen Kriege, ſtanden allhier die Alliierten unter dem 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig den Franzoſen unter dem 
Prinzen von Soubiſe in Schlachtordnung gegenüber. Es kam jedoch 
nicht zur Schlacht, weil die Alliierten nach der Lippe gezogen waren, 
um den Franzoſen in den Rücken zu fallen, was ihnen jedoch miß⸗ 
lang. — Während der Soeſter Fehde und der Kämpfe zwiſchen den 
anſtoßenden Bistümern ſind auf dem Blachfelde um den Birkenbaum 
noch viele blutige Schlachten ausgefochten worden. 

Wie ſchon oben bemerkt, erſchien die Sage gedruckt 1701 in 
lateiniſcher Sprache unter dem langen Titel: „Prophetia de 
terribili lucta Austri et Aquilonis et proelio horrendo in finibus 
ducatus (Herzogtum) Westphaliae prope Bodbergum (Budberg). 
Ex libro, cui titulus erat: Coelestis Anonymi reintregrationis 
Tractatus de risionibus illustrati. Cum permissione officialatus 
Werlensis. Coloniae 1701.“ Die Überſetzung lautet nach Bei: 
kirchs „Prophetenſtimmen“ (Paderborn 1849): „Nach dieſen Tagen 
wird die traurige, unglückliche Zeit hereinbrechen, wie ſie der Erlöſer 
vorherſagt. Die Menſchen, ſich fürchtend auf Erden, werden vergehen 
in Erwartung der Dinge, die da kommen. Der Vater wird ſein 
gegen den Sohn, der Bruder gegen den Bruder. Treue und Glauben 
werden nicht mehr zu finden ſein. Nachdem die einzelnen Völker ſich 
lange gegenſeitig bekriegt haben, Throne zuſammengeſtürzt ſind, 
Reiche umgeſtürzt wurden, wird der unverletzte Süden gegen den 
Norden (Auster contra Aquilonem) die Waffen ergreifen. Dann 
wird ſichs nicht um Vaterland, Sprache und Glauben handeln; 
vereinigen werden ſie ſich, um zu töten und zu kämpfen wegen der 
Oberherrſchaft über den Erdkreis. — Mitten in Deutſchland werden 
ſie aufeinandertreffen, Städte und Dörfer zerſtören, nachdem die 
Einwohner gezwungen ſind, ſich in die Berge und Wälder zu flüchten. 
In den Gegenden Niederdeutſchlands wird dieſer Kampf entſchieden 
werden. Daſelbſt werden Heere, wie ſie der Erdkreis noch nie ge⸗ 
ſehen hat, Lager ſchlagen. Am Birkenwäldchen (nemus betu- 
larum), nahe bei Budberg, wird dieſes Treffen beginnen. Wehe! 
Wehe! Armes Vaterland! Drei ganze Tage werden ſie kämpfen. 
Bedeckt mit Wunden werden ſie ſich noch gegenſeitig zerfleiſchen und bis 
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an die Knöchel im Blute waten. Die bärtigen Völker des Sieben⸗ 
geſtirns werden endlich ſiegen, und ihre Feinde werden fliehen, am 
Ufer des Fluſſes ſich niederſetzen und mit äußerſter Verzweiflung 
kämpfen. Dort aber wird jener (der bärtigen Völker des Nordens) 
Macht vernichtet, ihre Kraft zerbrochen, ſodaß kaum einige übrig 
bleiben, um dieſe unerhörte Niederlage zu verkünden. Die Bewohner 
der verbündeten Orte werden klagen, aber der Herr wird ſie tröſten, 
und ſie werden ſagen: Das hat der Herr gethan.“ 

Soweit haben wir den „ungenannten“ Propheten wirken (weis⸗ 
ſagen) laſſen; hören wir nun die Darſtellung der Sage, wie ſie im 
Volksmunde am Hellweg und im Sauerlande lebt. 

„Es wird eine Zeit kommen“, ſagt Beikirch, „wo die Welt ſehr 
gottlos ſein wird; das Volk will unabhängig ſein von König und 
Obrigkeit. Die Unterthanen werden untreu ſein ihren Fürſten. In 
dieſer Zeit wird man ſich bemühen, die Glaubensſätze in Kirche und 
Schule zu verdrehen. Auch wird man neue Bücher einführen. Die 
katholiſche Religion wird dann ſehr bedrängt werden, und man wird 
ſich mit Liſt bemühen, ſie gänzlich abzuſchaffen.“ — „Die Menſchen 
wiſſen vor Hoffart nicht, wie ſie ſich kleiden wollen. Die Frauen 
tragen Hüte wie die Männer. Abends wird man ſagen: Friede! 
Friede! und morgens ſteht der Feind ſchon vor der Thür. Der 
Krieg folgt auf einen Winter, der wie kein Winter iſt, wo nur 
lappen⸗, d. i. ſohlenhoher Schnee fällt. Die Schlüſſelblumen blühen 
in jenem Jahre ſehr früh, und die Kühe gehen ſchon im April bis 
an die Kniee im Graſe. Die erſten Soldaten, welche kommen, 
tragen Kirſchblüten auf den Hüten. Der Roggen wird vor der Schlacht 
am Birkenbaume erft eingefahren, der Hafer aber nicht). Die 
Soldatenpferde freſſen von den Hafergarben im Felde. Wenn die 


) Bol. Freiligrath: 
„Bei Wetterſchein und Regenguß 
Und in der Sonne Strahlen, 
Wie thuſt Du freudig Schuß auf Schuß, 
Du Saat im Land Weſtfalen! 
Du Hellwegsroggen ſchlank und ſchwank, 
Korn ſieben Fuß und drüber lang, 
Wie herrlich ſtehſt und reiſſt Du! 
Ich reif' und wachſe mit Gewalt, 
Es trieft das Jahr von Segen; 
Vollauf zu ſättigen jung und alt, 
Reif? ich an allen Wegen. 
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Büdericher auf Krautweih (d. h. Mariä Himmelfahrt) aus dem 
Hochamt kommen, ſteht rings um die Kirche alles voll von 
Soldaten.“ 

Viele Orte des Sauerlandes wiſſen von durchziehenden Truppen 
zu melden; ſie kommen vom Rhein und ziehen nach der Haar. 
„Die einen ſind weiß, die andern ſind rot, wieder andere tragen 
Hüte wie die Soldaten, welche unſern Herrgott gekreuzigt haben. 
An einem gewiſſen Orte des Sauerlandes wird der Prieſter am 
Altare erſchoſſen, an einem andern Orte wird ein Geiſtlicher auf der 
Flucht ergriffen und an einen Baum gehängt. Der Paſtor eines 
dritten Ortes wird ins Waſſer geworfen, aber ein Mann mit 
grünem Kittel zieht ihn wieder heraus.“ — „Bei Stockum werden 
die Leute gerade am Wege arbeiten, wenn die Völker kommen, und 
es werden ſo viele Weißröcke ſein, daß ſie eilig fliehen müſſen“ 
(Kuhn). „Auf dem Oſtfelde bei Grevenſtein ſchlachten die Soldaten 
eine rote Kuh; ſie haben aber nicht ſoviel Zeit, davon eſſen zu 
können. Die Bürger des Städtchens fliehen; ein Mädchen mit rotem 
Rocke, das zuletzt über den Bach läuft, wird erſchoſſen. — Wenn 
die Völker kommen, ſoll man im Sauerlande auf die Berge 
fliehen, denn 

Beſſer unter den Reiſern 
Als unter den eiſern'n. 


Die Bewohner des Hellweges müſſen ſich über die Ruhr flüchten. 
Wer nur einen Fuß in der Ruhr hat, wird gerettet. Der letzte 
Mann, der über die Ruhrbrücke bei Wickede geht, iſt ein Schäfer 
mit einem weißen Hunde. Sobald er hinüber iſt, wird die Brücke 
zuſammengeſchoſſen. Man braucht nur ſo viel Brot mit auf die 
Flucht nehmen, als für drei Tage ausreicht. Wenn man das auf⸗ 
gezehrt hat, iſt alle Gefahr vorüber. Aber manche werden ihre 
Pfoſten (Häuſer) nicht wiederfinden. Die Birkenbäumerſchlacht 
wird aber ſo blutig ſein, daß das Blut in Werl drei Fuß hoch 
ſtehen wird.“ 


Doch weißt Du nicht, o Wandersmann, 
Daß heuer mich nicht ernten kann, 

Wer frohen Muts mich ſäte? 

Hinaus durch meiner Aehren Rauch, 
Hinaus in Reih'n und Rotten, 

Die Fauſt geballt, die Thrän' im Aug', 
Zog er von Kamp und Kotten. — — — 
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Recht plaſtiſch hat Ferd. Freiligrath „die Birkenbäumerſchlacht“ 
geſchildert (1850) ). Ein alter Hirte, der redend eingeführt wird, 
erzählt: 

„Und ich ſah hinab und ich ſah genau — 

Da ſchwammen die Aecker in Blut, 

Da hing's an den Aehren wie roter Tau, 

Und der Himmel war eine Glut! 

Um die Höfe ſah ich die Flammen weben, 

Und die Dörfer brannten wie dürres Gras: 

Es war, als hätt' ich die Welt geſehen 

Durch Höhrauch oder durch farbig Glas! — — — 
Denn dies iſt die Schlacht um den Birkenbaum! — 
Und ich ſah ſeinen weißen Stamm, 

Und er ſtand und regte die Blätter kaum, 

Denn ſie waren ſchwer und klamm! 

Waren klamm von Blut, das der blutige Reigen 
An die Zitternde wild in die Höhe geſpritzt; 

Und ſo ſtand er mit traurig hangenden Zweigen, 
Von Kartätſchen und ſpringenden Bomben umblitzt!“ 


Ein anderer Berichterſtatter ſagt: „Die erſte Schlacht würde am 
Rheine ſtattfinden, wo man (!) geſchlagen werden wird; von da 
werde man fic) auf den Birkenbaum bei Bremen“) zurückziehen, wo 
die Schlacht ebenfalls wird verloren gehen; die dritte und letzte 
Schlacht endlich wird am Lauſebrink bei Salzkotten geſchlagen 
werden, und von dort wird kein Ruſſe zurückkehren, um den Seinigen 
zu ſagen, daß alle gefallen ſind.“ 

Auch über den Fürſten und Heerführer der gewaltigen Scharen 
weiß der Volksmund manches zu ſagen. „Der große Fürſt“, welcher 
die bärtigen Völker des Siebengeſtirns beſiegt, wird von Mittag 
kommen. Er trägt ein weißes Kleid von oben bis unten, und ein 
goldenes Kreuz auf der Bruſt. Er reitet ein weißes Roß und ſteigt 
von der linken Seite aufs Pferd, weil ſein rechter Fuß lahm iſt — 
andere ſagen, weil ſein rechter Arm lahm oder verkümmert ſei —. 
Am Morgen vor der Schlacht wird er in der Kirche des Dorfes 


e) Unter den übrigen dichteriſchen Bearbeitern ift zu nennen: Gisbert 
von Vincke, welcher in ſeinen „Sagen und Bildern aus Weſtfalen“ die 
Prophezeihung von der Schlacht am Birkenbaume getreu nach Beikirchs 
Prophetenſtimmen in Reime gebracht hat. — Das Gedicht von Joſeph 
Pape: „Die weſtfäliſche Birke“ erſchien 1863 in den „Kölniſchen Blättern“. 
Es gipfelt in der Sehnſucht nach der deutſchen Einheit, welche durch den 
Fürſten auf weißem Roſſe wiedererrungen wird. 

1) Ein Dorf in der Soeſter Börde. 
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Bremen, ſüdöſtlich von Werl, die heilige Meſſe hören. Der Prieſter, 
welcher ſie lieſt, giebt ihm den Segen mit der linken Hand. Andere 
ſagen, er ſelbſt leſe die heilige Meſſe. Wenn dieſelbe bald zu Ende 
iſt, kommt einer in die Kirche gelaufen und ruft: „Es iſt die höchſte 
Zeit!“ Von Bremen reitet der große Fürſt über die Haar zum 
Hellwege. Auf einem Felde, Rittmeiſter genannt, macht er Halt und 
ſieht durch ein Fernrohr nach der Gegend des Birkenbaumes. 

Auf einem Blatt Papier, das ein Bürger aus Werl im 
vorigen Jahrhunderte beſchrieben, ſtand — nach Sömers Vericht — 
folgendes: 

„Beim Bremer Berge ſteigt er ab, führt das abgemattete Pferd 
beim Zaume auf die Haar, bis er das Werlſche Feld und das Neu- 
werk im Auge hat. Dort läßt er ſein Volk ſich niederlegen. Er 
jo mittlerer Größe jein, drei goldgelbe Kreuzer auf die?) Bruſt, 
ſchwarze, durcheinander gekräuſelte Haare und keinen Hut haben. 
Dann ſoll Reiterei bei dem Neuwerk vorbeikommen, reitet bei 
der Kuckelmühle durch den Bach nach dem Herrn auf der Haar. 
Wann die letzten Reiter durch den Fluß ſind, ſo kommandiert er 
ſein Fußvolk und marſchiert die Haar herauf auf Schafhauſen zu. 
Am Holz ſchwenkt ſich das Heer rechts auf den Birkenbaum zu, wo 
dann die große Schlacht.“ 

In Büderich geht die Sage, er bete vor der Schlacht mit aus⸗ 
geſtreckten Armen vor dem Kruzifixe, welches in dem Heiligen⸗ 
häuschen auf der Schanze ſteht ). 

„Darauf wird er ſeine Soldaten, die weiß gekleidet ſind, ins 
Treffen führen und nach blutigem Kampfe Sieger bleiben. An 
einem Bache, der von Abend nach Morgen fließt, wird das Haupt⸗ 
treffen ſein“ (Beikirch). Dieſer Bach heißt Bruchbach und fließt bei 
Budberg und Sönnern her. Wehe Budberg und Sönnern in dieſen 
Tagen! Die Flucht der Feinde iſt ſehr eilig; man kann getroſt 
Schinken auf die Zäune hängen, weil die Fliehenden keine Zeit 
haben, ſie abzunehmen.“ Kuhn meldet noch: 

„An dem neuen Hecken !“) eines Hofes beim Dorfe Bremen 
werden die Reiter ihre Roſſe anbinden. Der König aber, d. h. der 


— —— — — — 


) Natürlich „der“. 

D In alten Zeiten fol. Kaifer Karl am Birkenbaume eine Schlacht ge- 
liefert haben, welche Sage zu ſtützen man ſich auf Schanzen, Gräben und 
Menſchengebeine, letztere bei eben dem Heiligenhäuschen unweit des 
Birkenbaumes, beruft. 

10) Das Heck⸗Thor, Thür. 
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König von Preußen, welcher ſiegt, wird von hier aus in einem Augen⸗ 
blicke alle die Soldaten überſchauen können, die ihm noch geblieben 
ſind. Dann wird ein neuer Kaiſer EDEN, der eine neue beſſere 
Zeit heraufführen wird.“ 

Über die ſiegende Partei ſind die Angaben verſchieden. Einige 
ſagen, in der Schlacht würden die Weißröcke ſiegen, und glauben, 
daß damit die Oſterreicher bezeichnet würden. Andere meinen, daß 
derjenige ſiegen werde, deſſen Prieſter im Fürſtenberg, einem Walde 
ſüdlich vom Dorfe Bremen bei Neheim, ſeinen Soldaten das Abend⸗ 
mahl erteilen wird; dieſer Prieſter wird auf weißem Roſſe geritten 
kommen, und die Mannſchaft wird an Zahl ſehr gering ſein. 

Nach der Schlacht wird in der Kapelle zu Schafhauſen, oder 
nach dem Berichte anderer in der Kirche zu Werl, das „Te Deum“ 
geſungen, und der große Fürſt hält eine Anrede. Darauf wird in 
aller Welt Friede verkündet und die Religion wieder hergeſtellt. 
„Wer dann auf einen Steinhaufen ſäet, wird doch ernten“, meint 
der Volkswitz. „Aber das Land iſt leer von Menſchen, und nur alle 
ſieben Stunden wohnt ein Geiſtlicher. Beſonders rar ſind die Männer, 
die Frauen müſſen pflügen und ſäen, und ſieben Mädchen ſchlagen 
ſich um eine Hoſe. Auch das Vieh iſt ſehr rar; wer noch eine Kuh 
hat, bindet ſie an eine goldene Kette.“ 

Der Fürſt, der in der gewaltigen Schlacht am Birkenbaume 
ſiegen wird, ift Iden da; jedoch weiß man nicht, wo er ſich in der 
Verzückung aufhält. Als Name wird von einem alten Mann in 
Werl Karl Quint genannt. Der gewaltige Held birgt ſich im nörd⸗ 
lichen Münſterlande, im Schoße des Schafsberges, eines Hügels am 
Weſtende des Teutoburger Waldes, und wird dereinſt mit ſeinen 
Mannen hervorſteigen, und zu demſelben Zwecke, zu dem Kaiſer Friedrich 
Rotbart aus dem Kyffhäuſer fih erheben fol. Ein anderes altes 
Orakel berichtet von einem großen Entſcheidungskampfe am Weſt⸗ 
abhange des Osning, in der Nähe von Schildeſche “!). Wie ſchon 
der Name des Ortes verrät, wird die Walſtatt daſelbſt durch eine 


11) Neocorus ſagt in feiner „Chronik d. Landes Dithmarſchen“ I, 287 
von einem „Arbor mirae magnitudinis“: „Ein Wunderbohm ſtund up einen 
ſonderlichen umgegravenen Platz bi —, de ſtetz vor Inneming deß Landes 
dorchuth gegronet unnd fine Twige alle crutzwiß geſtanden, hefft Nemant 
fines geliken gewuſt. Ahne dat men fedt, bi Schilſche in Weſtphalen fi 
dergeliken geweſen. Unnd iß geprofeziet, deſulve worde amissa libertate 
vorforen nagerade.“ Dies Schilſche iſt der auch noch heute in der Bolts- 
ausſprache verſtümmelte Name für Schildeſche bei Bielefeld. 
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Eſche bezeichnet, woran der große Monarch, bevor der heiße Kampf 
beginnt, ſeinen Schild anlehnt. 

Nachdem nunmehr im großen und ganzen die Sage hier mit⸗ 
geteilt, und die einzelnen Nuanzierungen und unbedeutenden Ab⸗ 
weichungen bemerkt ſind, erübrigt noch die Erklärung. Manche haben 
verſucht, ſie zu erklären; ſo viele Erklärungen, ſo viele Widerſprüche. 
Mir ſcheint nun die mythologiſche Erklärung die beſte zu ſein, eine 
Anſicht, welche auch der bekannte Forſcher auf dem Gebiete der weſt⸗ 
fäliſchen Geſchichte, Prof. Dr. Karl Tücking, in einem Vortrage!“ 
in der Feſtſitzung des hiſtoriſchen Vereins zu Arnsberg ausgeſprochen 
hat. Er ſagt darin: | 

„Bei dem Kriege im Jahre 1866 wurde die alte Prophezeiung 
von der Birkenbäumerſchlacht um ſo eifriger wieder aufgefriſcht, weil 
man nicht lange vorher in der Gegend von Werl große Heeresſäulen 
in der Luft geſehen zu haben glaubte. Eben damals fand ich in 
der Zeitſchrift „Forſchungen zur deutſchen Geſchichte“ eine ganz neue 
Anſicht über die vielbeſprochene „Vorgeſchichte“ 1?) aufgeſtellt. Der 
Verfaſſer des Aufſatzes, welcher eifrigſt bemüht iſt, die kritiſche Frage 
über den Ort der Varusſchlacht zur Entſcheidung zu bringen, be⸗ 
hauptete, daß der nordiſche Held Armin den Südländer Varus 
nirgendwo ſonſt geſchlagen habe, als beim Birkenbaume. Und damit 
nicht genug, er fügte ſogar die Vermutung hinzu, daß jene Varus⸗ 
ſchlacht der hiſtoriſchen Vergangenheit und die Birkenbäumerſchlacht 
einer ſagenhaften Zukunft durchaus zuſammenfielen. Ich trage kein 
Bedenken, zuzugeben, daß Ereigniſſe des grauen Altertums, 
zumal aus jener Zeit, wo ſelbſt die wichtigſten That— 
ſachen nur im Munde des Volkes fortleben, in der Er— 
innerung allmählich ſo verblaſſen und durch Zuſätze 
derartig umgeſtaltet werden können, daß man ſie völlig 
umkehrt und ſogar das ſchon Vergangene als etwas noch 
Zukünftiges hinſtellt. Denn wie die ſtrenge Forſchung Über: 
gänge aus der Sage in die Geſchichte nachweiſt, ſo kennt ſie anderer— 
ſeits auch Wandlungen aus dem Geſchichtlichen ins Sagenhafte. Nur 
ein Moment erregte im vorliegenden Falle mein Bedenken. Ich will 
ganz davon abſehen, ob der Ort der Varusſchlacht bei Werl zu 


12) Der Vortrag iſt abgedruckt in den „Blättern zur näheren Kunde 
Weſtfalens“, Nr. 12, XXV. Jahrg. 1871. 
13) Von dem bei Büderich in der Nähe von Werl am 22. Januar 1854 
vorgeblich geſehenen Kriegsheere iſt am Schluß noch die Rede. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 19 
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Duden fei; keinesfalls dürfte eine Verwechſelung mit der Birken: 
bäumerſchlacht angenommen werden, da in jener der Norden 
über den Süden, in dieſer dagegen nach durchaus kon— 
ſtanter Überlieferung der Süden über den Norden den 
Sieg davon trägt. — Wir werden uns demnach auf einem 
anderen Gebiete umzuſehen haben, um die Urſache aufzufinden, zu 
der ſich unſere Lokalſage verhält, wie das Spiegelbild zum Original. 
Verlaſſen wir einmal den Boden der realen Geſchichte und treten 
vollends hinüber in das Zauberreich der Sage.“ 

Weiter erzählt nun der Redner die altdeutſche Sage von Muſpel⸗ 
heim oder der ſüdlichen Feuerwelt und Niflheim oder nördlichen 
Nebelwelt, wie die beiden in furchtbaren Kampf geraten und an der 
Rieſeneſche „Yggdraſil“, dem ſogenannten Weltenbaume, zuſammen⸗ 
treffen. Der friedliche Verkehr zwiſchen den Göttern und Menſchen 
hört auf. Es entſteht eine Zeit der Unordnung und Zuchtloſigkeit, 
der ſittlichen Verwilderung. Da werden ſich Brüder aus Habgier 
ums Leben bringen, und im Mord und Sippebruch der Sohn des 
Vaters, der Vater des Sohnes nicht ſchonen. 

„Brüder befehden ſich und fällen einander, 

Geſchwiſterte ſieht man die Sippe brechen. 

Unerhörtes ereignet ſich, großer Eh'bruch. 

Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 

Windzeit, Wolfszeit, eh' die Welt zerſtürzt. 

Der eine ſchont des andern nicht mehr.“ (Wöluſpa.) 

Auch die chriſtliche Lehre weiß von vorausgehenden Kriegs⸗ 
gerüchten, von der überhandnehmenden Gottloſigkeit und erkaltenden 
Liebe; ja die Übereinſtimmung geht weiter: nach Markus 13, 12 
wird ein Bruder den andern, und der Vater ſein Kind zum Tod 
ausliefern; die Kinder werden gegen die Eltern ſich empören und 
ihren Tod verſchulden. (Vgl. Simrock, Myth. S. 131.) 

Drei Jahre kommen, da wird blutiger Krieg die Welt durch⸗ 
toben. Dann folgen drei ſchreckliche Winter, ohne daß ein Sommer 
dazwiſchen liegt: der „Fimbulwinter“ genannt. Da ſtöbert Schnee 
von allen Seiten, da iſt der Froſt groß, und die Winde ſind ſcharf, 
und die Sonne hat ihre Kraft verloren. Und wenn dieſe Dinge 
ſich begeben, dann erzittert der Weltenbaum bis in ſeine innerſten 
Tiefen, 

„Mggdrafil zittert die ragende Eſche, 

Es rauſcht der alte Baum. (Wöluſpa.) 
Und alles erſchrickt im Himmel und auf Erden. Und von dem 
Lärme zerbirſt das Himmelsgewölbe: es öffnen ſich die Thore von 
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Muſpelheim. Und von dem Süden ziehen heran die Licht— 
kinder in hellglänzender Rüſtung, die Einherier, Odins 
Genoſſen. Und zuvorderſt an ihrer Spitze reitet auf 
weißem Roß der gewaltige Odin mit dem Goldhelm, 
dem blitzenden Schild und Harniſch. Sein Schwert iſt 
wundſcharf und glänzt heller als die Sonne. Und hinter 
ihm iſt glühendes Feuer. Indem ſie über die Brücke 
Bifröſt reiten, zerbricht ſie. Auf einer Ebene, welche 
rings um den Weltenbaum ſich erſtreckt, lagern ſich die 
aus dem Norden herabgeſtiegenen Scharen: 

„Wigrid heißt das Feld, wo zum Kampfe ſich finden 

Surtur !) und die ewigen Götter. 

Hundert Raſten zählt es rechts und links: 

Solcher Walplatz wartet ihrer.“ (Wafthr. 18.) 
Dort entbrennt der blutige Entſcheidungskampf, aus 
welchem der lichte Held zuletzt als Sieger hervor— 
geht. Dieſer erneut die Welt und führt das goldene 
Zeitalter zurück, wo unbeſäet die Acker tragen, und 
alles Böſe ſchwindet. Und die Menſchen genießen in 
ſchöner Eintracht ein müheloſes Daſein. Das neue 
Menſchengeſchlecht aber iſt unſinnlicher Natur und keiner 
irdiſchen Speiſe bedürftig: Morgentau iſt all ihr Mahl. 

Dieſer Mythus ſymboliſiert alſo den Wechſel zwiſchen dem Ab⸗ 
ſterben und Wiederaufleben der Natur, den Kampf zwiſchen Winter 
und Sommer. Aber neben der Naturanſchauung liegen ihm noch 
andere Elemente zugrunde; durch das Eingreifen der Götter in den 
großen Entſcheidungskampf erhält das Ganze eine religiöſe Färbung. 
Mit dem Wechſel der Religion mußte auch dieſe Seite der Auffaſſung 
eine andere werden. Nach den gewaltigen Kriegen Karls des Großen 
mit den heidniſchen Sachſen, nach der Einführung des Chriſtentums 
in ihren Gauen, hatten die Göttergeſtalten ſelbſt in der kühnſten 
Phantaſie keine bleibende Stätte mehr; an die Stelle des ſiegreichen 
Fürſten der Sage war der große Kaiſer Karl der Geſchichte getreten. 
Aber auch die Figur dieſes Weltbeherrſchers ſchwand immermehr, als 
Friedrich Rotbart kam und den großen Krieg mit dem Sachſenherzog 
Heinrich dem Löwen ausfocht. Dieſer Kampf bildete den Abſchluß 
in dem gewaltigen Streite zwiſchen den Welfen und Ghibellinen, und 
auch hier wiederum ſehen wir den ſüdlichen Helden obſiegen über den 
14) Srurtur Odin. 
19 * 
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nordiſchen Gegner. Und als dann die Nachricht von feinem Tode 
im fernen Morgenlande keinen Glauben fand, vielmehr die ſinnreiche 
Dichtung entſtand, der Kaifer fige verzaubert im Schoße des Kyff: 
häuſers und werde einſt in der Zeit der Not aufwachen und erſtehen, 
um das Reich in ſeiner alten Herrlichkeit wieder aufzurichten, wird 
in dieſer Vorſtellung der prophetiſche Grundton der altheidniſchen 
Sage neuerdings angeſchlagen. Beſonders im Lande der Weſtfalen, 
welche erft durch den Sturz Heinrichs des Löwen ihre politiſche Selb: 
ſtändigkeit begründet ſahen, regte ſich ein lebhaftes Intereſſe für den 
ſtaufiſchen Kaiſer, und der Glaube an das Wiedererſcheinen entweder 
desſelben oder doch eines ähnlichen Helden ſetzte ſich umſomehr feſt, 
je troſtloſer ſich die ſpäteren Zuſtände geſtalteten, als die kaiſerloſe, 
ſchreckliche Zeit kam. — Auf dieſen neuen Helden der Zukunft und 
die von ihm zu vollbringende That übertrug die Phantaſie die Grund⸗ 
züge der alten Sage. Wie der heidniſche Gott, ſo erſchien auch 
dieſer Fürſt in hellem Gewande auf weißem Roſſe. Wie jener einſt 
in einem Kampfe mit einem Meerungeheuer ſeinen Fuß verletzt haben 
ſollte, ſo dichtete man auch von dieſem, daß er an einem Beine 
lahme und deshalb auf ungewöhnlichem Wege das Pferd beſteige. 
Wie im Kampfe der Götter und Rieſen der Weltenbaum eine Rolle 
ſpielte, ſo verlegte man auch jetzt den Schauplatz der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht in die Nähe eines Baumes, der vielleicht beſonders deshalb 
ſo merkwürdig war, weil er einſam in weiter Ebene ſtand und wohl 
gar die Stätte bezeichnete, wo die Umwohnenden ſich bei wichtigen 
Anläſſen verſammelten. Daher die Sage von Schildeſche, wo der 
Kaiſer ſeinen Schild an eine Eſche lehnt, oder von dem Birkenbaume 
in der Nähe des Hellweges, welcher einſt ein Irminpfad oder eine 
Heerſtraße Wuotans war. 

Der Ortsbezeichnung entſprach die Zeitbeſtimmung. Die Söhne 
Muſpelheims rüſteten ſich zum Streit um das Herbſtäquinoctium, 
d. i. um die Zeit, wo die Stoppeln auf dem Haferfelde ſtehen, und 
wo demnach auch das Gefolge des Weißkönigs zur Walſtatt zieht. 
Wie dem Entſcheidungskampfe drei harte Winter vorausgehen, wo 
die Menſchenkinder vor Angſt in Schluchten und Klüften ſich bergen, 
ſo wird im Kampf am Birkenbaum es auch drei ſchwere Tage geben, 
wo die Hardtbewohner über die Ruhr in die Waldgebirge des Sauer: 
landes flüchten. Wie endlich nach Entſcheidung des Weltkampfes Allvater 
das Antlitz der Erde erneuert, und ein goldenes Zeitalter heraufführt, ſo 
ſoll Deutſchland nach der Birkenbäumerſchlacht ruhmreich erſtehen und 
unter einem mächtigen Kaiſer Tage des Friedens und der Fülle erleben. 
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So haben auch unſere Altvordern Jahrhunderte lang die 
Phantaſien ihrer Jugend feſtgehalten und ſie nur im Wechſel der 
Zeiten und Verhältniſſe je nach Einſicht und Wunſch bald ſo, bald 
anders geſtaltet. Mögen die phantaſtiſchen Gebilde vor dem Auge 
des Sagenforſchers wie leichte Nebel zerfließen, mögen die Schlachten⸗ 
ſonnen am Birkenbaume dem Naturkundigen als nebelhafte Er⸗ 
ſcheinungen ſich erweiſen: das Sehnen und Wähnen, das Hoffen 
und Wünſchen, was ſich bei dem Volke in der ihm eigenen poetiſchen 
Weiſe durch Sagen und Vorgeſchichten kundgiebt, behält immerhin 
eine gewiſſe Berechtigung, welche ſelbſt der nüchternſte Real⸗ 
politiker nicht anzufechten wagt. Was liegt in jenen Volks⸗ 
dichtungen anders ausgeſprochen, als die Hoffnung auf Wiederher⸗ 
ſtellung des deutſchen Reiches unter dem Zepter eines mächtigen 
Kaiſers? 

Nachklänge der heidniſchen Vorſtellungen von dem großen Ent⸗ 
ſcheidungskampfe, vom Weltuntergang und Erneuerung lebten noch 
das ganze Mittelalter hindurch und haben ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Natürlich ſind all dieſe Vorſtellungen im Verlaufe 
der vielen Jahrhunderte mehr oder weniger abgeblaßt und ver⸗ 
ändert; ſie ſind verwachſen mit den Sagen vom Bergentrücken der 
Götter, mit ihrer Verzauberung in einem hohlen Berge, in welchem 
ſie dem Tage der Entſcheidung entgegenſchlafen, dann aber erwachen 
und den letzten Kampf ausfechten werden, auf welchen dany eine 
beſſere Zeit folgen ſoll. Zugleich aber haben dieſe verzauberten, 
verwünſchten und bergentrückten Götter ihren wahren Namen laſſen 
müſſen und ſind in Helden verwandelt, welche entweder unſerer 
Heldenſage (Siegfried, Etzel, Dietrich) oder unſeren hiſtoriſchen 
Helden (Karl der Große, die Ottonen, die Friedriche u. ſ. w.) an⸗ 
gehören. Siegfried ſchläft mit anderen Helden im Bergſchloſſe 
Gerolseck; im heſſiſchen Odenberge ſitzt Kaiſer Karl als langbärtiger 
Greis, ebenſo im Kaiſer⸗Karls-Berg zwiſchen Nürnberg und Fürth. 
Am häufigſten erſcheint Friedrich Rotbart, der, außer in jenem 
Untersberge, auch in dem Keller ſeines Schloſſes zu Kaiſerslautern, 
im Trifels bei Anweiler, und beſonders im Kyffhäuſer in Thüringen 
ſchläft. Wenn er erwacht und hervorgeht, hängt er ſeinen Schild 
an einen dürren Baum, welcher darauf ergrünt; und dies iſt das 
Wahrzeichen der kommenden beſſeren Zeit. Nur darin iſt die Sage 
unvollſtändig, daß nicht geſagt wird, was geſchehen werde, wenn der 
Kaiſer ſeinen Schild an den ergrünenden dürren Baum gehängt habe, 
um eine beſſere Zeit heraufzuführen. Die Sage vom „dürren Baum 
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(Birnbaum) auf dem Walſerfelde“ bei Salzburg 15) weiß davon zu 
ſagen. Auf dem Walſerfelde ſoll eine blutige Schlacht geſchlagen werden, 
wo zum letztenmale „geſchlagen und gewürgt“ wird. Dort ſteht der 
Birnbaum. Dreimal iſt er ſchon abgehauen, dreimal ſchlug er wieder 
empor zum ſtolzen Baume. Wenn nun der alte Stamm von neuem 
zu treiben beginnt, dann iſt die Zeit da. — Auch hier iſt der Birn⸗ 
baum die Welteſche, das Walſerfeld nichts als die Ebene Wigrid. 
Übrigens geſtattet die Sage auch neuen Helden einzutreten: ſo ſchläft 
Prinz Karl im Fichtelgebirge mit vielen tauſend Kriegern. Ebenſo 
iſt der Sandwirt Andreas Hofer nicht erſchoſſen worden, meinen die 
Leute, ſondern er hat ſich nur verſteckt und lebt in der Sarner 
Scharte oder im Ifinger (vgl. Zingerle, Tir. S. 203.). — Dem 
Birkenbaum und Birnbaum auf dem Walſerfelde entſpricht in einer 
ſchleswigſchen Sage der „Hollunder in Nortorf“. Und ſo finden ſich 
viele Varianten, jede Provinz hat ihren eigenen Baum. Aber im 
weſentlichen bleibt die Sage ſich gleich. Dort wird eine rote Kuh 
über eine gewiſſe Brücke geführt; oben am Birkenbaum geht ein 
Mädchen mit rotem Rocke über die Brücke: es ſind Muſpels 
Söhne, die Flammen, welche über Bifköſt reiten. Eine ſolche 
Brücke ſpielt auch am Niederrhein eine Rolle in den Weisſagungen 
des ſogen. Spielbernd, die im Jahre 1848 wieder ſo viele Gemüter 
beunruhigten, obgleich ſie nur verwirrte Nachklänge der uralten Vor⸗ 
ſtellungen vom Anbruch des großen Weltkampfes ſind, der in dieſer 
Zeit als Ausbruch eines allgemeinen europäiſchen Krieges gefaßt 
wurde. — Nach der ſchleswigſchen Sage wird die Niederlage ſo groß 
ſein, daß von dem Heere des weißen Königs, der den ſchwarzen be⸗ 
ſiegen ſoll, die Übriggebliebenen von einer Trommel eſſen können, 
und der König ſelbſt wird nach der Schlacht an einer Trommel ſein 
Mahl einnehmen. — Nach der ſchweizeriſchen Faſſung wird die 
Schlacht ſo mörderiſch ſein, daß die Pferde bis ans Gefieſer im 
Blute ſtehen; die Sieger werden einander fragen, ob ſie in einem 
oder zwei Wirtshäuſern einkehren ſollen: da werden ſie an einem 
einzigen Platze genug haben (Rochholz, I, 61) 1%). — Simrock ſagt: 

„Jedes Jahrhundert knüpfte an die Wiederkehr des als Kaiſer 
verjüngten Gottes ſeine eigentümlichen Erwartungen. Im Mittelalter 


18) Poetiſch hat Adalbert von Chamiſſo dieſe Sage behandelt in einem 
Gedicht „Der Birnbaum auf dem Walſerfeld“ (geſammelte Werke in 4 Bden.; 
Bd. I, S. 179). 

16) Vorſtehendes meiſt nach Simrock, Myth., 143—147. 
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ſollte die Wiedergewinnung des heiligen Grabes erfolgen und der 
heidniſche Glaube ganz zergehen; ſchon vor dem Zeitalter der Refor⸗ 
mation erwartete man, er werde die „pfaffen ſtoren“, den Übermut 
der Geiſtlichkeit beugen, und neuerdings pflegen die Gegner der 
chriſtlichen Geiſtlichkeit, die oft genug Feinde des Chriſtentums über⸗ 
haupt ſind, die um den Berg fliegenden Raben auf die „Schwarz⸗ 
röcke“ zu deuten. Unſeren modernen Heiden bricht die goldene Zeit 
nicht an, bis die Kirche geſtürzt wird und mit ihr, wie ſie wohl 
ahnen, auch der Staat zuſammenbricht, deſſen Grundlage ſie iſt. 
Das Ende der Welt, des ſittlich geordneten Lebens der Menſchen 
auf Erden, wäre damit freilich gekommen; die goldene Zeit aber 
kann erſt anheben, wenn die zerſtörenden Mächte, auf deren Seite 
ſie ſich ſtellen, von den Göttern beſiegt oder von Surturs (Odins) 
Lohe verzehrt ſind. Sie können einwenden, auch die Götter müßten 
in ſeinen Flammen untergehen: Dem iſt alſo; aber nur, um, von 
allen irdiſchen Gebrechen geläutert, als Herrſcher der neuen Zeit 
wiedergeboren zu werden, während jene Ungetüme keine Zukunft 
haben. Wollten ſie echte Heiden ſein, wofür ſie ſich ſo gerne aus⸗ 
geben, ſo ſtellten ſie ſich auf die Seite der Götter und hülfen ihnen 
den Kampf gegen die verderblichen Gewalten auskämpfen. Aber wie 
könnten ſie das wollen! Denn ſie ſind ſelber dieſen feindlichen, ver⸗ 
derblichen Gewalten anheimgefallen, und gerade in ihnen kommt am 
ſtärkſten die Glaubensloſigkeit, die Unſittlichkeit, die Selbſtſucht der 
Zeit zur Erſcheinung. So nähren ſie die Hoffnung der unmündigen, 
abergläubiſchen Menge auf den kommenden Tag der Erlöſung, welcher 
kein anderer iſt, als der jüngſte Tag; aber vergebens „leben ſie da⸗ 
hin auf den alten Kaiſer hinein“ und lehren ihre Gläubigen 
„auf den alten Kaifer hinein ſtehlen“, d. h. (Myth. 910) 
nach der alten Redensart „auf die ungewiſſe künftige Veränderung 
aller gegenwärtigen Dinge hoffen“ und ſündigen. Die Gebrechen 
der Welt und der Zeit, welche ſie zum Vorwande nehmen, können 
erſt in der künftigen Welt gänzlich getilgt werden; über die gegen⸗ 
wärtige, ſo vielfacher Läuterung ſie bedürftig ſei, das Feuer zu 
ſchleudern, iſt niemand berufen als wer die Rolle des Teufels über⸗ 
nehmen will, der an der Seite des Antichriſtes kämpft“ “). 


„Ob voll das Maß der Sünde? ob reifet ihre Saat 
Der Sichel ſchon entgegen? ob die Erfüllung naht? 


17) Simrock, Myth. S. 147. 
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Ich will es nicht berufen, doch dünkt mich eins wohl klar: 
Es find die Zeiten heuer gar ernſt und ſonderbar“ 1). 

Es erübrigt noch, über die ſog. „Vorgeſchichten“ einiges zu 
erwähn en. Bei einem phantaſievollen Volke, wie das der Weſtfalen 
es iſt, darf es an ſolchen „Geſichten“ nicht fehlen, und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten Weſtfalens ſind Vor⸗ 
geſchichten von dem großen Kriege und der Schlacht am Birkenbaume, 
Erſcheinungen von Truppenzügen, brennenden Städten und Dörfern 
und dergl. geſehen worden. Intereſſant auch in ſprachgeſchichtlicher 
Hinſicht iſt eine Stelle, in welcher Spormacher in ſeiner Chronik von 
Lünen ein ſolches „Geſicht“ erzählt: 

„Anno 1545. Item im Anfank düſſes Ihars iſt ein wunderlyk 
Geſichte geſehen und gehort up der Ueltzer Heyden bey Unna van 
Rütern und Landtzknechten mit Trummen, Beſunen !“), veltgeſchrey, 
ſtecken und wrecken, kryſchen, roepen, weinden, ſchreyen, der Bufjen 2°) 
geluit klein und groit, velzordnung, Panniere, und alle dat thom 
krygge gehort, ſo dat dorch alle Lande rochbar is, und ſunderlings 
up Nie Ihars avent, by ſchonen lechten Dage, vort is geſeyen, wie 
dat Unna in einem lechten vüre ſtandt unde brennthe, averſt unver⸗ 
brandt, watt ditt in ſich hefft, mach God wytten un alle ungefall 
affkehren“ 21). 

„Vor hundert Jahren ſah ein Mann aus Hemerde die ganze 
Schlachtordnung beider Heere und bezeichnete auf einem Acker, nahe 
am Birkenbaume, den Ort, wo ein Oberſt, getroffen von einer Kugel, 
vom Pferde fallen würde. Das Pferd würde laufen bis an eine 
Hafergarbe, nach dieſer noch ſchnappen und dann gleichfalls von 
einer Kugel durchbohrt, zuſammenſtürzen.“ (Beikirch und Mündlich 
aus Hemerde ?).) 

Intereſſant iſt auch eine Mitteilung der „Neuen Preußiſchen 
Zeitung“ vom 11. Februar 1854. Es heißt dort: „Die Kölniſche 
Zeitung bringt unter den „Vermiſchten Nachrichten“ folgende Mit⸗ 
teilung: „Am 22. Januar wurde bei Büderich — einem Dorfe an 
der Chauſſee zwiſchen Unna und Werl (Reg.⸗Bez. Arnsberg) — ein 
impoſantes Phänomen (Luftſpiegelung) beobachtet und mit der Sage 


8) Chamiſſo, I. Bd, S. 180. 

19) Poſaunen. 

20) Büchſen. 

21) Mitgeteilt von P. Somer in f. „Hageröschen“ S. 66. 

22) P. Sömer teilt p. 68 noch eine „Vorgeſchichte in Brülling⸗ 
hauſen“ mit. 
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von einer bevorſtehenden Völkerſchlacht am Birnbaume in Verbindung 
gebracht. Thatſächlich iſt durch Vernehmung einer großen Anzahl 
von Augenzeugen feſtgeſtellt, daß am 22. Januar, um die Zeit, 
wo ſich die Sonne zum Untergange neigte, von der Anhöhe 
Schlückingens — einem iſoliert ſtehenden Hauſe — ein immenſer 
Heereszug nach dem Schafhauſer Holze ſich fortbewegte. Bückte 
man ſich zur Erde, ſo konnte man unter dem Bauche der Pferde 
hinweg bis zum fernen Horizonte ſehen, die Bewegungen der Pferde 
deutlich wahrnehmen. Auch Infanterie konnte man in großer Menge 
und das Blitzen ihrer Musketen genau ſehen. Derſelben folgte ein 
unabſehbarer Wagenzug, welchem die Kavallerie ſich anſchloß, die 
nach dem Dorfe Hemerde abſchwenkte. Als das Fußvolk im Schaf⸗ 
hauſer Holze und die Kavallerie ſich vor demſelben befand, ver⸗ 
ſchwammen die Bäume in einen dichten Rauch. Mit dem Untergange 
der Sonne verſchwand das höchſt intereſſante Schauſpiel.“ Kuhn 
fügt hinzu: „Hat dieſe Erſcheinung in Wirklichkeit ſtattgefunden, ſo 
trifft ſie allerdings in höchſt merkwürdiger Weiſe mit den vielen alten 
Prophezeiungen über die große Völkerſchlacht zuſammen, welche in 
eben jener Gegend, zwiſchen Unna und Werl, ſtattfinden ſoll“. 

Über dieſe Erſcheinung berichtete zuerſt der „Hellweger Anzeiger“ 
in Unna am 4. Februar 1854. Der Bericht ging faſt in alle 
Zeitungen Deutſchlands über. Nur eine Zeitung, die Weſtfäliſche in 
Dortmund, verſuchte es, den Thatbeſtand zu leugnen; ihre Erzählung 
war aber rein aus der Luft gegriffen und wurde glänzend widerlegt. 
Die Sache erregte überall, auch in Berlin, ſo großes Aufſehen, daß 
Dr. Heiß, Profeſſor an der Akademie zu Münſter, von Alexander 
von Humboldt in Berlin beauftragt wurde, an Ort und Stelle eine 
Unterſuchung vorzunehmen, was am 19. Februar geſchah. Das Er⸗ 
gebnis ſeiner Unterſuchung erſchien am 23. Februar im „Weſtfäliſchen 
Merkur“ 28). Der Bericht ift zu lang, um hier angeführt zu werden. 
Ahnliche Erſcheinungen werden auch ſpäter gemeldet. Das „Arnsberger 
Zentralvolksblatt“ brachte im Jahre 1875 eine Mitteilung über eine 
Erſcheinung an der Haar, vom 27. Januar 1875, ½ 5 Uhr abends“ 24), 
Im Februar des Jahres 1895 hat man an verſchiedenen Orten Weft- 
falens ebenſolche Erſcheinungen geſehen. So berichtet der „Weſt— 
fäliſche Merkur“ am 3. März 1895 von einer Erſcheinung, welche 


26) Sömer teilt S. 72 das Ergebnis vollſtändig mit. 
2%) Bgl. Sömer, S. 90. 
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fid am 11. Februar, abends gegen 7 —7 /: Uhr zwischen 
Schlündern und Wimbern (bei Menden) zugetragen hat. Die Be⸗ 
ſprechung iſt ſehr ausführlich; eigentümlich iſt, daß die Sonne ſchon 
lange untergegangen und der Mond ſchon aufgegangen war. 

Zu derſelben Zeit war auch bei Büderich in der Nähe von 
Werl eine gleiche Erſcheinung. Den Laien können ja dieſe Lufter⸗ 
ſcheinungen als eine ſchlimme Vorbedeutung erſcheinen, ſie deuten ſie als 
Vorgeſchichten einer baldigen großen Schlacht. Der Naturkundige aber 
ſieht in ihnen das bunte Spiel der Luft und des Nebels. Eine 
dritte Erſcheinung bei Paderborn (am 6. März 1895) wurde von 
einem Phyſikprofeſſor beobachtet und genau in all ihren Teilen ge⸗ 
ſchildert. Zur näheren Erklärung ſei ſie hier mitgeteilt: 

„Mittwoch Abend gegen 5 Uhr hatte Einſender dieſes“ — fo 
ſchreibt jener Gelehrte — „Gelegenheit, eine prachtvolle Luft— 
erſcheinung zu beobachten. Ich war auf der Borchener Chauſſee, 
die Erſcheinung ungefähr 200 Schritt davon in der Nähe eines 
Hauſes, und zwar nach der von der Sonne abgewandten Seite. 
Nahe über dem Boden flimmerte es, wie ſich dies häufig im Sommer 
in der Mittagshitze zeigt. Ich machte meinen mich begleitenden 
Sohn darauf aufmerkſam, und da wir längere Zeit hinſahen, wurde 
die Erſcheinung immer prächtiger. Sie war ähnlich einem von 
ſchwachem Winde bewegten Ahrenfelde, jetzt an einer Stelle wie 
breit ausſchlagende Flammen, ſogar etwas gerötet. Da auf einmal 
ſahen wir in weiterer Entfernung — über 1000 Schritt, bei dem 
Waſſerbaſſin hinter dem Turnplatze — gerade der Sonne gegenüber 
dasſelbe Flimmern, die Bogen aber größer und zuſammenhängender, 
und jede Welle erſchien faſt wie ein Reiter, ſodaß eine ganze Truppe 
ſich dort herbewegt, in der Nähe wieder eine Kolonne und noch eine, 
und ſiehe da! ein großes Heer, in welchem ſich alles bewegte, alles 
Leben war. In etwas gebückter Stellung konnten wir deutlich er: 
kennen, daß der Reiter ein ſchwarzer Fleck Erde war, der ſich wie 
im Spiegel zu ſolch großer, reſp. langer Höhe ausdehnte. Das Heer 
wuchs und wurde durch die heraneilenden Reiter immer größer; 
dann und wann ſprengten auch einzelne Reiter darauf zu. An der 
andern Seite jagte eine Abteilung eilends davon. Alle waren im 
Galopp und ſcheinbar mit Mänteln bekleidet, wie ja die wellen⸗ 
förmige Bewegung der Luft es bedingte. In etwas gebückter 
Stellung zeigte ſich nach kurzer Zeit das große Heer, welches in 
einer kleinen Mulde war, hinter welcher ſich das dahinterliegende 
Feld nur um La Meter abhob, wie ein ruhig liegender See, deffen 
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Oberfläche ſich kräuſelnd bewegte und eine ſo eigentümliche ſpannende 
Fläche hatte — man ſieht ja dieſe verzerrten, lang gezogenen Bilder 
in gebogenen Spiegelſcheiben — daß man am Ufer Schilf und aller⸗ 
lei Gräſer zu ſehen glaubte. Die kleinen Zwetſchenbäume, mit 
welchen der durch das Feld führende Weg beſtanden iſt, erſchienen 
als Weidenbäume, deren Schatten ſich im Schnee wiederſpiegelten. 
=- Œs fei noh bemerkt, daß beim Wechſel der Stellung die Erſcheinung 
verſchwunden war, oder ſich ein anderes Bild zeigte. Wohl 
20 Minuten beobachteten wir dieſe herrliche Lufterſcheinung, konnten 
aber nicht länger bleiben, da die zunehmende Kälte uns nach Hauſe 
gehen hieß.“ So weit der Bericht. Er iſt in ſeiner ganzen Länge 
hierher geſetzt, weil er genau orientiert über die Entſtehung der Er⸗ 
ſcheinung und dazwiſchen die phyſikaliſche Erklärung giebt. Auf⸗ 
fallend iſt bei all dieſen Erſcheinungen, daß ſie in den Monaten 
Februar und März ſtattfanden, und zwar immer des Abends. 

Auf den Laien üben ſolche Erſcheinungen eine aufregende 
Wirkung aus. Man bringt ſie nur zu oft in Zuſammenhang mit 
einer künftigen Schlacht, und die Phantaſie malt nur zu bald blutige 
Kriegsſzenen vor die Augen. Doch 

„Wer an die Kriegspropheten glaubt, 
Wird jämmerlich betrogen; 

Man muß, bis ſich erfüllt ihr Wort, 

Oft hundert Jahre harren; 

Und Harren, ſagt man hier und dort, 
Macht manchen Mann zum Narren.“ 
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auf Grund von deutſchen Lebensänßerungen und Geiſtes⸗ 
erzengniſſen aus jener Zeit. 


Von Karl Adam. 


III. 


Bereits in der Entſtehungsart der Nationalverſammlung zu 
Frankfurt lag eine Anregung zu allerlei Auswüchſen und Abnormi⸗ 
täten, welche das erſehnte nationale Einigungswerk a priori ver: 
eitelten. 

Die Macht der Einzelregierungen und damit auch die des 
Bundestages war ſcheinbar gebrochen. Über dieſen Bundestag hatte 
bereits in der Sitzung der vereinigten Ausſchüſſe der preußiſchen 
Kammern vom A — 5. Februar 1848 der Abgeordnete und baldige 
Miniſter Ludolf Kamphauſen das vernichtende Urteil gefällt: „So⸗ 
lange der deutſche Bund beſteht, hat das Gefühl der deutſchen 
Einheit nicht in ihm, ſondern neben ihm gelebt.“ Der Reichstag 
ging zwar aus freien Volkswahlen hervor. Dieſe Wahlen fielen in 
einzelnen Landesteilen aber ſo aus, daß gerade die intimſten Freunde 
und Ratgeber der einzelnen Landesfürſten gleichzeitig mit Männern, 
welche „Tod den Tyrannen!“ riefen, die Thore Frankfurts als 
„Vertreter der deutſchen Nation“ erreichten. Joſef von Radowitz, 
ein treuer und hochbefähigter Diener des preußiſchen Königshauſes, 
legte ſogleich nach der Märzrevolution alle ſeine hohen Vertrauens— 
ämter nieder, um als freier Mann im Parlamente für das Zuſtande⸗ 
kommen des deutſchen Verfaſſungswerkes wirken zu können ). In 


1) Ferd. Fiſcher, Preußen am Abſchluſſe der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts. Berlin 1876. S. 425. — Anders aber dargeſtellt bei Wich- 
mann, Denkwürdigkeiten S. 72. — 
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katholiſchen Gegenden glückte es mehrfach ultramontan geſinnten 
Kirchenfürſten oder Kirchenrechtslehrern, wie Phillips, ein Mandat 
für das Parlament zu erhalten. In den Kleinſtaaten, in der preußiſchen 
Provinz Schleſien, in Baden und Würtemberg gelang es ausge⸗ 
ſprochenen Revolutionären, einen Sitz in der Paulskirche zu gewinnen. 
Zu den bedenklichſten Erſcheinungen unter ihnen gehörten der Badenſer 
Brentano, von Bruchſal und Zitz, der Vertreter der nahe bei Frank⸗ 
furt gelegenen Bundesfeſtung Mainz. Der naheliegende Einwand, 
daß ähnliche Gegenſätze in dem gegenwärtigen deutſchen Reichstage 
zur Genüge aufeinander ſtoßen, würde den ausſchlaggebenden Unter⸗ 
ſchied nicht in Anrechnung bringen, daß der Reichstag vom Jahre 
1848 thatſächlich eine Regierung erſt ſchaffen und anerkennen mußte, 
während in der Verfaſſung des neuen deutſchen Reiches nicht nur 
eine wohlgegliederte Regierung, ſondern auch ein ſiegreiches und erb- 
liches Oberhaupt vorgeſehen war. Gerade an dem Mangel eines Kontrol⸗ 
gewichtes, welches außerhalb der Befugniſſe des Parlaments ange⸗ 
bracht war und funktionierte, ging das Parlament in der Paulskirche 
zugrunde. An eine rein ſachliche Erörterung über Verfaſſungs⸗ und 
Rechtsfragen war in einer ſo gearteten Verſammlung, in welcher un⸗ 
verſöhnbare Lebensanſchauungen ohne jeden ehrlichen Makler auf⸗ 
einanderplatzten, nicht wohl zu denken. Robert Heller rügt beſonders 
jenen „prahleriſchen Patriotismus“, welcher durch einen Mißbrauch 
der namentlichen Abſtimmung um den Beifall des Augenblicks und 
der Maſſen buhle. Man habe berechnet, daß dem Vaterlande jedes 
Wort in der Paulskirche auf etwa einen halben Gulden zu ſtehen 
komme, und trotzdem fänden ſich alle Augenblicke 50 Mitglieder, die 
es um ganze Stunden brächten! Es iſt auch nicht unwahrſcheinlich, was 
behauptet wird, daß manche Parlamentarier die Unerquicklichkeit der 
Sitzungen durch mehr oder minder ausgedehnte Beſuche der zahl: 
reichen guten Speije:, Wein- und Bierwirtſchaften Frankfurts aus- 
zugleichen verſuchten, ſoweit nicht etwa eine Pflicht zur Mitbethätigung 
in den Ausſchüſſen ſie daran hinderte. — 

Die parlamentariſchen Führer verbargen ſich die Schwierigkeiten 
der Lage keineswegs. In dem erſten Hefte ſeiner Reichstagsſchau 
„Die Wage“ urteilt Jakob Venedey: „Die ganze Zukunft Deutfd- 
lands liegt in der Reichsverſammlung zu Frankfurt. Man täufche 
ſich darüber nicht, Deutſchland wird durch ſie zu einer der erſten 
Mächte Europas oder geht ohne ſie oder durch ſie unabſehbarem 
Unglücke entgegen. Es iſt heute nicht mehr eine leere Redensart: 
Kein Oſterreich und kein Preußen, ſondern Ein Deutſchland! — 
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Deutſchland ift von neuem und für Jahrhunderte verloren, wenn die 
deutſche Reichsverſammlung nur ein leeres Wort bliebe, wenn fie 
untergehen und das Land abermals dem Zufalle und der Laune 
ſeiner dreißig Herrſcherdynaſtien, den inhaltloſen Eitelkeiten und der 
mißverſtandenen Eigenſucht ſeiner achtunddreißig Spießbürgerſtaatchen 
überlaſſen könnte. Wer die Geſchichte der Völker kennt, wer, was 
anderswo geſchehen iſt, mit den Ereigniſſen Deutſchlands in den 
letzten zwei Monaten vergleicht, der weiß, daß es ein Wunder ſonder⸗ 
gleichen iſt, wenn heute in der Paulskirche eine deutſche ſelbſt⸗ 
herrſchende Reichsverſammlung ſitzt, berufen über das Ge⸗ 
ſchick von ganz Deutſchland zu entſcheiden. Solche Wunder aber 
ſprechen eine allen unverdorbenen Herzen klare Sprache. Und jedes 
deutſche Herz wird ſie verſtehen!“ | 

Gelegentlich einer Kritik der Reichsverſammlung und der Stellung, 
welche die Preſſe zu ihr zu nehmen habe, äußert Venedey von ſeinem 
früher gekennzeichneten Standpunkte aus: „Schon im Vorparlament 
und noch mehr im Fünfziger ⸗Ausſchuſſe hatten ſich zwei ziemlich ſcharf 
geſchiedene Parteien herausgebildet. Liebe Kinder haben viele Namen; 
und ſo könnten wir auch für dieſe beiden Parteien manche Be⸗ 
zeichnungen anführen: Die Inkompetenten, die Kompetenten, 
die Freunde der Regierungen und die Freunde des Volkes, 
die Anhänger des Bundestags und die An hänger des 
Reichstags, die auf einen Vertrag mit den Fürſten Hinarbeitenden 
und die in der Vollgewalt des Volks Wurzelnden. — Auch 
dieſer Gegenſatz war ein Erbe, das die Reichsverſammlung von dem 
Vorparlament und dem Fünfziger⸗Ausſchuß übernahm. Die Sache 
war am Ende vom Fünfziger⸗Ausſchuſſe faſt durchgerungen und zu: 
letzt die Kompetenz kaum mehr in Frage geſtellt. Gegenwärtig wagt 
man es wieder, die Macht des Parlaments in Zweifel zu ziehen. 
Zur Zeit, wo man nicht mehr die Macht hatte die Dampfſchlepp⸗ 
ſchiffe zu ſchützen, wo die Eiſenſchienen vor den Thoren von Mainz 
abgebrochen wurden, wo ein einzelnes Mitglied des Ausſchuſſes ?) 
eine ganze Regierung mit all ihren Bajonetten und Kanonen ins 
Schlepptau nehmen mußte, um einen Landesverräter zu verhaften, — 
ließ man ſich die Thätigkeit der Fünfziger gefallen. Freilich ſagte 


2) Dies geht wohl auf Karl Mathy, welcher ohne amtlichen Auftrag 
den Joſeph Fickler am 8. April 1848 verhaftete, weil dieſer im Verdacht 
ſtand, die Revolutionäre in Deutſchland durch Zuzug aus Frankreich zu 
verſtärken. 
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man nachher: „Aber waren denn nicht doch die Soldaten ſelbſt 
da, wo die Fünfziger ihre Bevollmächtigten hingeſandt hatten, nötig, 
um Aufruhr und Anarchie zu beſiegen?“ Wohl waren fie nachher 
noch nötig, aber warum waren ſie vorher nicht möglich, 
warum wagte man mit ihnen vorher nicht hervorzutreten? 
Einfach, weil die moraliſche Autorität in Deutſchland gebrochen war, 
und ihre Wiederherſtellung vorher wieder halbwegs begründet 
werden mußte und durch den Fünfziger-Ausſchuß begründet wurde. — 

Es war aber ein faſt luſtiger Kampf, der der Kompetenten und 
Inkompetenten in dieſem Ausſchuſſe. Zu Anfang hatten viele Angſt 
vor der „Kompetenz“, und erſt nach und nach wurde ſie von aller 
Welt anerkannt. Und zwar ſtets grundſätzlich nur von einer Minder⸗ 
zahl, die dann aber immer thatſächlich durch die Inkompetenten, 
die ſich in ihren eigenen Intereſſen bedroht ſahen, vermehrt und ſo 
meiſt zur Mehrzahl wurde. Die Inkompetenten aus Schleswig⸗— 
Holſtein wurden kompetent, als die Dänen vorrückten und die Preußen, 
Hannoveraner, Oldenburger ꝛc. nicht von der Stelle wollten; die 
heſſiſchen Inkompetenten wurden kompetent, als die Eiſenbahnen be⸗ 
droht waren; die Rheinländer, als die Dampfſchleppſchiffe mit 
Flintenſchüſſen empfangen wurden; die Badenſer, als Heckers Scharen 
die Republik mit Senſen und Flegeln predigten. Genug, am Ende 
war der Fünfziger⸗Ausſchuß kompetent, wohin er fah und wohin er 
griff. Und ſo wird es auch mit der Reichsverſammlung gehen; denn 
dieſe Kompetenz iſt logiſch, unerläßlich.“ 

Venedey galt bei manchen als ein Schwätzer, weil er ſich gern 
zum Wort meldete. Heller und in milderer Form Wichmann 
laſſen ihn nur als einen ehrlichen Schwärmer gelten, deſſen Phraſe 
in der Paulskirche durch den Beifall der Galerien gehoben wurde. 
Ganz ſo arg ſteht es um ihn denn doch nicht. Seine originelle 
Unterſcheidung zwiſchen den Kompetenten und Inkompetenten enthält 
viel Wahres; und im Mai des nächſtfolgenden Jahres rät er ſehr 
verſtändig davon ab, die Nationalverſammlung nach Stuttgart zu 
verlegen; denn die Nationalverſammlung habe den hohen Beruf, die 
Freiheit und Einheit Deutſchlands zu ſchützen und nicht den Kampf 
einer Partei, und wäre es die freiheitliebendſte und gerechteſte, auf: 
zunehmen °). 

Eine Wendung nach der rechten Seite des Parlaments führt 
uns zu Karl Biedermann, welcher zunächſt zweierlei Haupt⸗ 


) Ferd. Fiſcher, a. a. Orte, S. 344. 
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gruppierungen in der Verſammlung unterſchieden hat. Beide Schrift: 
ſteller gleichen ſich darin, daß ſie praktiſche Beiſpiele von kulturge⸗ 
ſchichtlichem Wert ihrer Betrachtung einreihen. Der Apologet des 
Augsburger Hofes ſchreibt in ſeinen „Erinnerungen“: 

„Ein tiefer Einſchnitt ging beinahe vom erſten Tage der 
Sitzungen an durch die Verſammlung hindurch; auf der einen Seite 
desſelben lagen die organiſchen, die nach poſitiver Geſtaltung, nach 
Herſtellung eines feſten Verfaſſungswerkes ſtrebenden Elemente, auf 
der anderen die negativen, organiſcher Bildung unfähigen, überall 
nur aufs Auflöſen, nirgends aufs Schaffen gerichteten — jene an 
der parlamentariſchen Ordnung feſthaltend und mit Ernſt und Eifer 
die Aufgabe der Verſammlung betreibend, dieſe den ruhigen Fortgang 
der Verhandlungen und die Ordnung des Hauſes durch allerhand 
Zwiſchenfälle, Dringlichkeitsanträge und Lärmſzenen unterbrechend. 
Auf dieſe letzte Seite mochten etwa ein anderthalbhundert Stimmen 
fallen, genug um Skandal und Störungen aller Art zu verurſachen, 
wenn auch bei regelmäßigen Abſtimmungen unſchädlich. — Ein 
anderer, ſchon mehr prinzipieller Unterſchied (denn jenen erſten möchte 
ich eher einen ſittlichen nennen) beruhte in der verſchiedenartigen 
Auffaſſung der Zwecke und Befugnisse der Nationalverſammlung. 
Während die Einen die Thätigkeit der Verſammlung ſtreng auf 
das Verfaſſungswerk einſchränken, jede andere Wirkſamkeit aber, 
und namentlich jede Einmiſchung in Regierungsmaßregeln, 
von derſelben fern halten wollten, hätte die Linke gern dieſe letztere 
Thätigkeit zur Hauptſache, die Verſammlung zu einer Art von 
Konvent oder Wohlfahrtsausſchuß gemacht. Zwiſchen beiden Ex⸗ 
tremen aber ſtand eine Mittelpartei, welche zwar die Anſichten und 
Abſichten der Linken entſchieden verwarf, aber doch für die National⸗ 
verſammlung die Notwendigkeit und das Recht in Anſpruch 
nahm, die Rolle des Vermittelns, Beaufſichtigens und ſelbſt Mit⸗ 
regierens in ſolchen Fällen zu übernehmen, wo infolge der allgemeinen 
Erſchütterung aller Verhältniſſe die gewohnten Organe des Regierens 
kraftlos geworden, oder wo eine beſonders dringende Not, ſei's im 
Innern, ſei's nach außen, die Ergreifung außerordentlicher Maß: 
nahmen und die Mitwirkung der die Vollkraft des Volkes repräſen⸗ 
tierenden Nationalverſammlung als ratſam erſcheinen ließ. Der 
Grad dieſer Notwendigkeit mochte freilich im einzelnen Falle ver⸗ 
ſchieden beurteilt werden, und darum war jene Mittelpartei ſelbſt 
ſehr wechſelnd in ihrer Zuſammenſetzung und numeriſchen Stärke; 
denn nur die äußerſte Rechte verſagte ſich jeder Mitwirkung zu exe⸗ 
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kutiven Maßregeln, und nur die eigentliche Linke wollte womöglich 
jede Regierungsangelegenheit in irgend einem Teile Deutſchlands, 
die nicht nach ihrem Sinne war, vor das Forum der Nationalver⸗ 
ſammlung ziehen. 

Ich will, um dieſe verſchiedenen Standpunkte zu charakteriſieren, 
drei konkrete Fälle anführen, in denen es ſich um eine exekutive 
Thätigkeit der Nationalverſammlung handelte und von denen jeder 
anders entſchieden wurde. Der eine betraf die Ausweiſung einiger 
Volksredner aus Frankfurt — die Linke forderte die ſofortige 
Siſtierung dieſer Maßregel und die Anſtellung einer Unterſuchung 
von Seite der Nationalverſammlung — ſie blieb mit dieſem Ver⸗ 
langen in der Minorität. Als in Mainz blutige Zwiſtigkeiten 
zwiſchen Garniſon und Bürgerſchaft entſtanden und in deren Folge 
die Stadt in Belagerungsſtand erklärt ward, entſchied ſich zuerſt eine 
Majorität für Erörterung der Sache und Abſendung einer Deputation 
nach Mainz zu dieſem Zwecke; nach erhobenem Thatbeſtand verwarf 
aber die Verſammlung die Anträge auf ein wirkliches Einſchreiten, 
obſchon eine ſtarke Minorität den Fall für dazu geeignet erkannte. 
Endlich bei dem Rückzug der deutſchen Truppen aus Jütland und 
der dadurch herbeigeführten Gefährdung Schleswigs ward mit großer 
Mehrheit der damals noch beſtehende Bundestag zur Wiederauf⸗ 
nahme der Offenſive und zur energiſchen Wahrung der Intereſſen der 
Herzogtümer aufgefordert, alſo eine förmliche Initiative in einer 
Angelegenheit von exekutiver Natur ergriffen. 

Unter den Schriftſtellern der großen Kaſinopartei verdient über 
die ſchwierige Arbeitslage des Parlaments hier zunächſt Georg 
Beſeler“) gehört zu werden als der ſchwerbelaſtete Berichterſtatter 
des Verfaſſungsausſchuſſes für das Plenum. In Wahrheit ſchwer 
belaſtet: allein zu dem erſten Artikel, der in fünf knappen Para⸗ 
graphen vom Reichs- und Staatsbürgerrechte handelte, wurden 
99 Verbeſſerungsanträge geſtellt und „ein unendlicher Redefluß ergoß 
ſich über die Verſammlung“. Mit dem ihm eigenen Humor be— 
ſchreibt Robert Heller, wie in einem ſolchen Falle „des Reiches Not- 
helfer“, Herr Aſſeſſor Schneer aus Breslau, unermüdlich die Tribüne 
beſteigt mit einem Antrage, der auf die Linke ohngefähr den hand— 
werklegenden Eindruck hervorbringt, wie der Glockenſchlag Eins auf 
die mitternächtig geſchäftigen Geſpenſter. Der kurzgewurzelte, rot: 


) Georg Beſeler, Erlebtes und Erſtrebtes, 1809 — 1859. S. 58 ff. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 20 
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bäckige Aſſeſſor — nach Wichmanns Meinung ein Streber 
ſemitiſcher Herkunft — beantragt nämlich dann eine Stunde nach 
eröffneter Sitzung den Übergang zur Tagesordnung, wozu ihn die 
im Drange der Not eingeführte Geſchäftsordnung berechtigt. — 
Beſelers parlamentariſche Seufzer lauten: „Wohl nicht oft hat 
eine politiſche Verſammlung unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen ihre 
Thätigkeit begonnen. Schon die überaus große Zahl der Mitglieder 
erſchwerte die Arbeiten (bei der Wahl des Reichsverweſers waren 
548 anweſend), und unter dieſen waren verhältnismäßig wenige in 
parlamentariſchen Geſchäften geübt. Die Abgeordneten traten ohne 
Geſchäftsordnung zuſammen, ohne eine Exekutivgewalt, an die ſie ſich 
anlehnen, von der ſie eine Leitung erhalten konnten, denn die deutſche 
Bundesverſammlung war machtlos wie die Regierungen, aus deren 
Geſandten ſie beſtand. Die Ordnung, der öffentliche Frieden, ja die 
perſönliche Sicherheit und das Eigentum waren an vielen Orten ge⸗ 
fährdet, zumal im Südweſten, wo das Parlament ſeinen Sitz hatte, 
wenn auch die Frankfurter Bürgerſchaft zuverläſſig und reichstreu 
war. In der Verſammlung ſelbſt eine turbulente Linke, welche ſich 
zum Teil zur Republik bekannte, unterſtützt von einer Tribüne, 
welche 2000 Zuhörer faßte. Ehe die Arbeiten beginnen konnten, 
mußte die Verſammlung ſelbſt ſich konſtituieren und organiſieren, für 
die Aufrichtung einer Regierungsgewalt Sorge tragen. Es zeigte ſich 
dann freilich bald, daß ſie in ihrer Majorität bereit war, nicht nur 
für die Freiheit, ſondern auch für Ordnung und Recht einzuſtehen, 
ſie ward der Mittelpunkt für die Konſolidierung der tief erſchütterten 
Rechtszuſtände in Deutſchland.“ 

Wichmann, der Kaſino-Partei ohnehin nicht hold, dreht ſozuſagen 
den eigenen Spieß gegen Beſeler um, indem er den Satz aufſtellt: 
„Wenn die Schuld für das gänzliche Mißlingen des Verfaſſungs— 
werkes einzelnen Perſönlichkeiten zugemeſſen werden darf, dann ſind 
es in erſter Linie Dahlmann und die Gebrüder Beſeler“. Den 
jüngeren Bruder, Georg Beſeler, bekämpft er ſogar ſcharf perſönlich: 
„Er galt als das Haupt der Doktrinäre und mar es auch. Sein 
Charakter war ganz und gar dogmatiſch angelegt, durchaus nicht 
praktiſch .... “ Die nun folgenden Ergüſſe machen nicht den Ein⸗ 
druck unbedingter Glaubwürdigkeit. Georg Beſeler hat ſich übrigens 
durch die Verweigerung des däniſchen Homagial-Eides im Jahre 1832 
als charakterfeſt bewährt! — 

Karl Jürgens erhebt ähnliche Vorwürfe wie Wichmann gegen 
die erbkaiſerliche Partei. Ganz allgemein nimmt er das Parlament 
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in Schutz gegen unberechtigte Vorwürfe ſeitens der Mit⸗ und Nach⸗ 
welt: Zwar „brachten die Abgeordneten natürlicher Weiſe die 
Stimmung der Nation mit, die eine aufgeregte, zum Teil revolutionäre 
war, die Stimmung, auf welcher die Macht der Verſammlung ruhte 
und die ſie doch mäßigen und berichtigen mußte, um ihre Aufgabe 
löſen zu können. — Es war ein ſaurer Kampf, den die parlamen- 
tariſche Mehrheit der Sommermonate zu kämpfen hatte. Allein der 
nichtsnutzigen, gleich heilloſen wie erbärmlichen Revolution wurde 
Halt geboten und hier liegen die großen Verdienſte jener Mehrheit, 
oder ſagen wir — da der Verſammlung zugut kommt, was ſie in 
Mehrheitsbeſchlüſſen zuſtande bringt — des erſten Deutſchen Parla: 
ments“. 

Außer dieſen Stimmen von Reichstagsboten der verſchiedenſten 
Parteiungen verdient ein Leitartikel „Der 18. Mai“ eine ganz be- 
ſondere Beachtung, welchen Albert Schwegler für die von ihm heraus— 
gegebene Zeitſchrift „Jahrbücher der Gegenwart“ ſelbſt verfaßt hat ). 
Der vielſeitige Tübinger Gelehrte urteilt recht peſſimiſtiſch, indem er 
die vielen Klippen im Geiſte vorausſieht, an welchen das Verfaſſungs— 
werk ſcheitern kann. Sein klarer Blick und ſeine Worte erhalten im 
Laufe ſeiner Betrachtungen etwas Prophetiſches wie die eines Sehers. — 
Schweglers Jahrbücher hörten nach etwa fünfjährigem Beſtehen mit 
der dritten Nummer nach dem Erſcheinen dieſes Leitartikels auf. Zu 
den Mitarbeitern des letzten Halbjahres gehörten Fr. Viſcher, Veit 
Weber, Adolf Stahr, R. Römer, D. Fr. Strauß, Anton Springer, 
F. Scholl und K. Kleinpaul. Die Zeitſchrift wird bereits ſeltener. 
Daher mag hier ein Teil des Aufſatzes folgen: 

„Der 18. Mai. 

Heute ſind die Abgeordneten der deutſchen Nation in Frankfurt 
zuſammengetreten, um den Staaten des deutſchen Bundes eine neue 
Geſammt⸗Verfaſſung zu geben, um das deutſche Reichsgebäude auf 
feſter, einheitlicher Grundlage neu aufzuführen. Wird es ihnen ge— 
lingen? Werden ſie als die Stifter einer neuen, dauerhaften Ord— 
nung der Dinge in ihre Heimath zurückkehren? Oder wird ihr Zu— 
ſammentritt nur dazu dienen, das unheilbare Wirrſal der deutſchen 
Angelegenheiten noch klarer als bisher zu offenbaren, den Zwieſpalt 
der Meinungen, Grundſätze, Intereſſen noch unverſöhnlicher zu 


8) Jahrbücher der Gegenwart, Nr. 42. Juni 1848 in groß 4°. — Til- 
bingen, Verlag von L. Fr. Fues. 
20 * 
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machen, als er es bisher ſchon war? Haben wir ein Werk des 
Friedens und der Eintracht, oder einen polniſchen Reichstag zu ge⸗ 
wärtigen? — 

Wer vermöchte dieſe Frage zu beantworten? Eins iſt gewiß: 
die Lage Deutſchlands iſt todesernſt, der Horizont mit drohenden 
Wolken bedeckt, die Zukunft düſter und beängſtigend. Wir gehen 
einer Kriſis entgegen zum Leben und zum Tode. 

Die Art, wie der Verfaſſungs⸗Entwurf der Siebenzehner vom 
größeren Publikum aufgenommen worden iſt, die Art, in welcher 
überhaupt die Verfaſſungsfrage öffentlich diskutirt wird, berechtigt 
zu keinen erfreulichen Hoffnungen. Es iſt unläugbar, daß dieſe für 
die politiſche Zukunft des deutſchen Volks entſcheidende Frage insge⸗ 
mein mit einem Leichtſinn behandelt wird, der keine Ahnung davon 
zu haben ſcheint, um was es ſich handelt. Es handelt ſich — man 
darf es fih nicht verhehlen — um unſere Exiſtenz als Nation. 
Nach allen Himmelsgegenden von ſtarken oder erbitterten Feinden 
umgeben, werden wir unfehlbar eines Tags das Schickſal Polens 
erleiden, wenn wir im jetzigen entſcheidenden Augenblicke nicht zu 
einer ſtarken, möglichſt centraliſirten Staatseinheit gelangen. Ja, 
es handelt ſich um unſere Exiſtenz als Nation, es handelt ſich um 
die Abwehr drohender Fremdherrſchaft. Unſer Bierhausliberalismus 
dagegen, längſt gewohnt, vom Abhub franzöſiſcher Ideen zu zehren, 
faßt die Frage von einem viel höheren Geſichtspunkte auf: es iſt die 
kaiſerliche Civilliſte, an der er ſich am meiſten ſtößt. Ob die In⸗ 
ſtitution ſelbſt taugt oder nicht taugt, iſt Nebenſache: genug, ſie 
koſtet Geld. Der deutſche Michel zahlt lieber eine halbe Milliarde 
Kriegs⸗Contributionen an Ruſſen und Franzoſen, ehe er einen Kreuzer 
ausgiebt, ſich durch eine ſtarke Inſtitution ſeine nationale Unab⸗ 
hängigkeit im Voraus zu ſichern. 

Der Entwurf der Siebenzehner hat im Allgemeinen wenig Bei⸗ 
fall gefunden; es iſt ſo gut wie gewiß, daß ſeine wichtigſte Be⸗ 
ſtimmung, das erbliche Kaiſerthum, nicht durchdringen wird. Und 
doch iſt er unter allen praktiſch möglichen Verfaſſungs-Vorſchlägen 
der beſte; und doch iſt unzweifelhaft, daß, ſo wie die Umſtände 
einmal find, nur Ungenügenderes an feine Stelle treten kann. — — — 

Deutſchland ſoll aus einem Staatenbund ein Bundesſtaat 
werden — iſt das allgemeine Loſungswort. Allein, das iſt ſchneller 
geſagt, als ins Werk geſetzt. Bis jetzt regieren noch dreißig und 
etliche erbliche Dynaſtieen in dreißig und etlichen Territorien. Um 
über dieſe Zerſplitterung hinauszukommen, um die trennende Kraft 
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der verſchiedenen Dynaſtieen zu ſchwächen und allmählich ganz auf⸗ 
zuheben, bedarf es einer Handhabe. Dieſe Handhabe iſt das 
erbliche Kaiſerthum. Das erbliche Kaiſerthum wird unvermeidlich 
früher oder ſpäter die faktiſche Mediatiſirung der übrigen Dynaſtieen 
zur Folge haben. Mittels jener Inſtitution wird alſo auf friedlichem 
Wege, auf dem Wege naturgemäßer Entwickelung der Dinge erreicht, 
was auf jedem andern Wege weit unſicherer, mit größerer Gefahr 
und unter größeren Opfern erreicht würde. 

Es kann keine Frage ſein, daß bei Annahme des Entwurfs der 
Siebenzehner die Fürſten das ungleich größere Opfer zu bringen 
hätten. Wäre politiſcher Inſtinkt in unſern Völkern, ſo hätten ſie 
ſich einmüthig um jenen Entwurf geſchaart, um durch dieſe Einmüthig⸗ 
keit auch die Fürſten “) in die moraliſche Nothwendigkeit des Ru- 
ſtimmens zu ſetzen. Statt deſſen ſind es die Völker, die zuerſt und 
am lauteſten Einſprache dagegen erhoben haben. Es giebt nichts 
Blinderes, nichts Kurzſichtigeres, als jene Volksredner des Tags, die, 
ohne alle Einſicht in die weſentlichſten und nothwendigſten Elemente 
des Staatslebens, ihre vage, planloſe, zielloſe Deklamation gegen 
jede beſtimmte Staatsordnung richten, denen jeder beſtimmte 
Vorſchlag als ſolcher reaktionär iſt, die, wo ſie nicht Anarchie ſehen, 
über Reaktion ſchreien. 

Man hat ſtatt des erblichen Kaiſerthums ein Direktorium in 
Vorſchlag gebracht. Dieſes würde aber den Staatenbund verewigen. 
Das Bleibende und Dauernde wären alsdann die erblichen Sonder— 
dynaſtieen, das Wechſelnde und Vorübergehende die bald ſo, bald ſo 
zuſammengeſetzte Centralbehörde. Um gar nichts davon zu ſagen, 
daß gegenüber von erblichen Dynaſtieen eine derartige Centralgewalt, 
wenn auch nominell mit den größten Befugniſſen ausgeſtattet, doch 
machtlos, ſchwach und abhängig ſein würde.“ 

Sodann beſtreitet Schwegler die angeblichen Gefahren eines 
erblichen Kaiſertums, indem er ſich gegen einen halboffiziellen Artikel 
partikulariſtiſchen Inhaltes aus Bayern in der Augsburger Allge— 
meinen Zeitung vom 14. Mai wendet: „Schrecklich! Schrecklich! 


e) Hierher gehört die Aeußerung, welche am 20. Februar 1896 der 
deutſche Reichskanzler Fürſt Hohenlohe in einem Toaſt bei der Feſttafel zur 
Feier des fünfundzwanzigjährigen Beſtehens des Bundesrats im Kaiſerhofe 
zu Berlin gethan hat, daß nämlich die nationale Bewegung von 1848 und 
1870 mit dem auf geſchichtlicher Grundlage beruhenden Selbſtbewußtſein der 
einzelnen Staatengebilde habe rechnen müſſen. 
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Dieſes deutſche Kaiſerreich wäre ein fo foloffaler Staat, daß er 
dem geſammten Europa Geſetze vorſchreiben könnte.“ So ruft er 
ironiſch aus. 

Weiter polemiſiert er gegen die „unbegreifliche“ Einſprache der 
republikaniſchen Partei gegen die Einheitsmonarchie. Es liege doch 
auf platter Hand, daß von der Einheitsmonarchie ein viel kleinerer 
Schritt zur Einheitsrepublik ſei, als von einem nur durch ein Direk⸗ 
torium zuſammengehaltenen Staatenbunde. 

Der Leitartikel ſchließt mit einer Prophezeiung von der nahezu 
vergeblichen Thätigkeit der geſetzgebenden Verſammlung: „Die Frage 
der deutſchen Einheit muß in der öffentlichen Meinung noch reifer 
geworden ſein, ehe eine geſetzgebende Verſammlung ſie befriedigend 
löſen kann. So wie die Dinge jetzt ſtehen, wird dem erſten Reichs⸗ 
tage nichts übrig bleiben, als der Verſuch, das Wirrſal entgegen⸗ 
ſtehender Anſichten durch Capitulation zu vermitteln. Eine Capitulation 
dieſer Art hat aber natürlich weder Kraft, noch Feſtigkeit, noch Dauer. 
Es iſt räthlich, auf dieſes wahrſcheinliche Endergebniß des erſten 
Reichstags ſich im voraus gefaßt zu machen, um nicht durch Ver⸗ 
eitelung überſpannter Hoffnungen mehr als billig entmuthigt zu 
werden.“ — 

Über die zukünftige Geſtaltung der Verfaſſung zerbrachen ſich 
damals viele Leute in Deutſchland den Kopf. Mit einem großen 
Aufwand von Gelehrſamkeit wurden Vorſchläge gemacht, ſo von dem 
Profeſſor des Staatsrechts Karl Bollgraf”), welcher unter einem 
komplizierten Titel hauptſächlich eine „Aufklärung“ über das wahre 
Verhältnis zwiſchen Staatsgewalt und Regierungsgewalt bringen 
wollte. 

Die Anſicht von H. E. F. v. Gagern läßt ſich kurz ſo zu⸗ 
ſammenfaſſen £): „Beſonnen, konnte man nie das ruhige, ſchirmende, 
haltbare der Monarchie in Abrede ſtellen, und daß von ſolcher Ein⸗ 
heit die beſte Führung zu erwarten ſei. So zufällig, ſo eigenmächtig, 
ſo gemiſcht auch die große deutſche Verſammlung zu Frankfurt in den 
erſten April⸗Tagen war, ſo hat doch der beſſere Theil obgeſiegt, und 
die Elemente, die Wege der Ordnung mit großer Mehrheit bewahrt. 
Der Fanatiker verführte Banden ſind zerſtreut und ſchweifen regellos 


1) Karl Vollgraf, Deutſchland eine repräſentative Demokratie, eine 
konſtitutionelle Monarchie oder ein blos vollendeter, die Volksrechte und Frei- 
heiten garantierender Bundesſtaat? Kaſſel 1848. 

) Allokution an die Nation und ihre Lenker. S. 4, 18, 14 und 15. 
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umher. Das Wort, die Idee der Republik wird weder begriffen, 
noch formulirt, noch eigentlich gewollt: es gab und giebt abſonder⸗ 
lich in großen Staaten keine Republik ohne Vorſteherſchaft — ohne 
oberſte Behörde. — Dem entſpricht auch der Entwurf des deutſchen 
Reichsgrundgeſetzes oder das Gutachten der 17 Vertrauensmänner, 
deren jedoch auf ominöſe Weiſe nur 16 waren. Sie poſtuliren im 
4., 5. und folgenden Paragraphen ein Reichsoberhaupt — und 
nennen den deutſchen Kaiſer. Und offenbar zielen ſie, wenig⸗ 
ſtens in ihrer Mehrheit und Konſequenz auf die preußiſche Krone. 
Denn von der Macht handelt es ſich, von den Anſprüchen 
und der Eminenz der Macht handelt es ſich, nicht von der 
Perſönlichkeit. — Und fürwahr, ich wende nichts dagegen ein; 
es iſt mein erſter, mein entſchiedener, mein aufrichtiger Wunſch und 
Rath, wenn mir auch die Zuverſicht fehlt, daß es ſo kommen werde! 

Bundesſtaat. Das iſt unſer Syſtem, unſere Form und wird 
es bleiben.“ 

Ein dritter Ratgeber, Hermann Köchly“)), macht ſchon nach 
ſeiner Schrift den Eindruck eines klaſſiſch gebildeten Lehrers. Er 
meint, daß trotz aller ſchönen Redensarten das bis zum Überdruß 
breitgetretene Prinzip der Volksſouveränität noch nicht zur ſicheren 
Verwirklichung gekommen ſei, und er macht die Parteikämpfe des 
Parlaments verantwortlich für die Stockung der Arbeit, des Handels 
und der Gewerbe, für die drohenden oder von Zeit zu Zeit aus⸗ 
brechenden Unruhen, für das allgemeine Mißtrauen. Durch das 
Parlament ſtehe nur Hetärokratie (Parteiherrſchaft) und Ochlokratie 
(Maſſenherrſchaft) in Ausſicht. Hiergegen ſchlägt er als Mittel die 
Organiſation des Volks in Volksgemeinden vor: Es müſſen 
feſtſtehende Formen errichtet werden, in welchen das geſamte Volk 
vereinigt „ſeinen Willen verfaſſungmäßig“ ausſpricht. Das iſt die 
„breiteſte“, aber auch die ſicherſte „demokratiſche Grundlage“. In 
allen wirklichen Demokratien ſtand der Einzelne nicht für ſich allein 
und unmittelbar im Staate da. Die Familien, Geſchlechter, Stämme, 
Klaſſen, Zenturien waren die verfaſſungsmäßigen Organe, durch welche 
ein Volk ſeinen Willen ausſprach. — 


) Flugſchrift von 8 Seiten, betitelt: Antrag des Stadtverordneten 
Dr. H. Köchly auf Organiſation des Volks in Volksgemeinden als die 
alleinige Verwirklichung der Volksſouveränität. Dresden (Antrag geſtellt 
4. Juli 1848). Hermann Köchly, ein bedeutender Philologe, war ſeit 1840 
Lehrer in Dresden; er mußte 1849 fliehen, weil er ſich an dem Maikampfe 
lebhaft beteiligt hatte. 
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Der junge, warmherzig fühlende Rechtsanwalt Guſtav Lenz ver: 
tritt in einer Flugſchrift +") die Meinung: Nicht eine Univerfalrepublif 
iſt es, was uns die Zukunft bringt, ſondern ein Univerſum von 
Republiken, in dem das knüpfende Band iſt die heilige Allianz der 
Völker und die ultima ratio populorum ein europäiſches Amphik⸗ 
tyonengericht. Volksſouveränität iſt ein falſcher Begriff; denn ſouverän 
ſein heißt die Einheit und Fülle der Macht haben gegenüber einem 
unter uns befindlichen, von uns abhängigen. Abhängig aber iſt 
in dem Organismus des ſittlichen Staates niemand. Das einzige 
entſprechende und erſchöpfende Wort für den Begriff des Volksrechts 
iſt Volksmajeſtät (majestas populi). Die konſtitutionelle Monarchie 
iſt ein lügenhafter Kompromiß zwiſchen Königthum und Republik. 
Aus einer Quelle kann die Macht nur fließen! — Das Heft ſchließt 
mit der Deviſe: „Mit Gott für Volk und Vaterland. Greifswald, 
den 17 ten April 1848.“ — 

Erwähnung verdient ſchließlich noch eine „Adreſſe von 170 Stu⸗ 
denten von der Wartburg, gezeichnet von ...., mit der Forderung 
einerrepublikaniſchen Form für den Geſammtſtaat Deutſch⸗ 
land. Der Nationalverſammlung überreicht durch den Abgeordneten 
von Breslau Arnold Ruge. Frankfurt a. M., den 17. Juni 1848”. 
Freilich nach heutigen Begriffen klingt manches darin verwunderlich, 
ſo die Sätze: „Wir werden die Conſtituirung einer deutſchen Fürſten⸗ 
gewalt als Verrath an der heute vom Volke beſeſſenen Volksſouveräni⸗ 
tät anſehen. Eben deswegen fordern wir, daß die Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands nicht durch Vereinbarung entſtehe, ſondern einzig und allein 
durch die Abgeordneten des ſouveränen Volkes beſchloſſen und feſt⸗ 
geſtellt werde.“ Dies „einzig und allein“ war aber das Band 
geweſen, welches die vielen Mitglieder des Vorparlaments trotz aller 
Gegenſätze zuſammengehalten hatte; es wurde im erſten deutſchen 
Reichstage wenige Wochen darauf ein Erkennungszeichen, nach welchem 
die Parteigruppierung vor ſich ging. Nur die wenig zahlreiche äußerſte 
Rechte bekämpfte dieſes Stichwort unbedingt. In der Studenten⸗ 
adreſſe, welche am 13. Juni auf der Wartburg feſtgeſtellt wurde, erſcheint 
es ſomit ſchon als ein ſogenanntes geflügeltes Wort. Bekannte 
Namen ſtehen in der Adreſſe; an zweiter Stelle unterſchrieb 
J. Miquel, stud. aus Göttingen. Mit der beſonderen Forderung 


10) Guft. Lenz, Fliegende Blätter aus Norddeutſchland. Heft I. Greifs⸗ 
wald 1848. 
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„für Geſammtſtaats⸗Republik, nicht für eine einheitliche“ iſt Alexander 
Müller, stud. med. aus Leipzig, verzeichnet. 

So ſchwirrten in ganz Deutſchland die Anſichten und Vorſchläge 
durcheinander. Es war keine leichte Aufgabe für die im Parlamente, 
die einmal gewonnene Anſicht von Fall zu Fall bei den zahlreichen 
Wechſelfällen des Parlamentsdaſeins aufrechtzuerhalten und gegen 
innere und äußere Erſchütterungen zu behaupten. 

Daß in der Sintflut von Verfaſſungsvorſchlägen der alte junge 
Ernſt Moritz Arndt in einem ſelbſterbauten Nachen, „Das ver⸗ 
jüngte Deutſchland“ getauft, kühn mitruderte, darf wohl kaum über⸗ 
raſchen. Seinem königstreuen Sinne, welcher durch die kurz zuvor 
erfolgte akademiſche Rehabilitierung nur neue Nahrung erhalten 
hatte, widerſtrebte Alles, was an Frankreich erinnerte, insbeſondere 
aber die junge franzöſiſche Republik. Aus dieſer Gemütsſtimmung 
heraus ſchrieb er denn auch: „Thoren weiſen auf die Nordamerikaniſche 
Republik hin, ein Unſinn in der Hinweiſung und Vergleichung, weil 
dieſes Amerika mit allen ſeinen Urzuſtänden, wo die Menſchen ſich 
nicht drängen, mit Ländern wie Frankreich und Deutſchland, wo in 
manchen Gauen 5000 und 7000 Menſchen auf einer Geviertmeile 
mit allen Leidenſchaften und Bedürfniſſen der Noth und der Ver⸗ 
feinerung und Ueberverfeinerung ſich drängen und ſtoßen, von einem 
verſtändigen Manne nicht verglichen werden könnte. Und die 
Freiheit, die geprieſene Freiheit und Freundlichkeit 
dieſer Nord amerikaniſchen Eidgenoſſenſchaft in ihren 
verſchiedenen Ländern? Schämt euch, ihr unwiſſenden Freiheitſchreier, 
die ihr uns Ausgelaſſenheit für Freiheit und Verwüſtung für Geſetz⸗ 
lichkeit bringen wollt — herrſcht nicht in vielen Landen dieſer wohl⸗ 
feilſten Republik noch bis bieten Tag die ſcheußlichſte Sklaverei?“ 11) — 
Ganz in Arndts Sinne beantragt J. H. Fichte in Tübingen 17), die 
Partei der Republik zu vernichten, aber ihre berechtigten Forderungen 
„innerhalb des Monarchismus“ ſelbſt durchzuführen. — 

Die Wahl Heinrich von Gagerns zum erſten Präſidenten der 
Nationalverſammlung wurde im Grunde von allen Parteien gut⸗ 


1) E. M. Arndt, Das verjüngte . ... Deutſchland. Bonn 1848. 
Seite 86. 

12) J. H. Fichte, Einige Grundzüge zum Entwurfe der künftigen 
Deutſchen Reichsverfaſſung. Anſprache an die erte deutſche Nationalver— 
ſammlung in Frankfurt. Tübingen den 12. April 1848. 
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geheißen. Seine herzgewinnende Perſönlichkeit und die Lauterkeit feines 
Charakters fanden eine weitgehende Anerkennung in allen Teilen der 
Paulskirche. Nur die Gabe, als Präſident den Faden der Verhand⸗ 
lungen in der Hand zu behalten und dabei ſtreng ſachlich zu bleiben, 
verließ ihn mitunter in dem Maße, als ſein Gemüt an dem Gegen⸗ 
ſtande der Verhandlungen beteiligt war. Dann ſtieß ſein Impuls 
ſelbſt die Berechnungen ſeiner nächſten Freunde um! 

Eigentlich populär wurde Heinrich von Gagern erſt durch die 
Worte ſeiner Antrittsrede: „Wir ſollen ſchaffen eine Verfaſſung für 
Deutſchland, für das geſamte Reich. Der Beruf und die Vollmacht 
zu dieſer Schaffung, ſie liegen in der Souveränität der Nation!“ 
Er fügte ſpäter hinzu: „Deutſchland will Eins ſein, ein Reich, regiert 
vom Willen des Volkes unter der Mitwirkung aller ſeiner Gliede⸗ 
rungen; dieſe Mitwirkung auch den Staatenregierungen zu erwirken, 
liegt mit in dem Berufe dieſer Verſammlung.“ 

Durch dies Antrittsprogramm des Vorſitzenden war die Frage 
ſchlechthin verneint, ob es zur Einführung der Reichsverfaſſung noch 
einer Vereinbarung mit den Fürſten bedürfe. In der Verneinung 
lag aber der Keim zu argen Verſtimmungen und Verwickelungen. 
Wichmann bemerkt dazu ſehr praktiſch: „Sämmtliche Fürſten waren 
im rechtlichen Beſitze ihrer Souveränität geblieben; die Revolution 
war, wie der beliebte Ausdruck damals lautete, vor den Thronen 
ſtehen geblieben. Wenn es auf die Prüfung des Rechtstitels zur 
Souveränität ankam, ſo war der der Fürſten ungleich vollgiltiger, 
ein durch Huldigung und Eid anerkannter; und kam es auf die 
Machtfrage an, ſo ſprang ſofort in die Augen, daß die Fürſtengewalt 
reellen Boden unter ſich hatte, das Parlament aber nur von Ideen 
getragen war, die nur ſolange Geltung und Wirkſamkeit behaupten 
konnten, als ſie nicht mit den gegebenen nationalen Intereſſen in 
Widerſtreit gerieten. Auch darin hatte der nunmehrige Führer der 
Verſammlung Unrecht, daß ein Weg, ein Mittel der Verſtändigung 
ausgeſchloſſen ward. Der Bundestag, jetzt durchweg aus Perſönlich⸗ 
keiten zuſammengeſetzt, die in ihren politiſchen Anſchauungen voll⸗ 
ſtändig auf der Höhe der Zeit ftanden, bot das gegebene Organ dar 
für die Verfaſſungs⸗Vereinbarung, wie für die Exekutive. Er war 
als die völkerrechtliche Repräſentation Deutſchlands überall anerkannt, 
und ſeine Geſandten konnten und durften nicht refüſirt werden, wie 
es die der Nationalverſammlung — ich erinnere nur an Friedrich 
von Raumers verunglückte Miſſion nach Paris — mehrfach erfuhren. 
Nun aber hatte Heinrich von Gagern, indem er die Bundesverſamm⸗ 
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lung, die denn auch auf ihren „Willkomm“ gar keine Antwort erhielt, 
ganz beiſeite ſetzte, der Nationalverſammlung allein den Stempel der 
Souveränität aufgedrückt, und er erhob fie damit zu jener Selbſt⸗ 
überſchätzung, die ihr ſo verderblich werden ſollte und mußte.“ — 
Noch in der großen Debatte wegen Errichtung einer proviſoriſchen 
Zentralgewalt machte der Abgeordnete Karl Mathy „jenen Verſuch, 
die unpopuläre Bundesverſammlung zu erhalten, deren alte verhaßte 
Perſönlichkeiten längſt durch liberale Bundesgeſandte erſetzt waren“. 
Und Mathy hat, ſolang er lebte, für den verhängnisvollſten Fehler 
gehalten, daß die Verſammlung die unermeßlichen Vorteile eines ge⸗ 
ordneten Geſchäftsbetriebes mit den Regierungen nicht begriff 1“). 
Zum allerwenigſten hätte der Willkommensgruß des Bundesrates 
eine amtliche Erwiderung vonſeiten der Nationalverſammlung finden 
müſſen. Aber ſelbſt dies Anſinnen lehnte man ab, als es an die 
Verſammlung geſtellt wurde! — 

Seit dem 19. Juni mogte in der Nationalverſammlung der 
Kampf, ob die zu errichtende proviſoriſche Zentralgewalt aus einem 
republikaniſchen Präſidenten oder einem republikaniſchen Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß, aus einem Bundesdirektorium von drei Männern, ſei es 
bürgerlichen oder fürſtlichen Standes, oder aus einem einzelnen 
Reichsverweſer beſtehen ſolle. Da that, als die Wage zu Gunſten 
eines fürſtlichen un verantwortlichen Reichsverweſers bereits merklich ge- 
ſunken war, Heinrich von Gagern in der 23. Sitzung vom 24. Juni den 
verhängnisvollen ſogenannten „kühnen Griff“, indem er — ohne die 
Erklärungen der einzelnen Regierungen abzuwarten — den Erzherzog 
Johann von ſterreich zum Reichsverweſer vorſchlug !). Dieſer 
Vorſchlag ging mit 403 gegen 135 Stimmen durch. Dann folgte 
das „Geſetz über die proviſoriſche Zentralgewalt“ mit 450 gegen 
100 Stimmen. Dies Geſetz, welches die Reichsbehörde ſchuf und 
deren Befugniſſe und Pflichten regelte, warf die bisherige Bundes: 
verſammlung zu den Toten. Selbſt Gagerns politiſche Freunde 
hielten dieſen „kühnen Griff“ für einen argen Fehler: die eigene 
Partei hatte er unliebſam überraſcht und den Haß der Regierungen 
zwecklos heraufbeſchworen. Man wäre auch ohne Überſtürzung zu 
demſelben Ziele gelangt! Die nunmehr geſchaffene Lage wird durch 
einen Leitartikel der Deutſchen Zeitung !?) wirkſam klar gelegt, aus 


1) G. Freytag, Karl Mathy. Leipzig 1870. S. 285 f. 

14) Stenographiſcher Bericht, Bd. I, S. 521; danach Dahlmanns Rede 
S. 522 ff. 

18) Deutſche Zeitung Nr. 181. Samſtag, 1. Juli (Redakteur: G. Gervinus). 
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welchem die nachſtehenden Gage genügen: „Die Abſtimmung über 
die proviſoriſche Centralgewalt hat beſtätigt, daß man auf der Rechten 
durch die Eingriffe des Bureaus ganz zwieträchtig geworden war. 
Faſt einſtimmig ward das Vincke'ſche Amendement, nach welchem die 
Exekutivgewalt im Einverſtändniß mit den Regierungen geſchaffen 
werden ſollte, abgelehnt. Das ganze Geſetz ward mit 450 gegen 
100 Stimmen votirt; die Linke unter Blum und einige Glieder der 
äußerſten Rechten bildeten dieſe Minorität; das Reſultat der Ab⸗ 
ſtimmung ward in feierlicher Stille aufgenommen; man fühlte, daß 
man einen großen Akt vollendet hatte und hoffte, daß die Energie, 
mit der man verfahren war, den vaterländiſchen Dingen eine heil⸗ 
ſame Befeſtigung bringen werde. Das Aufhören des Bundestags 
ward faſt einſtimmig beſchloſſen; ſo iſt denn dieſe Brücke nach der 
unſeligen Vergangenheit hin abgebrochen und ein Begriff und Inſtitut 
beſeitigt, wogegen ſich Urtheil und Vorurtheil in einer ſeltenen Ein⸗ 
tracht gekehrt hatten. Wenn die ausſchließliche Wahl von Seite der 
Verſammlung nicht Anſtoß bereitet (und wir wollen hoffen, daß die 
deutſchen Regierungen ſo patriotiſch ſind, über dieſen Fall in An⸗ 
betracht der allgemeinen Verhältniſſe und der beſonderen Lage der 
Verſammlung hinwegzuſehen), ſo iſt das Geſetz der Art, daß aus 
ihm ſelbſt jene Befeſtigung gehofft werden kann. Es bietet die 
Garantien einer ſtarken Regierung dar, und die Rechte kann ſich 
freuen, mit einen blauen Auge davon gekommen zu ſein.“ Im 
ferneren wird beklagt, daß Heinrich von Gagern am Schluſſe aller 
Diskuſſionen „eine ganz neue Nuance dazwiſchen warf, auf die nun 
Niemand mehr berechtigt war zu antworten: Dies letzte Wort, zu⸗ 
ſammengenommen mit dem Einfluß, der dem geſchickten Redner, dem 
Präſidenten, dem Manne des ungetheilten Vertrauens inne wohnt, 
erklärt wohl, daß eine Reihe von Männern ſich mehr durch ſeine 
Autorität, als durch die Konſequenz ihrer Grundſätze beſtimmen ließen“. 

An einen preußiſchen Prinzen als Reichsverweſer war infolge 
der Stimmung gegen den König von Preußen zur Zeit gar nicht zu 
denken. Ebenſo war der Vorſchlag des Abgeordneten Braun von 
Köslin, die proviſoriſche Zentralgewalt an die Krone Preußen zu 
übertragen, eine verlorene Liebesmüh. Ein Hohngelächter der Linken 
antwortete ſeinem Antrage, zumal er pathetiſch ſeine Rede ſchloß: 
„Einen zu bereichern unter Allen, möge Deine Götterwelt vergehen!“ 
Der Abgeordnete aus der „preußiſchen Vendée“ hat ſicher nicht ohne 
Abſicht Schillers „entgötterte Natur“ in dieſen an Deutſchland und 
ſeine Potentaten gerichteten Stoßſeufzer umgewandelt! 
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Als Attribute des Königs von Preußen waren in Süddeutſchland 
ein Champagnerglas oder eine Weinflaſche mit der Aufſchrift „Ausbruch“ 
und ein preußiſcher Helm die volkstümlichſten, dazu Stichworte wie: 

„Ich werde mich an eure Spitze ſtellen.“ 
„Das jeht nich, Fritze!“ 19) 

Auf Heinrich von Gagern vereinigte ſich nicht eine hinreichende 
Zahl von Stimmen. Ludwig Uhland, der ſchwäbiſche Dichter und 
Demokrat, ſtimmte unter anderen für ihn. Gagern ſelbſt hatte den 
öſterreichiſchen Prinzen nicht gerade vorgeſchlagen, weil er ein Prinz 
war, ſondern obgleich er es war. Der bereits alternde Erzherzog 
war meiſt durch ſein paſſives Verhalten dem Metternichſchen Regimente 
gegenüber beliebt geworden. Was ihn aber beſonders populär zu 
machen geeignet war, das war ſeine Ehe mit einem einfachen Bürger⸗ 
mädchen. Hinzu trat ein Toaſt, welchen er im Jahre 1842 als 
Gaſt des Königs von Preußen ausgebracht haben ſollte: „Kein 
Oſterreich, kein Preußen, ſondern ein einiges Deutſchland!“ Sonſt 
wußte oder rühmte man wenig von ihm. Georg Beſeler fand ihn 
im Grunde recht unbedeutend: „etwas von der Habsburgijden 
kingscraft hatte er allerdings, wie ſie ja den meiſten alten Dyna⸗ 
ſtien innewohnt.“ — Die Tragweite dieſer Wahl wurde auch nirgends 
ſonderlich hoch veranſchlagt. Berthold Auerbach meint 1“): „Man 
irrt ſich ganz gewaltig, wenn man glaubt, daß durch die Wahl des 
Erzherzogs Johann zum deutſchen Reichsverweſer die öſterreichiſchen 
Sympathien erobert ſeien. Der Hof hat bekanntlich wenig Zuſammen⸗ 
hang mit dem iſolirten Prinzen erhalten und wenn nicht Wien die 
Hauptſtadt Deutſchlands wird, iſt es dem Volke gleichgültig, ob da 
draußen in Deutſchland ein öſterreichiſcher oder ein fremder Prinz 
ſitzt. Es rächt ſich jetzt an Erzherzog Johann, daß er während der 
langen Schmachperiode des Vaterlandes in grollender Zurückgezogen⸗ 
heit eine einſame Rolle geſpielt, ſtatt der offene Kämpe und der 
ſtarke Hort für alle Freiheitsbeſtrebungen zu ſein.“ — Unmittelbar 
daneben geſtellt, gewinnt eine Betrachtung der Deutſchen Zeitung an 
Intereſſe: „Die Nationalverſammlung hat den Erzherzog Johann 
von Oeſterreich an die Spitze der Reichsgewalt geſtellt. Sie hat 
damit, ſoweit wir ſehen, der Dynaſtie und der Politik des Hauſes, 
dem der Erzherzog angehört, keine Huldigung darbringen wollen. 
Nicht weil der Erzherzog dem Haufe Habsburg-Lothringen angehört, 


16) Deviſen der Transparente Nr. 198 und Nr. 202. 
17) B. Auerbach, Tagebuch aus Wien, S. 40. 
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ſondern trotzdem, daß er ihm zugehört, find Hunderte von Stimmen 
auf ihn gefallen. Man hat ſich gern auf den Mann vereinigt, der 
ihon vor mehr als einem Menſchenalter die deutſchen Waffen mit 
Ehren trug, der ein lebendiger Gegenſatz war zu der ſpaniſchen 
und jeſuitiſchen Politik ſeiner Vorfahren und Verwandten, der dem 
Volke näher ſtand als einer Kamarilla, den die Metternichſche Politik 
gern beiſeite drängte, der jetzt nach dem jammervollen Ausgang jener 
Politik eben um dieſes Beiſeitedrängens willen einen Ehrenplatz ein⸗ 
nimmt, wie er im Schema der Metternichſchen Staatskunſt auch nicht 
einmal als möglich und denkbar galt. Möge dies dem neuen Reichs⸗ 
verweſer recht vor Augen ſchweben, daß, wie unſere ganze jüngſte 
Entwickelung eine Proteſtation gegen die Habsburgiſchen Überlieferungen 
war, ſo auch ſeine Wahl nur ein unzweideutiges Votum gegen die 
Politik ſeines Hauſes und ſeiner Verwandten war.“ 

Mit kraſſem Hohne aber wurde die Wahl des Oſterreichers und 
ſein Titel „Verweſer“ von der Journaliſtik Berlins überſchüttet. Der 
ſchon im vorigen Kapitel erwähnte Oberſt von Griesheim polemiſierte 
dagegen: „Es liegt zutage, die ganze exekutive Gewalt ſoll in die 
Macht eines Mannes gelegt werden, der in Frankfurt reſidirt, nahe 
dem ſüddeutſchen Radikalismus und deſſen Einflüſſen, oder denen 
einer ultramontanen Partei folgend, die in ihm den auserſehen hat, 
der die Feſtſetzungen wieder aufheben ſoll, die vor nunmehr gerade 
200 Jahren nach 30 Kriegsjahren getroffen wurden und die ſie im 
Herzen nie anerkannt hat.“ 

Aus einem ganz entgegengeſetzten Lager erſtanden Herrn von 
Griesheim in gewiſſem Sinne Bundesgenoſſen. Der Miniſterpräſident 
von Auerswald hatte in der fünfundzwanzigſten Sitzung der Ver: 
ſammlung zur Vereinbarung der preußiſchen Staatsverfaſſung die 
Wahl des neuen Reichsverweſers gutgeheißen, zugleich aber die Er— 
wartung ausgeſprochen: die deutſche Nationalverſammlung habe die 
Beſchlußfreiheit des Reichsverweſers nicht für alle Fälle an ihre vor⸗ 
gängige Genehmigung binden wollen, denn dies könne in der Ent⸗ 
ſcheidung über Krieg und Frieden die Sicherheit, die Selbſtändigkeit 
und das Wohl des deutſchen Vaterlandes aufs äußerſte gefährden. 
In der Rede des Miniſterpräſidenten liegt ſcheinbar auch die verſteckte 
Drohung: das Parlament habe zwar unter ganz beſonders ſchwierigen 
Verhältniſſen die Wahl vorgenommen und gewiß die gute Überzeugung 
gehabt, daß alle deutſchen Regierungen Sr. Kaiſerl. Hoheit dem Erz- 
herzog Johann ihre Stimme gleichfalls geben würden; die Regierung 
zweifele deshalb nicht, daß aus dem Verhalten der deutſchen Natinal⸗ 
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verſammlung in dieſem außerordentlichen Falle für die Zukunft 
Konſequenzen nicht gezogen werden ſollten. — Dieſer ſehr deutliche 
Kommentar der preußiſchen Regierung war aber nicht nach dem 
Sinne des bekannten Abgeordneten Dr. med. Johann Jacoby. 
Er überreichte ſchon in der nächſten Sitzung am 7. Juli einen 
dringenden Antrag, welcher erſt in der 27. Sitzung am 11. Juli zur 
Debatte geſtellt wurde. Jacobys Antrag lautete: Eine hohe Ver⸗ 
ſammlung wolle beſchließen: 

„Die preußiſche konſtituirende Verſammlung kann den von der deut⸗ 
ſchen Nationalverſammlung gefaßten Beſchluß nicht billigen, durch 
welchen ein un verantwortlicher, an die Beſchlüſſe der National: 
verſammlung nicht gebundener Reichsverweſer ernannt wird; die 
preußiſche konſtituirende Verſammlung erklärt fih aber zugleich da- 
hin, daß die deutſche Nationalverſammlung vollkommen befugt war, 
jenen Beſchluß zu faſſen, ohne vorher die Zuſtimmung der einzelnen 
deutſchen Regierungen einzuholen, daß es daher der preußiſchen 
Regierung nicht zuſtand, Vorbehalte irgend einer Art zu machen.“ 

Als der intereſſanteſte Redner für den Antrag Jacoby iſt wohl 
der Abgeordnete Waldeck zu nennen, welcher ſehr geſchickt den 
Stolz des Preußentums hervorkehrt in Sätzen, wie: „Der unverant⸗ 
wortliche Reichsverweſer iſt Vorläufer des deutſchen Kaiſers. Daß 
es nun mit einem ſolchen Kaiſer nichts werden würde, davon muß 
jeder überzeugt ſein, der jemals deutſche Geſchichte geleſen hat. Wie 
ſoll die Sache irgend nur eingerichtet werden, daß ſie dem Zweck 
entſpreche, die deutſche Einheit kräftig dem Auslande gegenüber zu 
vertreten? Gründet man denn jetzt Könige ohne Land, ohne Grund⸗ 
lagen? Will man die Geſchichte Jahrhunderte zurückſchrauben, will 
man den Streit der deutſchen Fürſten gegen den Kaiſer wieder ins 
Leben rufen? Will man, daß Preußen es erträglich finden ſoll, daß 
ſein König ſich auf eine etwa in Oberhausweiſe zu geſtaltende 
Fürſtenbank hinſetze neben den Fürſten, deren atomiſtiſche Herrlichkeit 
kaum von unbewaffnetem Auge zu erkennen iſt? Einem Volke, wie 
Preußen, das Gut und Blut für Deutſchland hingegeben, mag es 
erlaubt ſein, einen warnenden Zuruf nach Frankfurt ergehen zu 
laſſen.“ Was den zweiten Teil der miniſteriellen Erklärungen an: 
geht, ſo behauptet Waldeck: Wenn die Verſammlung den Bedenken 
der Miniſter beiträte, ſo wäre es ein für allemal aus mit der 
deutſchen Einheit. Ein Scheinbild des Bundestags würde hingeſtellt 
in der Perſon des Reichsverweſers, wenn der Nationalverſammlung 
das Recht beſtritten würde, den Zentralpunkt feſtzuſtellen, wenn man 
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dies von der Einwilligung der vielen Staaten, der Kabinette und 
aller einzelnen Nationalverſammlungen abhängig machen ließe. — 
Waldeck ſchließt: 

„Wir wollen das Schwert, das wir ſo lange ſiegreich für 
Deutſchland geführt haben, gern in den Schoß der Nationalver⸗ 
ſammlung niederlegen, gern dem Zentral⸗Oberhaupt Deutſchlands 
übergeben. Wir wiſſen, daß wir dadurch das Kapital des preußiſchen 
Waffenruhmes nicht vermindern, nein, wir vermehren es. Aber 
einem Reichsverweſer, der für ſeinen Kopf den Krieg 
erklären könnte, dem wollen wir das Schwert Friedrichs 
des Großen nicht anvertrauen. Meine Herren, ſeien wir klar, 
feſt und offen, dann ſeien wir überzeugt, daß wir noch immer das 
Volk ſind, welches die Spitze von Deutſchland führt, und welches die 
Einheit Deutſchlands allein herbeiführen kann. Ich ſtimme für 
den Antrag.“ 

Einer der nachfolgenden Redner, der Landgerichtsaſſeſſor Jung 
aus Berlin, faßt die Gründe der Mißbilligung, welche in den Reden 
der Linken in Frankfurt enthalten ſeien, kurz dahin zuſammen: Die 
Frankfurter Verſammlung hat ſich geſchwächt, indem ſie die provi⸗ 
ſoriſche Zentralgewalt nicht aus ihrem eigenen Schoße ſchuf. Sie 
hat das beunruhigte Intereſſe der Fürſten und das Mißtrauen der 
Völker nicht beſchwichtigt, indem ſie gerade aus dem mächtigſten 
Fürſtenhauſe einen unverantwortlichen Reichsverweſer wählte und ſo 
Grund zum unvermeidlichen Konflikt zwiſchen ſeinem Familienintereſſe, 
dem Intereſſe der übrigen Dynaſtieen und dem Intereſſe des Volkes 
gelegt hat. Sie hat ein unverdientes Armutszeugnis dem Volke ge⸗ 
geben, welches in angeborener Gutmütigkeit, des Guten eingedenk, 
des Schlechten vergeſſend, ſeine Fürſten behalten hat, aber keineswegs 
erwartete, ein neues Fürſtentum aus dem Boden erwachſen zu ſehen: 
denn die Wahl eines unverantwortlichen Reichsverweſers iſt der not⸗ 
wendige Übergang zum Kaiſertum. Das Volk hatte erwartet, aus 
ſeiner eigenen Mitte den Reichsverweſer hervorgehen zu ſehen, welcher 
ohne dynaſtiſches Hausintereſſe weder für noch gegen die Fürſten, 
jedenfalls für das Volk geweſen wäre. 

Den Rednern der Linken gegenüber betont der Abgeordnete 
Duncker: die deutſche Geſchichte enthalte nur Warnungen gegen den 
Wahlkaiſer, nicht gegen den Erbkaiſer, denn einen ſolchen habe 
Deutſchland noch nicht gehabt. Übrigens fei es ſoweit noch nicht. 
Aber die konſtitutionelle Regierungsweiſe ſei allerdings durch 
die Beſchlüſſe des Frankfurter Parlaments eingeführt. 
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Duncker behält darin Recht, daß durch den Antrag Jacoby und 
die darauffolgende Debatte die Autorität des deutſchen Parlaments 
und der von ihm gewählten Zentralgewalt nicht geſtärkt wurde. 
Freilich, einzelne Regierungen, insbeſondere die von Hannover, 
handelten ſchlimmer, zumal wenn das hannoverſche Miniſterium er- 
klärte, nur jetzt noch nicht ſeine Bedenken über Form und Inhalt 
der Parlamentswahl und der dem Reichsverweſer zu übertragenden 
Gewalt geltend machen zu wollen! — 

Der Antrag Jacoby wurde mit 262 Stimmen gegen 53 Stimmen 
verworfen!) . 

Ferdinand Fiſcher, welcher in ſeinem Werke „Preußen am 
Abſchluſſe der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts“ geſchicht⸗ 
liche, kulturgeſchichtliche, politiſche und ſtatiſtiſche Rückblicke auf das 
Jahr 1849 darbieten will, beſchuldigt den Partikularismus, welcher 
auch in manchen Provinzen Preußens einen feſten Boden habe, die 
Abneigung gegen Preußen mit den Republikanern des Donnersberges 
und des deutſchen Hauſes geteilt zu haben. Dann fährt er fort: 
Ein Ergebniß dieſer Abneigung, welche auch von Mitgliedern anderer 
Parteien getheilt wurde, war die Wahl des Erzherzogs Johann zum 
Reichsverweſer. Durch dieſen Akt, welcher zwar in vermeintlicher 
Souveränität des Parlaments vorgenommen wurde, jedoch aus dem 
Wunſche der Regierungen herrührte und deſſen Bedeutung dadurch 
geſchwächt wurde, daß der Bundestag vor der Übernahme des Amtes 
in feierlicher Sitzung feine verfaſſungsmäßigen Rechte und Ver- 
pflichtungen in die Hände des Gewählten gelegt hatte, war die 
Macht des Parlaments gebrochen worden. Gerade Oſterreich konnte 
ein geſchloſſenes, einiges und freies Deutſchland nicht wünſchen, und 
ſo ohnmächtig es auch in jenen Monaten war, ſo wurde doch der 
öſterreichiſchen Regierung durch die Stellung des Erzherzogs möglich, 
diejenigen zu unterſtützen, welche die Verhandlungen über die künftige 
Reichsverfaſſung hinauszuſchieben ſuchten. Mit Berathungen über die 
Grundrechte, über die limburger und die polniſche Frage und über 
Schleswig⸗Holſtein wurden koſtbare Monate verbracht, und erſt am 
19. Oktober in der hundertſten Sitzung begannen die Verhandlungen 
über die Reichsverfaſſung, alſo zu einer Zeit, wo in Frankfurt ſchon 
länger als einen Monat der Belagerungszuſtand währte, wo in der 


18) Das vorſtehend Geſchilderte iſt entnommen aus den „Verhandlungen 
der Verſammlung zur Vereinbarung der preußiſchen Staats-Verfaſſung“. 
Bd. I. Berlin 1848. Verlag der Deckerſchen Geh. Ober⸗Hofbuchdruckerei. 
S. 360, 367, 416/417, 418, 423 und 452. 
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Mark die Truppen zuſammengezogen wurden und in Wien der Kampf 
begonnen hatte. — So urteilt Fiſcher in ſeinem wichtigen und ſehr 
ernſt zu nehmenden Werke. Zu dem von ihm in Preußen kon⸗ 
ſtatierten Partikularismus bekennt ſich übrigens unſer oft zitierter 
Gewährsmann, der preußiſche Regierungsrat a. D. Wichmann, un⸗ 
befangen und mit Behagen. — 

Natürlich benutzten die Berliner Witzblätter den neugeſchaffenen 
Reichsverweſer als einen ergiebigen Stoff. Beſonders that ſich das 
Ulkblatt „Berliner Krakehler“ 191 hervor: 

„Deutſche Einheit macht ſich wichtig! 
Schief gezeugt und todtgeboren, 
O Gemeinheit! biſt du folglich auch ganz richtig 
Zum Verweſen auserkoren!“ 

Das Emporſchrauben eines Menſchen vermöge ſeiner Lebens⸗ 
ſtellung wird dort ſcharf gegeißelt: „Da Gott der Höchſte, die 
Könige und Kaiſer in Deutſchland aber ſchon die Allerhöchſten 
ſind, welchen Titel wird nun der Reichsverweſer führen, der über 
ihnen allen ſteht?“ 

Aus dem Leitartikel „Und das Gejuble iſt groß!“ läßt ſich 
noch hervorheben: „Die Engländer haben doch bloß einen femininen 
König, ätſch! Aber wir Deutſche haben doch 34 complette Souve⸗ 
raine und haben jetzt doch noch einen neuen Fürſten erwiſcht. Wir 
haben einen Erzverweſer! Juchhe! Wir ſind nicht mehr 
ſimple Unterthanen, o nein! unſere Unterthänigkeit iſt zur höchſten 
Potenz erhoben worden! Wir ſind Kaiſerl. Königl. Erzherzogl. 
Erz-Unterthanen! Noch eine Revolution und wir werden Leib- 
eigene werden! — Haben wir auch noch kein deutſches Reich, ſo 
haben wir doch wenigſtens einen Verweſer, zu dem wir flehen können: 
Dein Reich komme!“ — 

Eine gewiſſe Hetze iſt dieſen Artikeln wohl nicht abzuſprechen. 
Es iſt aber nicht zu leugnen, daß derartige Witzblätter indirekt einen 
großen Teil der Bevölkerung für ſich haben. 

Ziehen wir die Summe aus der Polemik der Berliner gegen 
den unverantwortlichen Reichsverweſer. Karl Guſtav Julius v. Gries⸗ 
heim, von welchem auch die Schrift ſtammt: „Gegen Demokraten 
helfen nur Soldaten, Berlin 1848“, war Direktor des allgemeinen 


— — — 


1°) Berliner Krakehler. (Motto: Ruhe iſt die letzte Bürgerpflicht; die 
erſte aber: immer mit dem Kuhfuß.) Verlag von Ernſt Litfaß, Adlerſtraße 
Nr. 6. — Nr. 14. Dienſtag, den 18. Juli 1848. 
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Kriegsdepartements; der Abgeordnete Waldeck war Geheimer Ober⸗ 
tribunalsrat; und der „Berliner Krakehler“ war zweifellos ein Blatt, 
welches in keiner echten Weißbierſchänke und bei keinem Budiker 
fehlen durfte: ſo berührten ſich die Gegenſätze gegen die Wahl im Reiche! 

Nicht zu übergehen iſt in dieſer Betrachtung ein neugegründetes 
Blatt nationaler Geſinnung, welches in vornehmer Haltung dieſe 
Geſinnung bis auf den heutigen Tag bewahrt hat: die Berliner 
National⸗Zeitung?ꝰ). Damals war dies fait zu gemeſſen⸗ernſte 
Blatt noch für Humoresken zugänglich, wie der launige Artikel be⸗ 
weiſt: „Johann von Oeſterreich iſt deutſcher Kaiſer oder Reichs⸗ 
verweſter jeworden. Fleſch, was ſagſt du nu?“ 

Nur die ſehr gelungene Mitte dieſes in kleinere Blätter, wie in 
das Greifswalder Wochenblatt, unter dem 9. September hinüber⸗ 
gewanderten Scherzes kann hier wiedergegeben werden, weil das 
Übrige ſchon irgendwo in anderer Form wiederkehrt. Nachdem zuvor 
feſtgeſtellt worden iſt, daß und „wovor der olle Fritze jelebt und 
Schleſingen erobert und den ollen Deutſchen Kaiſer uf'n Zopp je⸗ 
ſpuckt hat“, wird treffend ſo fortgefahren: 

„Preußen is der Kopp von Deutſchland! 

Wer det ſtreiten duht, is'n Schaafskopp! Preußen is am 
ufjeflartiten, Preußen is am ſtärkſten, Preußen is, wenn't zum Keilen 
kommen duht, immer am klobigſten, Preußen hat des bisken Ehre 
von Deutſchland bisher alleene ufrecht jehalten. Preußen is der 
Kopp, det ſag ick! 

Sachſen is der Hals von Deutſchland! 

Wenn't uf't Schlucken und uf't Schreien ankommt, dann is 
Sachſen immer da! Ne Schreien duht et heite noch, det Eenen de 
Ohren jellern. Aber des is man Allens Poviſt. 

Hannover is der Pudel von Deutjähland! - 

Det is hartnäckig wie der Deibel, un drägt, wenn't ſin muß, 
ſeinen Sack voll Laſten, aber weiter ooch Niſcht. Den Puckel zeigt 
et Deutſchland un mit det Geſichte jlupt et nach England, wodran 
et lang jenug als Lappen jebammelt hat. 

Württemberg is die Bruſt von Deutſchland! 

Dadrin ſitzt det jefühlvolle Herze, die jemüthliche Schwabennatur, 
un zwee Lungenflijel, wo Eener Katholſch beten duht un der andre 


20) Ueber die „Preſſe“ im Königreich Preußen vergleiche man das 6. und 
das 13. Kapitel in dem bereits oben erwähnten Werk von F. Fiſcher und 
über die Nationalzeitung beſonders die Seiten 217 bis 219. 
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evanjelſch⸗muckerlich ſingen duht. Im Uebrijen find et Schwaben, 
un det eenige Deutſchland is noch nich vierzig Jahr alt. So ville 
ſteht feſt?!). 

Bayern is der Bauch von Deutſchland! 

Der beherbergt det Baieriſche Bier, die Leberknödel, des Nürn⸗ 
berjer Kunſtjekröſe, die Pfaffenblähungen und die Liebe zu's ſchöne 
Jeſchlecht?2). Da ſteht et feinen Mann!! 

Oeſtreich is det Sitzfleſch von Deutſchland! 

Oeſtreich hat ſo lange ſtill jeſeſſen, daß et Schwielen jekricht 
hat und daß ihm die Beene anjeſchwollen ſind. Sein Blut iſt ſo dicke 
jeworden, daß endlich een edliher Ausſchlag jekommen is. Oeſtreich 
drägt Böhmſche Hoſen, Ungerſche Stiebeln, Schlowackſche Strümpe un 
eene italjenſche Nachtmütze. Aber die Hoſen ſind jeplatzt, die Stiebeln 
zerriſſen, die Strümpe haben Löcher jekricht und die Nachtmütze werd 
ihm um die Ohren jeſchlagen, det man Alles ſo feiſtert. Un dieſet 
Sitzfleſch foll der Kopp von Deutſchland find? ... — 
Det wird nich lange dauern, ſo is Musje Johann Oeſtreichſcher 
Kaiſer oder Mitrejente und denn hab'n wir de janze Oeſterreichſche 
Muſchpoke uf'n Hals! Ne, jo nich ſehn! Sitzfleſch kann nich 
Kopp ſin! —“ 

So mächtig war die Kaiſeridee in der Hauptſtadt Preußens 
unter der ſelbſtredenden Vorausſetzung: nur unſer König kann und 
darf das Haupt von Deutſchland ſein! Allein der preußiſche König 
dachte anders, indem er für ſich nur das Amt und die Würde eines 
erblichen Reichserzfeldherrn über die außeröſterreichiſchen Truppen in 
Deutſchland begehrte. — 

Süd⸗ und Mitteldeutſchland bewieſen ihr Einverſtändnis mit 
der Wahl des Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer durch den 
jubelnden Empfang, welchen ſie der zur Einholung des Erkorenen 


21) Von ſämtlichen Schwäbiſchen Abgeordneten der Paulskirche war 
nur Rümelin ein überzeugter Anhänger der erbkaiſerlich preußiſchen Partei. 
Faſt ſcheint es, als habe der Humoriſt der Nationalzeitung das Rumpfparlament 
zu Stuttgart im Geiſte zuvorgeahnt. 

22) Hierin liegt eine Anſpielung auf den unwürdigen Verkehr des Königs 
von Bayern mit Lola Montez. Ein ſarkaſtiſcher Litteraturbericht „Titulariſches 
für Romanleſer“ auf Seite 40 der „Sundine“ vom Jahre 1848 erwähnt 
„„Mola“, die weltgeſchichtliche Tänzerin“. — Ausführliches berichtet die 
„Gegenwart“ von Brockhaus (Band I, S. 183—202) in dem Anffage: 
Baiern und fein König Ludwig I. 
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gewählten Deputation und ihm ſelbſt bereiteten, als die Deputierten 
mit ihm über Breslau, Dresden, Leipzig und das nördliche Thüringen 
nach Frankfurt zurückkehrten. Leſenswert iſt der Bericht eines Mit⸗ 
gliedes der Deputation, des Abgeordneten Heckſcher über diefe Reife??). 

Die Beratung des Berichts der Kommiſſion über die Empfangs⸗ 
feierlichkeiten bei der Ankunft und Einführung des Reichsverweſers 
in der Sitzung vom 11. Juli verlief nicht ohne Redekampf von 
kulturgeſchichtlichem Intereſſe, indem Simon von Trier ſich dahin 
äußerte: „Meine Herren! Friedrich der Große erklärte den Fürſten 
für den erſten Diener des Staates, und ſtarb, müde über Sklaven 
zu herrſchen. Ich glaube, wir wollen keine Veranlaſſung geben, daß 
wieder ſo ein Ausſpruch erfolge, der dann ein Jahrhundert ſpäter 
als geiſtreich bewundert werden darf. Ich bin der Meinung, daß 
Johann, der nicht weil, ſondern obgleich, nämlich als Bürger 
gewählt iſt, bei uns erſcheine, und daß wir ihm nicht entgegengehen.“ 
Ernſt Moritz Arndt übernahm es, dieſen Redner zu widerlegen. 

Der wirkliche Einzug in Frankfurt verlief ohne Störung und 
zur allgemeinen Zufriedenheit. Dieſer gab ein Berichterſtatter der 
Heidelberger Deutſchen Zeitung unter dem 11. Juli einen bezeichnenden 
Ausdruck: „Der Zug war ganz bürgerlich; Nichts von dem byzantiniſchen 
Pompe unſerer letzten Kaiſerfahrten, Nichts von eitlen erkünſtelten 
Zierrathen, wie ſie der Ernſt der Zeit verſchmäht. Bürgergarden 
voran, Bürgergarden zur Seite, ſo nahte der neue Reichsverweſer 
Deutſchlands.“ 

Über die mißliche Erbſchaft, welche der Reichsverweſer antrat, 
als er ſich an die Stelle der Bundesverſammlung ſetzte, und über die 
Verblendung, mit welcher die Nationalverſammlung den Gehorſam 
der Regierungen gegen alle Befehle der Zentralgewalt für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erachtete, hat namentlich Heinrich v. Sybel uns eine über⸗ 
aus lichtvolle Darſtellung hinterlaſſen, auf welche hier lediglich ver⸗ 
wieſen werden kann?“). Wie wenig die beiden Großmächte Preußen 
und Oſterreich — von Bayern und Hannover ganz zu ſchweigen! 
— ſich um die Anordnungen der verantwortlichen Reichsminiſter 
kümmerten, beweiſt treffend der eine Umſtand, daß ſie es unterließen, 
am 6. Auguſt ihre Truppen durch Anlegung der deutſchen Farben 
und durch ein dreimaliges Hurrah dem Reichsverweſer als ihrem 


22) Stenogr. Ber icht Nr. 37 über die 36. Sitzung vom 12. Juli, 
S. 889—843. 
24) Begründung des deutſchen Reiches I, S. 169 ff. und 192 ff. 
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oberſten Kriegsherrn huldigen zu laffen, wie dies ein Rundſchreiben 
des Reichskriegsminiſters v. Peucker unter dem 16. Juli vor⸗ 
geſchrieben hatte. Dies Rundſchreiben in Verbindung mit einem zu 
früh verratenen Paragraphen eines Verfaſſungsentwurfes, welcher die 
Stellung des Reichsoberhauptes als Kriegsherrn „ſtark betonte“, rief 
die leidenſchaftlich bewegte Schrift des Oberſten v. Griesheim: „Die 
Deutſche Centralgewalt und die Preußiſche Armee“ hervor. Nach 
G. Beſelers Ausführungen war in dem Entwurfe am letzten Ende 
nur der König von Preußen als Reichsoberhaupt gedacht und ge⸗ 
plant. Aber wer konnte damals darauf verfallen, als der Preußen⸗ 
könig noch vom allgemeinen Unwillen belaſtet, ja fluchbeladen daſtand?! 
— So häufte ſich Mißverſtändnis auf Mißverſtändnis und daher 
Mißtrauen auf Mißtrauen! — 

Es verlohnt ſich, kurz Herrn v. Griesheims Anſchauungen 
wiederzugeben, welche etwa darin gipfelten: Die oberſte Gewalt über 
das Heer Friedrichs des Einzigen liegt heute in der Hand eines 
öſterreichiſchen Prinzen und kann morgen gar dem alten Republikaner 
Itzſtein oder dem Demokraten Hecker durch Wahl zufallen. Nimmermehr! 
— Er verweiſt auf die großartige Vergangenheit vieler preußiſchen 
Regimenter und ihre ehrenvollen Abzeichen. Und dieſe ſollten ſie 
nach § 7 des Entwurfes vertauſchen mit fortlaufenden Nummern 
der Regimenter des Reichsheeres kläglichſter Vergangenheit! Man 
wiſſe nicht, ob man ſich mehr über den Mut einer Macht, welche 
keine Macht ſei, ſondern ein Schattenreich, wundern ſolle oder über 
ihre Ignoranz, welche ſich darin zeige, daß man Beſtimmungen, wie 
ſie jene Paragraphen enthielten, für durchführbar halten könnte. Nun 
laſſen wir ihn, abgekürzt, direkt ſprechen: 

„Preußen bringt mit eine Armee, disciplinirt, ausgebildet im 
Ganzen und im Einzelnen, wie keine: eine Armee, die das Muſter⸗ 
bild faſt aller europäiſchen Heere ſeit mehr als 100 Jahren geweſen 
iſt; — Preußen bringt mit den kriegeriſchen Sinn ſeines Volkes, der 
durch dieſe Armee geweckt, genährt und großgezogen iſt. Preußen 
legt ferner in die Wagſchale den zweihundertjährigen Ruhm ſeiner 
Waffen und ſeines Volks. — Wie kann man glauben, daß dieſer 
Ruhm und dieſe Ehre, die in der preußiſchen Armee vollkommen 
lebendig ſind, an denen zehrend der preußiſche Offizier vom Jüngling 
zum Manne reift, in der deutſchen Reichsarmee aufgehen 
werde, an die jeder Knabe in Preußen, ſobald ihm die Geſchichte 
die Tage von Roßbach und Freiburg vorgeführt hat, nur Spott und 
das Bild der ſogenannten Reißaus-Armee zu knüpfen gewohnt iſt.“ 
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Im Folgenden warnt er: Man ſolle ſich dadurch nicht täuſchen, daß 
in der Berliner National-Verſammlung ſolche preußiſchen Gefühle 
und Anſichten nicht vorhanden zu ſein ſchienen, während ſie in der 
That nur ſchlummerten und zum Theil durch die Deutſchthuerei der 
äußerſten Linken überſchrieen würden. Man richte ſeine Augen lieber 
auf Oſterreich, welches nicht einmal ein Regiment disponibel habe, 
um Ulm zu beſetzen. Preußen, und nur Preußen habe das Ver⸗ 
dienſt gehabt, Napoleon den Todesſtoß zu verſetzen, als andere 
deutſche Staaten „noch in den Reihen der Unterdrücker Deutſchlands 
ſtanden“. — Merkwürdiger Weiſe ſtand in gleicher Verdammnis der 
damalige preußiſche Kriegsminiſter Roth von Schreckenſtein, welcher 
als geborener Sachſe unter Napoleon gekämpft hatte. Ob er wohl 
ein Gefallen an der ihm von ſeinem Untergebenen gereichten Pille 
gefunden haben dürfte? — 

Bereits am Ende des Juli-Monats erſchien zu Frankfurt am 
Main eine Entgegnung unter dem Titel „Preußen oder Deutſch— 
land“. Auf die mit fetten Lettern gedruckten Schlußworte von 
Griesheims „damit dieſe Frankfurter begreifen lernen, daß der König 
von Preußen, daß die 16 Millionen des preußiſchen Volks ... mit 
einem anderen Maaßſtabe gemeſſen werden müſſen, wie etwa der 
Fürſt von Lichtenſtein . ..“ heißt es in der gleichfalls anonymen 
Gegenſchrift: „Das iſt alſo das Lied des Stockpreußenthums, ganz 
und gar die alte Weiſe! — — Es iſt das Schwanenlied des 
Stockpreußenthums. Der Todeskampf bricht an. Preußen als ub- 
geſonderter Staat hat ſeinen Beruf erfüllt; die Zeit iſt da, wo es 
mit reichen Gaben in den deutſchen Bundesſtaat eintritt, in erſter 
Reihe, ohne Zweifel maßgebend in Staatsverwaltung und Heerweſen.“ 

Wie Ludwig Simon von Trier erſt in der Parlamentsſitzung 
vom 16. September behauptete, wurde Herr von Griesheim in Folge 
der Schrift aus feinem Amte entfernt?), zum Teil auch wohl des⸗ 
halb, weil ihm eine unehrerbietige Außerung über ſeinen eigenen 
König mit in die Feder gelaufen war. Im Grunde war die preußiſche 
Militärpartei doch auf Seite des ſchlagfertigen Oberſten, und Ludwig 


18) Dieſer Umſtand wird in dem Januarhefte zum Militär⸗Wochenblatt 
für 1854, welches einen wahrhaft beneidenswert ehrenvollen Nachruf auf 
Guſtav von Griesheim enthält, nicht erwähnt. Von einer dauernden Ent— 
fernung des am 1. Januar 1854 Geſtorbenen kann nun vollends nicht die 
Rede ſein. Er leiſtete der preußiſchen Regierung wiederholt noch wichtige 
Dienſte, war ein vortrefflicher Organiſator im Sinne und im Dienſte des 
nachmaligen Kaiſers Wilhelm und ſtarb als Generalmajor in der bevorzugten 
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Simon behauptete denn aud) weiter: „Was Griesheim in feiner 
Broſchüre gepredigt hatte, wurde durch Herrn von Schredenftein?®) 
am 6. Auguſt redlich ausgeführt.“ Nämlich das Rundſchreiben des 
Reichskriegsminiſters „ohne Armee“ blieb ſowohl in Berlin als in 
Wien ziemlich unbeachtet, den Arger abgerechnet, welchen es ver⸗ 
urſachte. Beſonders aufgeregt darüber war der öſterreichiſche Kriegs⸗ 
miniſter Graf Latour, derſelbe, welchen der Pöbel ſpäter an einem 
Laternenpfahl mitſamt feinen zahlreichen Ordensſternen““ aufknüpfte. 

Zu den erfreulichen Höhepunkten des parlamentariſchen Lebens 
in der Paulskirche gehörte die meiſt patriotiſche Debatte und Ab⸗ 
ſtimmung über das Verlangen des Militärausſchuſſes, deſſen Bericht⸗ 
erſtatter der General v. Auerswald war, nach einer Erhöhung des 
Reichs⸗Kriegsheeres auf 910,000 Mann in der 33. und 39. Sitzung 
vom 7. und vom 15. Juli. Zu den Rednern von Fach gehörten die 
preußiſchen Abgeordneten v. Radowitz, welcher die Verteidigung 
der Rheingrenzen übernahm, und der Oberſt vom großen General⸗ 
ſtabe v. Stavenhagen, welcher gegen den Ruſſen operierte. Noch 
immer zeitgemäß iſt eine Ausführung des Erſteren über unſer Ver⸗ 
hältnis zu Frankreich: „Ich ſpreche es ganz unumwunden aus, die 
Frage um den Beſitz des linken Rheinufers, dieſes uralten deutſchen 
Landes, bildet noch fortwährend eine unüberſteigliche Schranke 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland. Jeder Franzoſe, zu welcher 
Partei er auch gehören mag, wächſt mit der Überzeugung auf, daß 
der Rhein ſeine natürliche Grenze ſei, die ihm im Jahr 1815 durch 


Stellung des erſten Kommandanten von Koblenz und von Ehrenbreitſtein. 
Das Januarheft enthält übrigens ſcharfe Ausfälle gegen das Parlament in 
der Paulskirche und gegen die gelehrten Verfaſſer des „Entwurf des Wehr— 
ausſchuſſes der deutſchen Reichs-Verſammlung zu einem Geſetz über die 
beide Wehrverfaſſung“. Intereſſant find die Ausführungen des Januar— 
heftes über den Einfluß der anonymen Schrift: „Die Dentſche Centralgewalt 
und die Preußiſche Armee“ auf die Redaktion dieſes zweiten und gemäßigten 
Entwurfes des Wehrausſchuſſes, welcher im September 1848 veröffentlicht 
wurde, und über eine zweite Broſchüre des Herrn von Griesheim. 

26) Nach der Heidelberger Deutſchen Zeitung (S. 1547) war der Kriegs- 
miniſter Schreckenſtein von Geburt ein Sachſe und ein alter Napoleoniſcher 
Krieger mit dem Orden der Ehrenlegion, welcher erſt im Jahre 1815 in 
preußiſche Dienſte übertrat. Man konnte ihn jomit von Hauſe aus nicht „ers 
ſtarrt im altpreußiſchen Militärgeiſt“ nennen! — 

27) So ift die Darſtellung eines Kupferftiches in 8°. Im übrigen vers 
gleiche man: Anton Springer, Geſchichte Oeſterreichs ſeit dem Wiener 
Frieden 1809. Teil II. Leipzig 1865. S. 554, 555. 
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Mißbrauch der Gewalt und durch Verrath aufgedrungener Herrſcher 
entzogen worden ſei.“ — 

Als ein bezeichnendes Kulturbild aus jener Zeit mag hier noch 
der von Darmſtadt unter dem 13. Juli ausgegangene „Aufruf zu 
einem Kongreſſe deutſcher Offiziere“ vermerkt werden, wie er in' der 
Beilage (Nr. 199) zur Deutſchen Zeitung vom 18. Juli 1848 ent⸗ 
halten iſt. — | 

Schon am 3. Juli begann die Beratung der jogenannten Grund: 
rechte, obwohl es natürlicher und lohnender geweſen wäre, zunächſt 
den doch einmal vorhandenen Verfaſſungs⸗Entwurf der Siebzehner⸗ 
Kommiſſion einer Prüfung zu unterziehen. Und in den Entwurf 
der Grundrechte wurde nicht nur das perſönliche Recht des Einzelnen 
aufgenommen, ſondern ſelbſt die verſchiedenartigſten Gebiete des 
öffentlichen Rechtes ſtanden darin zur Erörterung und Beſchlußfaſſung. 

Es hält ſchwer, aus den weitreichenden Verhandlungen auch 
nur die Höhen gebührend zu berückſichtigen. Dieſer Aufſatz läuft 
ohnehin Gefahr, den Charakter eines „Streifzuges“ wegen der Fülle 
des Erſchauten einzubüßen. Der eine wird mit Gewinn die parla⸗ 
mentariſchen Erörterungen über die Abſchaffung des Adelsſtandes 
oder über die Titel und Orden verfolgen, zumal wenn er die De⸗ 
batten in der preußiſchen Nationalverſammlung über dasſelbe Thema 
mit in Erwägung zieht. Andere verdanken den Verhandlungen über 
die Grundrechte ein reichhaltiges Material inbetreff einzelner Freiheits- 
rechte: über die Unverletzlichkeit der Wohnung, über das Briefgeheim⸗ 
nis, die Preßfreiheit, die Bekenntnisfreiheit mit Einſchluß der Juden⸗ 
frage, das Petitions- und Vereins⸗-Recht, die Unverletzlichkeit des 
Eigentums. 

Ein berechtigtes Aufſehen erregte die Beratung des Satzes: 
„Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig, bleibt aber den allgemeinen Staatsgeſetzen 
unterworfen.“ Georg Bejeler??) bemerkt hierzu: „Als dieſer 
Zuſatz beſchloſſen ward, rief mir der klerikale Eiferer von Laſſaulx 
zu: „Sie haben damit den Nagel zum Sarge Ihres Reiches ge— 
ſchmiedet.“ In dem Verfaſſungsentwurfe der drei Königreiche vom 
26. Mai 1849 iſt der Zuſatz weggeblieben, was nicht auffallen kann, 
wenn man ſich erinnert, daß die Abänderungen jenes Entwurfs haupt⸗ 
ſächlich von Radowitz und Blömer ausgegangen find.” 


2») Erlebtes und Erſtrebtes, S. 66. — Aehnlich Wichmann a. a. O., 
S. 179 f. unter Wiedergabe einzelner Reden von Bedeutung. 
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Zu den ſehr verſtändigen Abgeordneten, welche die preußiſche 
Provinz Pommern in die Paulskirche abgeordnet hatte, gehörte der 
Gymnaſial⸗Direktor Nizze aus Stralſund. Wertvoll in Anſehung 
der Grundrechte ijt fein Bericht vom 14. October?“ an feine „ehren: 
werthen Freunde in der Heimat, die Wähler des 15. pommerſchen 
Wahlbezirks“. Nizzes damaliger Standpunkt deckt ſich ungefähr mit 
den heutigen Kulturanſchauungen maßvoller und nicht direkt mit 
Soll und Haben an einer Kulturaufgabe beteiligter Kreiſe. Das 
Nachſtehende iſt ein möglichſt getreuer Auszug aus ſeinem frankfurter 
Rechenſchaftsberichte: | 

„Nachdem die erſte Berathung der Grundrechte des deutſchen 
Volks ſich über diejenigen Gegenſtände erſtreckt hat, welche vorläufig 
nach der zweiten Berathung Geſetzeskraft erhalten ſollen, ſo ſcheint 
es mir angemeſſen, mich insbeſondere über Punkte auszuſprechen, 
welche zu Aeußerungen entgegengeſetzter Anſicht vielfach Gelegenheit 
gegeben haben. — Der Artikel VII der Grundrechte beginnt mit 
8 25: „Das Eigenthum iſt unverletzlich“. Die darauf 
folgenden Paragraphen enthalten Beſtimmungen über ſolche Fälle, 
in denen dieſer an ſich ſchwerlich anzufechtende Satz gewiſſen Be⸗ 
ſchränkungen unterliegen ſoll. Dabei muß ich im Voraus bemerken, 
daß ich mich nicht zu der Lehre derjenigen zu bekennen vermag, 
welche ſolchen Eigenthumsrechten, die bis dahin beſtanden haben, 
blos deshalb die Gültigkeit abſprechen wollen, weil unſere Zeit die 
Zeit der Revolution ſei, worin man nicht nöthig habe, auf das zu 
achten, was bis dahin Rechtens geweſen. — Ich werde mich nicht 
bedenken, zur Abſtellung drückender und vielleicht nur durch ein langes 
Unrecht herkömmlich gewordener Uebelſtände freudig mitzuwirken, 
aber ich ſtelle die Bedingung, daß die Art der Abſtellung die Billigung 
der Vernunft und der Gerechtigkeit für ſich habe; denn man ſoll 
niemals ein altes Unrecht dadurch beſeitigen, daß man ein neues an 
deſſen Stelle ſetzt. Daher habe ich zunächſt mit der Mehrheit auch 
mich für den Satz im § 26 erklärt, daß Enteignungen nur aus Rück⸗ 
ſichten des gemeinen Beſten, nur auf Grund eines Geſetzes und nur 
gegen gerechte Entſchädigung vorgenommen werden dürfen. In den 
drei folgenden Paragraphen iſt über die Aufhebung ſolcher 
perſönlichen oder dinglichen Laſten verfügt, welche entweder gegen 
das natürliche Recht des Menſchen auf ſeine eigene Perſon ſtreiten, 


29) Beilage zu Nr. 208 der Stralſundiſchen Zeitung vom 19. Okt. 1848. 
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oder welche der freien Benutzung des eigenen Bodens hinderlich ſind. 
Es finden ſich darin manche Ungerechtigkeiten beſeitigt, welche bei 
uns in Preußen Gottlob ſeit langer Zeit gar nicht mehr beſtanden, 
welche aber an andern Orten allerdings noch eine drückende Laſt ge⸗ 
weſen ſind und welche, wie ich aus eigener Anſchauung zu erkennen 
Gelegenheit gehabt habe, zur Hervorbringung eines aufgeregten Zu⸗ 
ſtandes in manchen Gegenden Deutſchlands nicht wenig beigetragen 
haben. Nach dem Inhalt dieſer Parapraphen hört jeder Unter⸗ 
thänigkeits⸗ und Hörigkeitsverband für immer auf. Ferner ſind ohne 
Entſchädigung aufgehoben: 

1. Die Patrimonialgerichtsbaͤrkeit, die grundherrliche Polizei, 
ſowie alle anderen, einem Grundſtücke oder einer Perſon zuſtändigen 
Hoheitsrechte; 

2. die aus dieſen Rechten fließenden Befugniſſe, Exemptionen 
und Abgaben jeder Art; 

3. die aus dem guts- und ſchutzherrlichen Verbande entſpringen⸗ 
den perſönlichen Abgaben und Leiſtungen. 

Bei der Abſtimmung über dieſe Punkte habe ich mit voller 
Ueberzeugung mich in der Mehrheit befunden. — — — 

Endlich iſt noch beſtimmt worden, daß die Jagdberechtigung auf 
fremdem Grund und Boden ohne Entſchädigung aufgehoben ſei. 
Hier bin ich in der Minderheit geblieben, indem ich auch hier nur 
dafür mich ausſprechen konnte, daß dergleichen Berechtigungen zwar 
aufgehoben werden ſollten, aber nur auf dem Wege eines 
billigen Vergleichs. Es iſt abzuwarten, ob bei der zweiten 
Leſung dieſe Verfügung durchgehen wird. — 

Ferner iſt § 33 mit ſehr großer Mehrheit angenommen, wonach 
die Strafe der Gütereinziehung abgeſchafft ift. — 

§ 40. Rechtspflege und Verwaltung ſollen getrennt fein. Der 
Polizei ſteht nirgend Strafgewalt zu. Im deutſchen Kriegs⸗ 
heere gilt nur ein und dasſelbe Kriegsgeſetz, auf Schwurgerichte und 
öffentliches Verfahren gegründet. Zu allen dieſen Verfügungen habe ich 
zugeſtimmt, nur nicht gegen die groß gedruckten Worte; denn die 
Beſtimmung, daß die Polizei gar keine Strafgewalt haben ſoll, ſcheint 
mir höchſt unzweckmäßig.“ 

Beachtenswert iſt die Auffaſſung Nizzes von der Handhabung des 
Kriegsrechts, welche er mit den meiſten Parlamentariern teilte. Nizze, 
ein Mitglied der Caſinopartei, tadelt es, daß die erſte Leſung der 
Grundrechte ſich bis Ende des Oktobers hinzieht und die Beratung 
der Verfaſſung hinausſchieben hilft. Daher ſagt er am Schluß ſeines 
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Rechenſchaftsberichtes: „Es ſoll nun nach Möglichkeit raſch die zweite 
Leſung und dann die Verfaſſung ſelbſt berathen werden, wozu bereits 
ein Entwurf vorliegt. Hiermit gerathen wir aber auf ein neues 
und wahrlich ſehr kritiſches Feld, das ich mit großer Sorge betrete, ins⸗ 
beſondere deshalb, weil ich der Anſicht bin, daß ſich vor allen Dingen 
erſt die Lage der öſterreichiſchen Verhältniſſe deutlicher entwickelt 
haben muß, bevor wir ſichere Schritte zu thun vermögen. — — — 
Jeder Freund des Vaterlandes hegt den heißen Wunſch, daß ſobald 
als möglich für die Verbeſſerung der materiellen Zuſtände gewirkt 
werden könne; und doch iſt dies rein unmöglich, bevor nicht die Ver⸗ 
faſſung geſichert iſt. Da ſtehen uns nun jene Anarchiſten, welche nur 
Zerſtörung wollen, wahrhaft freventlich entgegen, indem ſie uns auf 
die ſchmählichſte Weiſe die Zeit mit Anträgen 2c. ſtehlen, welche 
recht abſichtlich darauf ausgehen, die Gemüther gegen einander zu 
erregen und aufzuhetzen.“ 

Mehrfach wurde damals ſchon der „Grundrechtseifer“ beſpöttelt. 
Robert Heller ſchreibt: „In den Grundrechten der Deutſchen erblicken 
wir, ſo lange die Verfaſſung fehlt, einen Inhalt ohne Gefäß. Der 
köſtlichſte Wein iſt verloren, wenn wir ihn nicht mit Dauben und 
Reifen umſpannen können, und daß dieſe Verfaſſungsdauben gehobelt, 
daß die Staaten: und Volkshausreifen hergeſtellt würden, daran hat 
nichts ſo weſentlich gehindert, als der Grundrechtseifer.“ 

Auch der Parlamentshumor beſchäftigte ſich bald mit den Grund⸗ 
rechten. Als zum Winter eine Heizvorrichtung für die Paulskirche 
geſchaffen werden mußte, ließ ein witziges Gedicht auf die Frage: 

„Was macht Ihr hier an dieſem Haus?“ 
einen Bauarbeiter antworten: 

„Mr grabe's deutſche Grundrecht aus.“ — 

Alles in Allem leſen wir heute mit gemiſchten Gefühlen die 
Nachricht des Präſidenten von Gagern in der Sitzung vom 
28. Auguſt 1848: „Herr Adolph Fleiſchmann zeigt an, daß er in 
einer Reihenfolge plaſtiſcher Bildungen Deutſchlands Wiedergeburt 
allegoriſch darzuſtellen gedenke (Heiterkeit). Herr Fleiſchmann hat 
bereits ein ſolches Kunſtwerk von großer Schönheit der National⸗ 
verſammlung zum Geſchenk überſandt (Bravo!); ich werde ſolches 
zu Jedermanns Einſicht im Saraſin'ſchen Hauſe aufſtellen laſſen.“ — 

Gerade in jenen Tagen begannen Bewegungen deutlicher hervor⸗ 
zutreten, welche geeignet waren, das Anſehen des Parlaments auf's 
Schwerſte zu ſchädigen und den Einheitsgedanken nur noch als einen 
flüchtigen Einheitstraum erſcheinen zu laſſen. Gemeint iſt das Ver⸗ 
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halten der radikalen Partei der äußerſten Linken. Bereits die Nummer 
198 der Deutſchen Zeitung am 18. Juli brachte aus Frankfurt einen 
gegen die Franzoſenfreundlichkeit der Radikalen gerichteten Artikel, 
aus welchem die nachſtehenden Sätze entnommen ſind: 

„Wer es nicht ganz vergeſſen hat, daß in den letzten Kriegen 


Deutſchland unter der Deviſe fraternité und egalite geplündert 


worden, der ift in ihren Augen ein Reaktionär .. .. Iſt etwa in 
dieſer ganzen letzten Zeit des Um- und Aufſchwungs auch nur irgend: 
wo das Verlangen ausgeſprochen worden, das deutſche Elſaß zurück⸗ 
zuerobern? Ja, wohl möglich, daß zu Eroberungen jetzt in der 
Paulskirche der Grund gelegt wird, aber auf ganz anderem Wege 
als auf dem der Waffen. Gleichzeitig in Paris und Frankfurt ſind 
die Baumeiſter am Werke. Es wird ſich zeigen, wer auf beſſerem 
Grunde, wer mit den beſſeren Materialien, wer mit feſterem Gefüge 
und wer auf längere Dauer baut.“ 

Natürlich hoffte die Linke auf Unterſtützung von Frankreich. 
Dies war ihr nicht unbedingt zu verdenken. Robert Blum und Arnold Ruge 
verkehrten täglich mit dem bei der Zentralgewalt beglaubigten fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten Sovoye (Savoye?). Die Erbitterung gegen die 
deutſchen Regierungen des alten Bundes war eben eine ungeheure 
und — eine berechtigte! — Nur ſo wird es allenfalls verſtändlich 
und erklärlich, wenn Freiligrath zu London ſchon am 30. April in 
dem rhetoriſch meiſterhaften Gedicht „Ein Lied vom Tode“ die 
ſchwerſten Vorwürfe und Drohungen gegen das maßvolle V or parlament 
ausſtieß: Nutzlos wären im März und April ſo viel Tapfere hingeopfert! 


„So lagen die Tapfern an Wien und Spree; 
So lagen die Turner am Eiderfluß; 

So lagen auf jener Schwarzwaldhöh' 

Die Freiſta atmänner, gefällt vom Schuß.“ 


Und zum Parlament läßt der Dichter den Tod drohend ſprechen: 


„Ja ihr habt, was ihr thatet, nur halb gethan! — 


Euch heißt „Rebell“ der entſchiedene Mann, 

Der die volle Freiheit zu fordern wagt? — 

Ei, wie man ſo bald nur vergeſſen kann, 

Daß von Aufruhrs Gnaden zu Frankfurt man tagt! 
„Demokratiſche Baſis“, die „breiteſte“ gar! 

„Parlament“ und „Verfaſſung“, „Kaiſer und Reich!“ 

Von dem Allen iſt nur das Eine klar: 

Einer „Baſis“ bedürft ihr — ja wohl, für euch! 
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Eines Stuhles, auf dem ihr behaglich ſitzt; 

Eines „breiteſten“, drauf ihr breit euch macht! 
Ihr wollt nur ein Jahr, das wie Dreißig blitzt — 
Ihr wollt kein Gewitter von Vierzig und acht! 

Doch wir ſchreiben jetzt Achtundvierzig, ihr Herrn! 
Und das Wetter iſt da, und ihr haltet's nicht auf! 
Und wie ihr euch ſtellen mögt und ſperr'n: 

Es nivellirt bis zu euch heranf!“ 


Dieſe Worte ſollten noch im Laufe desſelben Jahres in's 
Praktiſche überſetzt werden. 

Als Preußen den traurigen Waffenſtillſtand von Malmoe mit 
Dänemark abgeſchloſſen hatte, verwarf die frankfurter National⸗Ver⸗ 
ſammlung denſelben anfänglich in der Entrüſtung über den Vertrag 
ſelbſt und die denſelben begleitenden Einzelumſtände, ſodann auch in 
Rückſichtnahme auf die öffentliche Meinung. Der ehrliche Dahlmann 
gab dieſer allgemeinen Entrüſtung perſönlich einen bewegten Ausdruck. 
Erſt die Abdankung der Reichsminiſter in Folge der Abſtimmung 
des Parlaments und die Unmöglichkeit für Dahlmann, mit Hilfe 
der Linken ein neues Miniſterium zu bilden, ſchließlich eine beruhigtere 
Auffaſſung der Lage ermöglichten es, daß die Majorität des Parla⸗ 
ments ſich in einer zweiten Abſtimmung vom 16. September für 
den Frieden entſchied. Hiermit war aber das Zeichen für einen be⸗ 
waffneten Aufruhr in Frankfurt gegeben, zumal nachdem am 
17. September einige Reichstagsboten 201. welche den Augenblick für 


e) Ueber den Antrag des Appellationsgerichts der freien Stadt Frant- 
furt als Kriminalgericht an das Reichsminiſterium der Juſtiz, betreffend die 
Zuſtimmung des Parlaments zur Verhaftung und ſtrafrechtlichen Unterſuchung 
der Abgeordneten Big, Simon von Trier und Schlöffel, welche der Auts 
reizung zum Aufruhr und zur thätlichen Mißhandlung ihrer Mitabgeordneten 
beſchuldigt waren, und über die ferneren Schickſale des Antrags vergleiche 
man den ſtenographiſchen Bericht im 4. Bande, S. 2431 ff., 2465 und 2672. 
— Intereſſante Epiſoden heben fic) aus den hierüber gepflogenen Verhand- 
lungen ab, insbeſondere auf Seite 2435 die Weigerung des Vize Präſidenten 
Simſon, dem Präſidenten Heinrich vou Gagern als Redner den ſtürmiſch 
von der Linken verlangten Ordnungsruf zu erteilen, weil dieſer einen An⸗ 
trag der Abgeordneten Schmidt von Löwenberg und Wiesner als eine 
Frechheit bezeichnet hatte; ferner auf Seite 2635 die Maßregelung dieſer An- 
tragſteller; und ſchließlich, aber nicht zuletzt auf Seite 2473-2474 die große 
Rede des Abgeordneten Rieß er von Hamburg, eines durch und durch 
deutſch fühlenden Inden vornehmſter Geſinnung. — Die Unterſuchung verlief 
übrigens im Sande, gewiß nicht ohne Abſicht; denn die Schonung, welche 
ein Zitz und ein Schlöffel nicht verdienten, waren ſelbſt Gegner geneigt einem 
Ludwig Simon zu gewähren! 
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eine allgemeine Republik gekommen ſahen, das Volk in einer Ver⸗ 
ſammlung auf der ſogenannten Pfingſtweide vor der Stadt aufgereizt 
hatten. Die Paulskirche wurde am nächſten Tage während der 
Sitzung ernſthaft bedroht, Barrikaden erſtanden im Nu, zwei Parla⸗ 
mentarier wurden in einer Vorſtadt vom Pöbel grauſam hingeſchlachtet: 
v. Auerswald, ein alter preußiſcher General, und der noch junge 
Fürſt Lichnowski 1). Erſt ſpät am Abend gelang es, durch herbei⸗ 
gezogene Truppen aus Heſſen und namentlich durch ein erfolgreiches 
Eingreifen der Artillerie die Ordnung wieder herzuſtellen ?). Das 
Verdienſt, den Aufruhr ſofort niedergeſchlagen zu haben, gebührt dem 
öſterreichiſchen Staatsmanne Anton von Schmerling, welcher ent⸗ 
gegen dem Reichsverweſer und einzelnen Kollegen, die mit ihm wieder 
in das Miniſterium eingetreten waren, von Milde und Nachgeben 
gegen die Forderungen der aufgewiegelten Menge nichts wiſſen wollte 
und für Heranziehung einer genügenden Truppenmacht aus Mainz, 
Gießen und Darmſtadt ſorgte. Dies unberechenbar große Verdienſt 
des eiſernen Oſterreichers haben alle maßvolleren preußiſchen Ab⸗ 
geordneten durchweg anerkannt. 

Sehr klar und zugleich in gedrängter Kürze beſchreibt Karl 
Klüpfel die Ereigniſſe jener ſpannungsvollen Monate in ſeinem Werke 
„Die deutſchen Einheitsbeſtrebungen in ihrem geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang dargeſtellt“, welches zwar erft im Jahre 1853 erjchien, aber 
von langer Hand vorbereitet war. Auch er lobt das „abgetretene, 
aber durch kein neues erſetzte Miniſterium der Centralgewalt, welches 
die Geſchäfte wieder in die Hand nahm“, weil es mit ſeltener Energie 


31) Daß die Mörder dieſer beiden Männer entkamen, legt Robert 
Heller der „pedantiſchen Territorialgewiſſenhaftigkeit“ des Reichs Staats- 
ſecretärs Widemann zur Laſt, welcher es unterlaſſen hatte, ſofort auf kur⸗ 
heſſiſchem Boden in dem benachbarten Bockenheim die Hausſuchung und Ver⸗ 
haftung der angezeigten Rotte zu vollziehen. Die Mörder retteten ſich nach 
Frankreich, welches die Auslieferung verweigerte. 

22) Die „Frankfurter Septembertage“ ſind „von einem Augenzeugen“ 
geſchildert: Deutſche Vierteljahrsſchrift. Viertes Heft 2. Abtheilung 1848. 
Stuttgart u. Tübingen (J. G. Cottas Verlag) Seite 208—237. — Als ein 
gemeinſames Kennzeichen für die Berliner Märzrevolution und den Frank- 
furter Septemberaufſtand wird auch hier (S. 236) hervorgehoben, daß die 
Inſurgenten zwar Waffenläden ausraubten, aber an ſonſtigem Eigentum — 
von dem Leben der vermeintlichen Gegner abgeſehen! — ſich nicht vergriffen. 
Ja, in Frankfurt ſchrieb man an die Häuſer mit Kreide: „Das Eigenthum 
iſt heilig. Tod!“ nämlich denen, welche das Eigentumsrecht verletzten. Nur 
der politiſche Fanatismus, nicht die Habgier führte zum Morde und Totſchlage. 
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die Revolution gänzlich zu unterdrücken verftand. „Aber ber Malmöer 
Waffenſtillſtand und das, was damit zuſammenhing, war eben leider 
für die Centralgewalt und die Nationalverſammlung kein Sieg, 
ſondern eine Niederlage der ſchlimmſten Art. Denn das Geheimniß 
der Unmacht des Reiches war daran offenbar geworden, und es hatte 
ſich klar herausgeſtellt, daß das neue Deutſchland noch nicht die Macht 
beſitze, um für ſeine Ehre und Integrität einen Kampf gegen die 
hergebrachte europäiſche Politik wagen zu können. — Ein anderer 
Schlag für die deutſche Einheit war die Wiener Revolution, welche 
am 6. Oktober mit der Oppoſition gegen den Ausmarſch einiger 
Regimenter gegen die Ungarn begann. Ein Teil der National⸗Ver⸗ 
ſammlung hielt die in ihren Veranlaſſungen weſentlich öſterreichiſche, 
übrigens unklare Bewegung für eine im deutſchen Intereſſe unter⸗ 
nommene, und gründete darauf die Hoffnung einer entſchiedenen 
Unterwerfung unter die Centralgewalt, oder wenigſtens des Aus- 
einanderfallens der öſterreichiſchen Monarchie. Der gehoffte Gewinn 
ſchlug aber wieder nur zum Schaden aus: einmal unterwarf ſich 
Oſterreich nicht der Centralgewalt, fiel auch nicht auseinander, ſondern 
befeſtigte ſich aufs Neue und brach dadurch der Reaktion ſichere 
Bahn; ſodann kompromittirte ſich die Centralgewalt durch die erfolg⸗ 
loſe Abſendung vermittelnder Reichskommiſſäre, die Linke der National⸗ 
verſammlung durch Abſendung Robert Blums und Fröbels. Das 
Auftreten der Letzteren in Wien, die ſich offen dem Aufruhr an⸗ 
ſchloſſen, gab der todtgeglaubten öſterreichiſchen Staatsgewalt Ge⸗ 
legenheit, gegen die Nationalverſammlung in Frankfurt eine grelle 
Verachtungsdemonſtration auszuführen, indem ſie den unverletzlichen 
Reichsboten Blum nach kriegsgerichtlichem Spruch als Aufrührer 
erſchießen ließ, ohne in Frankfurt auch nur eine Anzeige zu machen.“ 

Den Fürſten Windiſchgrätz, welcher den Befehl zur Erſchießung 
Blums gegeben hatte, darf man nicht ſchlechthin verurteilen wegen 
dieſer Handlung; denn ihm war eine unbeſchränkte Vollmacht zur 
Beruhigung der öſterreichiſchen Hauptſtadt verliehen worden. Miß⸗ 
brauchte nun ein Vertreter irgend einer Partei der National⸗Ver⸗ 
ſammlung dahin ſeinen Auftrag, daß er thatkräftig an dem Barri⸗ 
kadenkampfe gegen die öſterreichiſche Regierung teilnahm, ſo verwirkte 
er ſehr wohl nach den Grundſätzen des Standrechtes ſeinen Anſpruch 
auf Unverletzlichkeit, weil er ja ſelbſt die beſtehende Regierung als 
ein Rebell hatte bekämpfen helfen. 

Das Anſehen des Parlaments hatte nicht allein in Wien ge: 
litten. In Berlin ſchlug der König von Preußen am 2. November 
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einer Deputation den Wunſch nach einem volkstümlichen Miniſterium 
rundweg ab, und in den Provinzen begann man die Thätigkeit der 
frankfurter Nationalverſammlung ernſtlich zu beargwöhnen. Ludwig 
Bartholdi, ein Führer der gemäßigt⸗revolutionären Partei und Mit⸗ 
glied des konſtitutionellen Klubs zu Greifswald, hatte unmittelbar 
vor dem Septemberaufſtande Frankfurt beſucht und dort wenig Er⸗ 
freuliches geſehen. In der von ihm ſelbſt redigierten, für jene Zeit 
beſonders gut ausgeſtatteten, freilich ſehr kurzlebigen Zeitung „Der 
Greif. Ein norddeutſches Volksblatt“ berichtete Bartholdi, ein 
begabter, aber — ewiger Kandidat der Philologie, der Sohn eines 
Eſſigbrauers zu Greifswald, „über die auf ſeiner nach Frankfurt und 
an den Rhein gemachten Reiſe empfangenen Eindrücke und gewonnenen 
Erfahrungen: er hatte in der Frankfurter National-Verjammlung die 
ruhige und würdevolle Haltung vermißt, welche einer ſo erhabenen 
und mit einer ſo überaus wichtigen Miſſion betrauten Vereinigung 
der ausgezeichneteſten Männer des geſammten Deutſchlands wohl ge— 
ziemte. Die Haupturſache davon glaubte er in den vielfach ge— 
ſonderten Parteien und ihren Vorberathungen und Beſchlüſſen zu 
finden; dieſe bewirkten, daß das Intereſſe an den allgemeinen und 
öffentlichen Verhandlungen ein febr geringes fey und nur ganz aus: 
gezeichneten oder pikanten Rednern einige Aufmerkſamkeit von den 
Abgeordneten geſchenkt werde. Meiſtens herrſche ziemliche Unruhe, 
die ſelbſt dem ausgezeichneten Talente v. Gagerns oft zu bewältigen 
ſchwer werde, in der Verſammlung; die Privatgeſpräche, das Hin- 
und Wiedergehen, das Kommen und Fortgehen der Deputirten, nehme 
kein Ende und hindere ſehr häufig das Verſtehen der Redner. Dieſe 
wenig ernſte und würdevolle Haltung der Verſammlung äußere denn 
auch nachtheiligen Einfluß auf das Verhalten der Gallerieen, ins— 
beſondere wenn, wie häufig vorkommt, zwiſchen den Parteien ſelbſt 
ein Wetteifer mit Beifalls- und Mißfallens⸗Bezeugungen ausbreche, 
an dem in der Regel das Publikum der Gallerieen ſich zu betheiligen 
anfange. Da die Abſtimmungen meiſtens ſchon durch die Vor⸗ 
berathungen der Parteien im Voraus entſchieden ſeyen, ſo ſeyen 
allerdings die langen Reden in der Paulskirche faſt ohne Einwirkung 
auf die dort gefaßten Beſchlüſſe und ſcheine man ſie mehr nur als 
eine Formalität und ein dem Publikum zu gewährendes Schauſpiel 
zu betrachten, weßhalb auch manche höchſt tüchtige Männer in den 
Verſammlungen gar nicht aufträten, ſondern ihre Wirkſamkeit auf 
die Ausſchüſſe und Parteiberathungen beſchränkten.“ 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 22 
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Aus derjelben Zeitungsnummer des „Greif“ vom 23. September 
geht nebenbei hervor, wie langſam damals wichtige Ereigniſſe ſich 
durch Deutſchland verbreiteten. Denn das Neueſte, was dieſe Nummer 
über die Vorfälle in Frankfurt mitzuteilen vermochte, lautete ſehr 
unbeſtimmt und für heutige Anſprüche veraltet: „Nach langen und 
heftigen Debatten hat die National⸗Verſammlung am 16. den Antrag 
der Majorität ihres Ausſchuſſes auf Verwerfung des Malmöer 
Waffenſtillſtandes mit 258 gegen 237 Stimmen verworfen. In 
Folge deſſen herrſchte in Frankfurt große Aufregung, Katzenmuſiken 
wurden gebracht.... Am 17. wurde eine große Volksverſammlung 
gehalten und in derſelben beſchloſſen, die Mitglieder jener Majorität 
für Verräther am Vaterlande, an der Ehre und Freiheit Deutſchlands 
zu erklären. Am 18. hatte man zum Schutz des Parlaments 
Militär aus Mainz kommen laſſen, das Volk verſuchte die 
Paulskirche zu ſtürmen, Barrikaden ſollen errichtet ſeyn und ein 
heftiger Kampf ſtattgefunden haben.“ Hiermit endet die Bericht⸗ 
erſtattung, ſoweit die Gräuel des 18. Septembers in Betracht 
kommen! — 

Wenngleich die eigentliche Bürgerſchaft Frankfurts für die Re⸗ 
volte ſo wenig wie für den Tod der zwei Abgeordneten verantwort⸗ 
lich gemacht werden konnte — war doch Fürſt Lichnowski durch 
eigene Unvorſichtigkeit im Hauſe des opferwilligen Gärtners Schmidt 
entdeckt worden, weil er die Spuren ſeines Pferdes nicht mehr hatte 
verwiſchen können und weil er gegen den Rat Wohlwollender die 
Gefahr durch ſeinen Ritt herausgefordert hatte! —, ſo häuften ſich 
doch ſeit den Septembertagen die Stimmen, welche die Stätte des 
Parlaments in die Mitte Deutſchlands verlegt wiſſen wollten. Der 
alte Sitz des deutſchen Bundes wurde ausſchlaggebend für die Wahl 
des Verſammlungsortes ungeachtet der zweifelloſen Gefahr, welche 
die Nähe Frankreichs und der Schweiz mit ſich brachte. Durfte man 
ſich aber wundern, wenn ſchon ſeit dem Mai des Jahres oder früher 
für günſtiger gelegene Städte Stimmung gemacht wurde gleichviel 
aus welchen Urſachen und Motiven? Hauptſächlich wurden bayriſche 
und mitteldeutſche Städte vorgeſchlagen. In recht überzeugender 
Weiſe wirkten für Leipzig die Leipziger Illuſtrierte Zeitung vom 
15. Mai 1848 durch den Artikel „Leipzig aus der Vogelſchau“ und 
ein bei F. A. Brockhaus gedrucktes Flugblatt mit dem Titel: „Leipzig, 
der Sitz des deutſchen Parlaments . . .. von einem Rheinländer. 
Geſchrieben am 6. Juli, im erſten Jahre der Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands“. Denn Leipzig war thatſächlich „jetzt ſchon zum unerſetzlichen 
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Stapelplatz feſtländiſchen Gewerbefleißes geworden und ein wichtiger 
Knotenpunkt des deutſchen Eiſenbahnnetzes“. 

Friedrich von Bernhard ſchlug Augsburg vor in einer 
81 Seiten langen Schrift: „Von der Verlegung des Reichstags nach 
Augsburg und dem endlichen Ausgang des Zwiſchenreichs. München 
1848 bei Cotta.“ Die letzten drei Seiten dieſer Arbeit nimmt ein 
überſchwängliches Gedicht von Friedrich Beck in Anſpruch unter dem 
Titel: „Dem deutſchen Kayſer!“ 

Insbeſondere wurden Eiſenbahncentren für die Wahl des Par⸗ 
lamentsſitzes ins Gefecht geführt. Für Erfurt ſprach ein Lehrer 
der Staatswiſſenſchaften zu Heidelberg, Profeſſor Ilſe, in der Schrift: 
„Ueber die Nothwendigkeit, den Sitz der Reichsgewalt in die Mitte 
Deutſchlands zu verlegen. Zweite Abhandlung. Coblenz 1848.“ — 

Aus der Hinrichtung von Robert Blum zog die Demokratie 
neue Nahrung für ihre Agitation. Zwar fand ſich in der Frank⸗ 
furter National⸗Verſammlung eine Mehrheit dafür, daß eine kirchliche 
Feier zum Gedächtnis des in Wien Erſchoſſenen ſtattfinden ſollte; 
abgelehnt dagegen wurde der Antrag: „Soll ſich die Verſammlung 
zu dieſem Zweck von ihrem Sitzungsſaale aus gemeinſchaftlich nach 
der für die Feier beſtimmten Katharinenkirche begeben, wobei den 
ſtädtiſchen Behörden und Corporationen der Anſchluß geſtattet wird?“ 
Raveaur von Köln und Wigard von Dresden traten als die 
beiden alleinigen Vertreter dieſer zweiten Frage in Folge der Ab- 
ſtimmung aus der Totenfeier⸗Kommiſſion aus““). 

Freiligrath, eigentlich der einzige bedeutende Dichter der Re— 
volution von 1848 — denn Herweghs Leier war bereits verſtummt! —, 
dichtete am 16. November 1848 zu Köln das Lied „Blum“, nach⸗ 
dem ein Requiem zu Ehren Blums im Kölner Dome entweder be- 
ſchloſſen oder ſchon veranſtaltet war. Wir entnehmen die Zeilen: 

„Ein Requiem iſt Rache nicht, ein Requiem nicht Sühne — 

Bald aber ſteht die Rächerin auf ſchwarzbehang'ner Bühne! 

Die dunkelrothe Rächerin! Mit Blut beſpritzt und Zähren, 

Wird ſie und ſoll und muß ſie ſich in Permanenz erklären! — 

Noch etwas Anderes erklärte ſich mit der Zeit in Permanenz: 
der fidh ſtetig verſchärfende Antagonismus zwiſchen Oſterreich 
und Preußen, welcher erſt im Jahre 1866 durch die Entſcheidung 
der Waffen beigelegt werden ſollte! Die fruchtloſen Debatten im 


33) Stenographiſcher Bericht V, S. 3626. (124. Sitzung vom 29. Nov, , 
1848. — Sitzungsſaal: Deutſch reformierte Kirche in Vertretung.) 
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Januar 1849 über das Verhältnis von Oſterreich zum deutſchen 
Reiche und über die Erblichkeit der Kaiſerwürde ſchadeten dem Ein⸗ 
heitsgedanken ungemein. Es trat allmählich eine gewaltige Ver⸗ 
ſchiebung der uns von Eiſenmann oder auch Heller überlieferten 
Parteiverhältniſſe ein. Der Schwerpunkt lag ſeit dem 15. Februar 
1849 in der Gegnerſchaft zwiſchen der in der Mainluſt tagenden 
großdeutſchen Partei einerſeits und der Partei der Kaiſer⸗ 
lichen im Weidenbuſch andrerſeits, während die Linke nach Karl 
Vogts Erklärung eine abwartende Neutralität beobachtete“). Die 
fernere Entwickelung läßt ſich hier nur andeuten: der überraſchende 
Welckerſche Antrag, die zweite Leſung der Verfaſſung mit dem 
Reichswahlgeſetz, die Kaiſerwahl und die verfehlte Kaiſerdeputation 
nach Berlin. Den traurigen Abſchluß bildete die Verlegung des 
Parlaments nach Stuttgart, ſoweit noch Abgeordnete dieſem Rufe 
Folge gaben. 

Der „Parlamentshumor“ ſuchte ſich auch mit dieſem Ausgange 
abzufinden durch einen gereimten Einfall, welcher als „Germanias 
Schlummerlied“ überliefert) worden ift: 

„Schlaf Herzens ⸗Michel, mein Liebling bit Du, 
Schließe die blöden Guckäugelein zu! 

Alles iſt ruhig, iſt ſtill wie das Grab, 

Schlafe, ich wehre die Wähler Dir ab. 
Radowitz betet, dann kommen im Nu 

Fürſtliche Engel mit prächtiger Truh', 

Dreißig und mehr noch gar gütig und hold, 
Bieten Dir Scepter und Krone von Gold. 
Greife nur zu, 's iſt goldene Zeit! 

Später, ja ſpäter iſt's nimmer wie heut'; 
Dann kommt der Schlöffel, kommt Vogt und der Zitz, 
Zerbrechen die Krone und aus iſt der Witz.“ — 


Faſt ein Jahr nach E. M. Arndts Tode entlehnte eine Januar: 
Nummer der National⸗Zeitung vom Jahre 1861 aus dem hoch⸗ 
konſervativen Quedlinburger „Volksblatt für Stadt und Land“ einen 
Briefwechſel zwiſchen dem greiſen Patrioten und ſeinem Könige 
Friedrich Wilhelm IV aus dem März 1849, welcher ergiebt, daß der 
Entſchluß des Königs, die Kaiſerkrone abzulehnen, ſchon lange vor der 
Ankunft der Parlamentsdeputation in Berlin feſtſtand. In dem 
Antwortſchreiben vom „Jahrestage des verhängnißvollen 18.“ an 


% R. Haym, Die deutſche Nationalverſammlung II. S. 282—288. — 
20 W. de Porta, Weltlicher Humor. Neue Ausgabe, Paderborn 1895, 
Seite 849 f. 


Kulturgeſchichtliche Streifzüge durch das Jahr 1848/49 341 


Arndt verpflichtet der König den Letzteren zur Geheimhaltung „dieſes 
Blattes“, in welchem er die Unmöglichkeit der Annahme einer Krone 
allein aus den Händen des Volkes zu begründen ſucht. Die ſeeliſche 
Erregung des Fürſten giebt ſich dem achtzigjährigen Getreuen unver⸗ 
hüllt zu erkennen: ihm, „welcher der Geſchichte ſeines Vaterlandes 
Ehre giebt und gelernt hat, was ein deutſcher Fürſt iſt“, welcher 
weiß, „daß man zu Gott allein beten, den König aber nur bitten 
darf“, will er „von Herz zu Herz“ antworten. Unverhüllt wie 
wohl ſelten zuvor ſpricht der Monarch ihm ſeine ungnädige Ver⸗ 
urteilung der ganzen Bewegung von 1848 aus in Sätzen voll Ver⸗ 
achtung gegen die Störer der „göttlichen Ordnung“, das heißt des 
althergebrachten Waltens der „rechtmäßigen Obrigkeiten“ im „heiligen“ 
Reiche. Voll Grimm und Hohn äußert er ſich über die Krone, 
welche das Parlament vergeben zu dürfen vorgebe: „Iſt dieſe Geburt 
des gräßlich kreiſenden 1848. Jahres eine Krone? Das Ding, von 
dem wir reden, trägt nicht das Zeichen des heiligen Kreuzes, drückt 
nicht den Stempel „von Gottes Gnaden“ auf's Haupt; iſt keine 
Krone. Es iſt das eiſerne Halsband einer Knechtſchaft, durch welches 
der Sohn von mehr als 24 Regenten, Kurfürſten und Königen, das 
Haupt von 16 Millionen, der Herr des treueſten und tapferſten 
Heeres der Welt, der Revolution zum Leibeigenen gemacht würde. 
Und das ſei ferne! Der Preis des „Kleinods“ müßte obenein das 
Brechen meines dem Landtage am 26. Februar gegebenen Wortes 
ſein, „die Verſtändigung mit der deutſchen Nationalverſammlung 
über die zukünftige Verfaſſung des großen Vaterlandes im Verein 
mit allen deutſchen Fürſten zu verſuchen.“ Ich aber breche 
weder dieſes, noch irgend ein anderes gegebenes Wort. Es will mich 
faſt bedünken, mein theurer Arndt, als walte in Ihnen ein Irrthum, 
den Sie freilich mit vielen andern Menſchen theilen: als ſähen Sie 
die zu bekämpfende Revolution nur in der ſogenannten Demokratie 
und den Kommuniſten — der Irrthum wäre ſchlimm. Jene Menſchen 
der Hölle und des Todes können ja nur allein auf dem lebendigen 
Boden der Revolution wirken. Die Revolution iſt das Aufheben 
der göttlichen Ordnunn gg — So lange alſo im Centrum 
zu Frankfurt die deutſchen Obrigkeiten keine Stätte haben, nicht oben 
an im Rathe ſitzen, welcher der Zukunft Deutſchlands eine Zukunft 
zu geben berufen iſt, ſo lange ſteht dieſes Centrum unter dem Spiegel 
des Revolutionsſtroms und treibt mit ihm, ſo lange hat es nichts 
zu bieten, was reine Hände berühren dürfen. Als deutſcher Mann 
und Fürſt, deſſen „Ja“ ein Ja vollkräftig, deſſen „Nein“ ein Nein 
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bedächtig, gehe ich in Nichts ein, was mein herrlich Vater: 
land verkleinert und daſſelbe dem gerechten Spotte 
ſeiner Nachbarn, dem Gerichte der Weltgeſchichte Preis 
giebt, nehme ich Nichts an, was meinen angeborenen Pflichten 
nicht ebenbürtig ift, oder ihnen hindernd entgegentritt. Dixi et 
salvavi animam meam.“ 

Dieſer „oft“ unterbrochene und erſt an dem traurigſten Gedenk⸗ 
tage in dem Leben des Königs abgeſchloſſene Brief erſetzt ein gutes 
Stück Biographie dieſes merkwürdigen Mannes! — 50). 

Die Zertrümmerung des Parlaments und damit zugleich der 
deutſchen Einheit und des ſittlichen und wirtſchaftlichen Fortſchritts 
in Deutſchland wurde von allen wahrhaft deutſch Geſinnten auf das 
Tiefſte betrauert. Man ſah das Unheil nahen und war machtlos 
es abzuwenden. Die Ereigniſſe blieben ſtärker als die Menſchen; 
und ſelbſt ein Bismarck wäre damals noch verfrüht als Retter auf⸗ 
getreten, auch dann, wenn ihm die Summe ſeiner ſpäteren reichen 
Erfahrungen zur Seite geſtanden hätte. Es entſprach nicht ſeinem 
Weſen, wäre er befragt worden, dem Könige von Preußen die An⸗ 
nahme der Kaiſerkrone allein aus den Händen des deutſchen Par⸗ 
laments zu empfehlen?“). 


0%) Intereſſant bleibt eine Aeußerung v. Bismarcks über das Gottes» 
gnadentum der chriſtlichen Herrſcher, welche er gelegentlich der Debatte über 
den Entwurf einer Verordnung betreffend die Verhältniſſe der Juden vom 
15. Juni 1847 in der 82. Sitzung der Kurie der drei Stände that. Hier 
erklärte er: „Für mich find die Worte: „Von Gottes Gnaden“, weldhe drift 
liche Herrſcher ihrem Namen beifügen, kein leerer Schall, ſondern ich ſehe 
darin das Bekenntniß, daß die Fürſten das Scepter, was ihnen Gott per, 
liehen hat, nach Gottes Willen auf Erden führen wollen.“ (Die politiſchen 
Reden des Fürſten Bismarck, beſorgt v. Kohl, 1. Band, Stuttgart 1892, 
Seite 24; vgl. auch S. 791). — Wer ſich dieſem Bekenntnis anſchließt, 
wird nicht gerade die gemeinſchädlichen Beſtrebungen, welche zur Zeit der 
abſoluten Monarchie unter der Firma „Von Gottes Gnaden“ und auch noch 
ſpäter verübt wurden, billigen wollen. Eine ſtarke Leitung mar beifpiels- 
weiſe nach Unterdrückung der Revolution von 1848 das im Verlage der amt⸗ 
lichen Deckerſchen Buchdruckerei hergeſtellte „Schwarze Buch“ winzigſten Formates, 
aber ſchmachvollſten Juhalts, wie wenn ein Indianer ſeine Pfeile vergiftet! — 

37) Wie Bismarck über die Frankfurter Verfaffung und über die be- 
dingte Ablehnung der Kaiſerkrone durch Friedrich Wilhelm IV dachte, hat er 
in der 32. Sitzung der zweiten preußiſchen Kammer am 21. April 1849 mit 
dem ihm eigenen Freimut vor dem Lande bekannt. Von einer Mitteilung 
des wertvollen Inhalts dieſer Rede kann hier um fo eher Abftand genommen 
werden, als dieſelbe nicht nur in den ſtenographiſchen Berichten, welche als 
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Aus der erſten Beſtürzung und Trauer heraus über dies Ende 
aller deutſchen Hoffnungen ſchrieb Max Duncker die lehrreiche 
Monographie: „Zur Geſchichte der deutſchen Reichsverſammlung“. 
Gerade er hatte mit ſeiner größten Partei die Erblichkeit der Zentral⸗ 
gewalt, unter deren Schutze wir heute leben, mühevoll verfochten. 
Und nun mußte er in der Vorrede zu dieſer Abhandlung voll Re⸗ 
ſignation bekennen: 

„Es iſt weder eine Lobrede noch eine Apologie für unſere Be⸗ 
mühungen in Frankfurt beabſichtigt. Un ſer Werk ift mißlungen, 
und wir kennen das Loos der Beſiegten, wir wiſſen die Gunſt der 
Menge wie die der Höfe gleichmäßig zu ſchätzen. Die Verantwortung 
für die getäuſchten Hoffnungen der Nation haben wir längſt jenen 
beiden unſeligen Parteien zugewieſen, welche zum Verderben und zum 
Untergang des Vaterlandes verſchworen zu ſein ſcheinen. Unſer 
Weg ift geblieben. Unſere Politik ift wirklich geführt... — 
Vor drei Jahrhunderten gelang es den radikalen Elementen die große 
religiöfe Bewegung, die Reformation in Deutſchland, zu überſtürzen. 
EE Der Radicalismus unſerer Tage hat uns verhindert, im 
vorigen Sommer Deutſchland in unſerem Sinne zu conſtituiren, das 
conſtitutionelle Princip frei und feſt, groß und dauernd zu begründen. 
Die Demokratie kann fih rühmen, die Reaktion provocirt und. 
die politiſche Freiheit in einem anſehnlichen Theile des Volks in Miß⸗ 
achtung gebracht zu haben. Nachdem ſie auch uns gezwungen in den 
Ordnungsfragen mit der Reaction zu gehen, hat ſie es dann in dem 
Wahn, daß jeder Frühling eine Revolution brächte, verſchmäht mit 
uns gemeinſam für die Freiheitsfragen einzuſtehen. — Aber die 
Demokratie iſt beſiegt wie wir.“ — 

So endete das Jahr 1848, welches verheißungsvoll empor: 
geſtiegen war, in welchem die Gedenktage großer deutſcher Thaten 
wiederkehrten in vielhundertjähriger Brandung: die Jubelfeier der 
Grundlegung des Kölner Domes (1248), der Stiftung der Univerſi⸗ 
tät zu Prag (1348), die zweihundertjährige Gedächtnisfeier des weſt⸗ 
phäliſchen Friedens (1648)! — 


Beilage zum Preußiſchen Staatsanzeiger von 1849 erſchienen ſind, in Anſchluß 
an die Rede des Berichterſtatters v. Vincke auf den Seiten 586 bis 588 ſich 
vorfindet, ſondern auch wörtlich in mehrere Zeitungen, beiſpielsweiſe in die 
Beilage zum Neuen Preußiſchen Sonntagsblatt Nr. 20 vom Sonntag den 
29. April 1849, und neuerdings in die große Sammlung von Horſt Kohl, 
„Die politiſchen Reden des Fürſten Bismarck“ (1. Band, Seite 85 bis 94) 
übergegangen iſt. — 
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So endete als flüchtiger Schaum, welchen die Brandung auf: 
warf, das erſte deutſche Parlament, und doch nicht ganz! Noch im 
Frühjahr 1896 kam es gelegentlich in deutſchen Zeitungen zum Aus⸗ 
druck: Ein Parlament, welches ſo viel Können und Wollen, ſo viel 
Begeiſterung und Uneigennützigkeit in ſeinen Gliedern umfaßte, hat 
Deutſchland nie wieder, nicht einmal im Jahre 1874, gewählt und 
beiſammen geſehen. Die Richtigkeit dieſer Behauptung mag hier 
unerörtert bleiben, denn Vergleiche zwiſchen zwei verſchiedenen Zeit⸗ 
läuften ſind immerhin mißlich. Beachtenswerter bleibt die Be⸗ 
merkung des Aufſatzes: „Preußiſche Zuſtände“ in der Deutſchen 
Vierteljahrsſchrift aus dem Jahre 1848 ſelbſt: „Die Berliner Depu⸗ 
tirten, von denen nicht einmal die Culturgeſchichte unſeres Vater⸗ 
landes etwas weiß, find in weit ſchlimmerem Sinne Homines novi 
als die Frankfurter.“ Freilich iſt auch dieſem Urteil gegenüber in⸗ 
ſofern Vorſicht geboten, als die Deutſche Vierteljahrsſchrift in einer 
ſüddeutſchen Hauptſtadt verlegt wurde. Wichmann meint in ſeinen 
„Denkwürdigkeiten“ umgekehrt, daß man damals auf das Mandat 
zur Berliner National⸗Verſammlung „mit ganz richtigem politiſchen 
Gefühle“ viel mehr Gewicht legte als auf das Frankfurter, weil 
das preußiſche Parlament auf feſtem realen Boden ſtand. — 

Von dem Reichsminiſterium und von der Frankfurter National: 
verſammlung wurde übrigens manches unternommen, was ſeinem 
inneren Weſen nach, von den Grundrechten abgeſehen, ſehr wohl 
einen Anſpruch auf Beſtand haben durfte, ſo die Auflöſung der 
Spielbanken und die Gründung einer deutſchen Flotte, für welche 
aus freiwilligen Spenden eine bedeutende Summe aufgebracht wurde. 
— Die Schickſale der deutſchen Flotte ſind bekannt ebenſo wie der 
Name ihres Auktionators Hannibal Fiſcher, eines kleinſtaatlichen 
Miniſters unrühmlichen Angedenkens. Das öffentliche Hazardſpiel 
in Homburg wurde auf Befehl des Reichsjuſtizminiſters Robert von 
Mohl durch militäriſche Exekution geſchloſſen; aber „mit ſo vielen 
Früchten der Reaction kehrte auch das privilegirte Hazardſpiel bald 
darauf wieder zurück“. 38). 

Als die einzige bleibende That der Frankfurter National⸗Ver⸗ 
ſammlung iſt nur die Allgemeine Deutſche Wechſelordnung 
zu verzeichnen, welche beiſpielsweiſe in Preußen mittelſt Verordnung 
vom 6. Januar 1849 als bindendes Geſetz publiciert worden iſt, 


se) Allgemeine deutſche Biographie 22. Band, Seite 751. — 
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nachdem ſie zuerſt im Reichsgeſetzblatt vom 27. November 1848 be⸗ 
kannt gegeben war. 

Wird aber jemand fragen: wo ſaßen die Bauleute zur Er⸗ 
bauung des neuen deutſchen Reiches vom Jahre 1871? Dann wird 
eine ehrliche, ſachverſtändige und unbeeinflußte Antwort etwa lauten: 
„Nicht wenige unter ihnen tagten in der Paulskirche zu Frankfurt 
am Main!“ Das Gefühl für dieſe Thatſache iſt zur Zeit aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen etwas verwiſcht worden. Eine ſichere Anleitung 
hierzu ſchafft das im Mai 1849 verfaßte Gedicht von E. M. Arndt: 
„Aus Frankfurt weg!“ Es lautet in ſeiner 2. und 3. Strophe: 

„Weg! keinen Augenblick geſäumt! 
Sonſt ſtirbſt du wie ein feiger Hund. 
Du haſt vom Kaiſerſtolz geträumt — 
Vergrab' einſtweilen deinen Fund. 
Die beſten wiſſen, wo er liegt, 
Einſt heben ſie ihn ans Sonnenlicht. 
Wir ſind geſchlagen, nicht beſiegt. 
In ſolcher Schlacht erliegt man nicht.“ — 


Mitteilungen und Notizen. 


Ziſtoriſche Jommiſſionen. Für das Königreich Sachſen hat ſich eine 
Königliche Kommiſſion für Geſchichte gebildet, deren Vorſitzender der Kultus- 
miniſter, deren Schriftführer Profeſſor Lamprecht iſt. Die Thätigkeit der 
Kommiſſion iſt durch die ſtaatliche Beihilfe von zunächſt 10000 Mark jährlich 
von vornherein auf eine ſichere Grundlage geſtellt. — Auch für die 
Thüringiſchen Staaten iſt auf Anregung und unter Führung des 
Vereins für Thüringiſche Geſchichte eine hiſtoriſche Kommiſſion zu Stande ge» 
kommen. Das Arbeitsprogramm umfaßt in erſter Linie die ſehr notwendige 
Inventariſierung der Archive der Gemeinden, Stiftungen, Korporationen und 
Privaten; weiter find ins Auge gefaßt: Publikation der thüringiſchen Stadt⸗ 
rechte, Ausgabe der Landtagsakten, Lehns- und Ertragsregiſter und der Weis. 
tümer, Verzeichnis thüringiſcher Wüſtungen und Herſtellung einer Wüſtungs⸗ 
karte, Herſtellung eines hiſtoriſch⸗geographiſchen Orts Lexikons unter Feſt⸗ 
elung der Orthographie der Ortsnamen, Feſtſtellung thüringiſcher Stragen- 
züge, Verzeichnis der Burgen und Befeſtigungen, ſowie der fließenden Ge- 
wäſſer in hiſtoriſcher Beleuchtung, Sammlung volkstümlicher Ueberlieferungen, 
der Feſte, Spiele, Trachten, Bauten, Mundarten, Volkslieder, Volks. 
medizin u.f. f., Sammlung prähiſtoriſcher Forſchungen. Die finanzielle Grundlage 
dieſer Kommiſſion, die mit großem Eifer ans Wert gegangen ift, iftim Gegen- 
ſatz zu der ſächſiſchen und anderen eine ſehr kümmerliche. Man ſieht, die 
Schattenſeiten der deutſchen Kleinſtaaterei beſtehen nach 1866 und 1870 unver- 
ändert fort. Quousque tandem? — Eine ſehr große Rührigkeit entfaltet die 
Hiſtoriſche Landes⸗Kommiſſion für Steiermark, deren Sekretär Profeſſor 
von Zwiedineck iſt. Die Arbeiten der Mitglieder und Hilfsarbeiter, die ſich 
entweder mit der Charakteriſtik und Beſchreibung ganzer Archive befaſſen oder 
einzelne, beſonders wertvolle archivaliſche Beſtände zum Gegenſtand eingehender 
Unterſuchung und wortgetreuer Mitteilung machen, werden jetzt in den „Bei⸗ 
trägen zur Kunde Steiermärkiſcher Geſchichtsquellen“ abgedruckt. Die be» 
deutenderen beier Arbeiten, die alle Vorarbeiten zur Allgemeinen Vers 
faffungs- und Verwaltungsgeſchichte des Herzogtums Steiermark find, er- 
ſcheinen außerdem noch beſonders unter dem Geſamttitel: „Veröffentlichungen 
der Hiſtoriſchen Landes-Kommiſſion für Steiermark“. Nr. 1 und 2 find er 
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dienen. (J. Loſerth, Die ſteiriſche Religionspacifikation 1572—1578 und 
H. v. Zwiedineck, Das Reichsgräflich Wurmbrandſche Haus- und Familien- 
Archiv zu Steyersberg.) — 


* * 
* 


Zulturgeſchichtliche Jahresberichte. Der Bericht über allgemeine Kultur⸗ 
geſchichie von G. Steiuhauſen in den ſoeben erſchienenen „Jahresberichten 
der Geſchichtswiſſenſchaft“, XVIII. Jahrgang (1895) umfaßt 702 Nummern. 
In Betracht kommen nur ſolche Erſcheinungen, die alle oder doch mehrere 
Völker umfaſſen. — Der Bericht über neuere deutſche Kulturgeſchichte von 
G. Liebe in den „Jahresberichten für neuere deutſche Litteraturgeſchichte“ V für 
das Jahr 1894 umfaßt 526 Nummern. 


* * 
* 


Seſchichte der Methodik des kulturgeſchichtlichen Interrichts betitelt fid 
eine Abhandlung, die Johann Bengel bei E. Behrend in Wiesbaden hat 
erſcheinen laſſen (74 S.). Sie verrät hie und da eine nicht genügende Be⸗ 
kanutſchaft mit der neueren kulturgeſchichtlichen Litteratur, ſowohl was Stoff 
wie Methode angeht: die einleitenden Ausführungen über den Begriff der 
Kultur geſchichte hätten ſonſt beffer geſtaltet und die Litteratur⸗Angaben am 
Schluß weſentlich bereichert werden können. Im übrigen ader giebt die 
Schrift einen lehrreichen Ueberblick über die Entwicklung der Frage, ob und 
wie Kulturgeſchichte in der Schule zu treiben ſei. Der Verfaſſer entwickelt 
die Anſichten des Comenius, des „erſten Förderers des kulturgeſchichtlichen 
Unterrichts“, der Philanthropiſten Baſedow, Salzmann, weiter vor allen die 
von Gatterer und Schlözer, dann die von Albrecht, Schröckh, Dolz, Ruf, die 
Gegenſtrömung, die neueren Beſtrebungen und ſo fort bis zur Gegenwart. 
Man vermißt die Darlegung des Zuſammenhangs mit der Entwicklung der 
Kulturgeſchichte überhaupt — die wichtigſten Merkmale derſelben habe ich in 
meinem Auffat über Guſtav Freytag in dieſer Zeitſchrift (III, S. 1 ff.) dar» 
gelegt — und ebenſo eine Gruppierung der Richtungen, die wohl inſtruktiver 
geweſen wäre als die Anknüpfung an Namen. Gleichwohl iſt in der Arbeit 
ein wohl zu berüidfihtigendes Material enthalten. Wir können die Schrift, 
die als 49/50. Heft der Pädagogiſchen Beit- und Streitfragen erſchienen ift, 
unſeren Leſern empfehlen. St. 


* * 
* 


Statiſtik der deutfchen Shul. und Aniverſitätsſchriſten 1895/96. Bei der 
Zentralſtelle für Differtationen und Programme von Guſtav Fock in Leipzig 
find im Winterſemeſter 1895/96 ſowie im Sommerſemeſter 1896 8720 im 
gleichen Zeitraume an deutſchen Univerſitäten bezw. höheren Lehranſtalten 2c. 
neu erſchienene Schriften, (Inauguraldiſſertationen, Habilitationsſchriften, 
Gelegenheitsſchriſten, Programmabhandlungen ꝛc.) eingeliefert worden. Die 
Titel derſelben ſind im VII. Jahrgang des, unter Mitwirkung mehrerer Unis 
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verſitätsbehörden von oben gen. Zentralſtelle herausgegebenen Bibliographiſchen 
Monatsberichtes über neu erſchienene Schul- und Univerſitätsſchriften ver» 
zeichnet. Auf die einzelnen Wiſſenſchaften verteilen Dë die 8720 Schriften 
folgendermaßen: 

Klaſſiſche Philologie und Altertumswiſſenſchaften . . 296 Abhandlungen. 
Neuere Philologie (Moderne Sprachen und Litteratur- 


geſchichte)/ .. « 818 5 
Orientalia und A: Spracmienihaf . . . 278 PR 
Theologie Se, dei eg e TBB e 
Philofophie . `, 51 * 
Pädagogik Bake e A ae See j 
Geſchichte und Sittsmiftenigaften e, 167 m 
Geographie i „ ae. AD ji 
Rechts- und Staatswiffenfgaften ete Br 840 = 
Medizin 1404 a 
Beſchreibende Naturwiſſenſchaſten (Zoologie, Botanit, 

Geologie, Mineralogie 2c.) . . 184 j 
Exakte Wiſſenſchaften (Mathematik, . Aronomie 

Meteorologie 2.) . . 198 H 
Chemie 386 e 
Bildende Riinfle . > . 2. 2 ww ew H 5 
Muſ ik gait tes abe des ae are e's 3 i 
Fand- und Forſtwirtſchaft. 7 A . ab ae “22 E 
Verſchiedenes (Bibliotheksweſen, Reden 1 . ee 7 

% ‘ * 


Jreisaufgaben der Zubenew-Stifiung. 1. Geſchichte der öffentlichen 
Meinung in Preußen und ſpeziell während der Jahre 1795 — 1806. 
Es wird verlangt eine auf eindringendem Qnellenſtudium beruhende, metho. 
diſche Bearbeitung der Aeußerungen der gebildeten Kreiſe über die äußere 
und innere Politik des Staates, ſoweit ſolche in Zeitungen, Pamphleten, 
Druckſchriften aller Art zu Tage getreten ſind. Die Darſtellung hat an ge⸗ 
eigneten Punkten die Einwirkung jener Aeußerungen ſowohl auf die maf- 
gebenden Perſönlichkeiten wie auf die Volksſtimmung zu würdigen. Erwünſcht 
wäre ein tieferer Einblick in die etwaigen perſönlichen Motive hervorragender 
Wortführer. 

2. Die Entwicklung des deutſchen Kirchenſtaatsrecht im 
16. Jahrhundert. Erwartet wird eine ausführliche, auch in die Sonder⸗ 
geſchichte wenigſtens einzelner wichtigerer Territorien und Städte eingehende, 
möglichſt auf ſelbſtſtändiger Quellenforſchung beruhende Darlegung der dem 
Reformations-Jahrhundert charakteriſtiſchen kirchenſtaatsrechtlichen Grundſätze 
und Verhältniſſe. Insbeſondere erſcheint erwünſcht eine gründliche Prüfung 
der Rechtsſtellung der ſtaatlichen Gewalten zur Kirche unmittelbar vor dem 
Auftreten der Reformatoren, ſowie der Einwirkung einerſeits der reforma» 
toriſchen, kirchenpolitiſchen Litteratur auf die reformatoriſche Bewegung, anderer- 
ſeits der reſormatoriſchen Anſchauungen ſelbſt auf die Geſetzgebung und Praxis 
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nicht nur der proteftantifden, ſondern auch der katholiſchen Fürſten und 
Stände. 

Dem Ermeſſen des Verfaſſers bleibt überlaſſen, ob und wieweit er ſeine 
Arbeit auf Deutſchland beſchränken oder auch außerdeutſche Staaten in den 
Bereich ſeiner Darſtellung ziehen will; ebenſo die Beſtimmung des Endpunktes 
der darzuſtellenden hiſtoriſchen Entwicklung und die definitive Formulierung 
des Titels. 

83. Entwicklung der Landwirtſchaft in Pommern nach der 
Bauernbefreiung. Es ſind die techniſchen und wirtſchaftlichen Folgen 
der verſchiedenen Maßregeln der Bauernbefreiung von 1811—1857, insbe⸗ 
fondere der veränderten Grundbeſitzverteilung, für die landwirtſchaftliche Pro- 
duktion, Verſchuldung, Arbeiterfrage ac. in der Provinz Pommern an einer 
genügenden Zahl einzelner Güter und Bauernhöfe eingehend zu unterſuchen 
und dabei namentlich die Wirkungen für die bäuerlichen Wirtſchaften einer- 
und die großen Güter andererſeits auseinanderzuhalten. Die vorherge- 
gangene Entwicklung auf den Domänen ſoll wenigſtens einleitungsweiſe be⸗ 
handelt und die ganze Unterſuchung zeitlich ſo weit ausgedehnt werden, daß 
auch die Wirkungen der letzten Maßregeln von 1850—1857 erkenntlich 
werden, alfo ungefähr bis zum Ende der ſechziger Jahre, bis zum Beginne 
der modernen Agrarkriſis. Die Lehren, welche ſich für letztere etwa aus der 
betrachteten Entwicklung ergeben, würden dann den naturgemäßen Schluß 
bilden. 

Eine Ausdehnung der Unterſuchung auf die übrigen älteren Teile der 
preußiſchen Monarchie it erwünſcht. 

4. Eine kritiſche Unterſuchung der Handſchriften und 
Regenfionen der fog. Pomerania, wie fie W. Böhmer in feinem 
Buch „Thomas Kantzows Chronik von Pommern in nieder⸗ 
deutſcher Mundart” (Einleitung S. 89 ff.) angebahnt hat, ſoll 
ſo weit durchgeführt werden, daß damit die Grundlage für eine 
künftige kritiſche Ausgabe gewonnen iſt. 

Die Bewerbungsſchriften find in deutſcher Sprache abzufaſſen. Sie 
dürfen den Namen des Verfaſſers nicht enthalten, ſondern find mit 
einem Wahlſpruche zu verſehen. Der Name des Verfaſſers iſt in einem 
verfiegelten Zettel zu verzeichnen, der außen denſelben Wahlſpruch trägt. 
Die Einſendung der Bewerbungsſchriften muß ſpäteſtens bis zum 1. März 1901 
geſchehen. Die Zuerkennung der Preiſe erfolgt am 17. Oktober 1901. 

Als Preis für die zwei erſten Aufgaben haben wir je 2000 Mark, für 
die dritte 1000 event. 1500 Mark, beſonders wenn der am Schluß der Auf: 
gabe angedeutete Wunſch erfüllt wird, und für die vierte 1000 Mark aus: 
geworfen. 


Greifswald, im Dezember 1896. 


Rektor und Senat hieſiger Königlicher Univerſität. 
Grawitz. 
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P. Aretſchmer, Einleitung in die Geſchichte der griechiſchen 
Sprache. Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen 1896. (428 S.) 


Dies ausgezeichnete Buch, das eine neue Stufe in der Beurteilung der 
indogermaniſchen Urgeſchichte bedeuten dürfte, fordert eine kurze Erwähnung 
an dieſer Stelle wegen feiner wichtigen Auseinanderſetzungen über die Be- 
griffe „indogermaniſch“ (bef. S. 15), „urgermaniſch“ (bei. S. 412) u. dgl., 
ſowie wegen ſeiner Stellungnahme zu den Fragen der Urheimat (S. 56 f.), 
der vergleichenden Mythologie (S. 76 f.) und der „linguiſtiſchen Paläontologie“ 
(S. 49 f. 64 f.). Zwar nimmt auch Kretſchmer ein wenig an einer der 
gefährlichſten Fehlerquellen neuerer gelehrter Arbeiten Anteil: an dem zu 
ſtarken Bedürfnis modern zu fein und ſich von den allerneueſten „Ergeb- 
niſſen der Forſchung“ zu überzeugen; daher iſt die übereilte Annahme 
von Bremers Ausführungen über Tyr (S. 78; vgl. dagegen jetzt Kögel 
Geſch. d. d. Litt. I, S. 14) begreiflich. Aber dies iſt auch der einzige 
Punkt, in dem Kretſchmers ſonſt von Schärfe und Klarheit, Gelehrſamkeit und 
Ruhe geleitete Kritik gelegentlich etwas unſicher wird. Wirklich neu und 
originell ſind dagegen ſeine klugen Scheidungen des alten Gemeinguts an 
altem Dialektbeſitz, feine Erörterungen über die Methoden der vergleichenden 
Religionsgeſchichte, feine Auseinanderſetzung, daß man, ftatt nach der „Ur. 
heimat“ zu raten, einſtweilen Schritt für Schritt die Verbreitung der 
einzelnen indogermaniſchen Stämme in verſchiedenen Epochen feſtſtellen ſolle. 
Das Buch wird daher auch für die germaniſche Urgeſchichte methodologiſche 
Wichtigkeit gewinnen, ganz abgeſehen von ſpeziellen Unterſuchungen, wie 
denen Über das Accentgeſetz (S. 115 f.), über den Namen Arioviſts (S. 181), 
über Figrgyn (S. 81) ꝛc. — Die zweite Hälfte des Buches freilich, die mit 
unheimlicher Gelehrſamkeit die Urverhältniſſe der nichtindogermaniſcheu Nach⸗ 
barn und Vorwohner Griechenlands beſpricht, kann unſereiner nur „ſtaunend 
verehren“. 

Berlin. Richard M. Meyer. 


+ Lé 
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Mar Wirth, Das Geld. Geſchichte der Umlaufsmittel 
von der ältehen Beit bis in die Gegenwart. Mit 52 Nb- 
bildungen in Holzſchnitt. Prag und Leipzig. Verlag von G. Frey⸗ 
tag. Neue Titel⸗Auflage. 1895. 


Oskar Lenz, Über Geld bei den Naturvölkern. Ham: 
burg. Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. (vormals J. F. Richter). 
1895. 


Im Feuilleton der „Frankfurter Zeitung“ vom 23. u. 24. Januar 1896, 
1. Morgenblatt, wird Marcus Landaus längerer Artikel über „Die 
Macht des Geldes“ gar viele Leſer belehrt und ergötzt haben. Die dieſem 
deutſch⸗öſterreichiſchen Schriftſteller ſtets eigene erſtaunliche Beleſenheit und 
geſchickte Gruppierung der ohne Einſeitigkeit gruppierten Faktoren brachte 
eine Fülle von Stoff zu einem in den landläufigen Fachſchriften übergangenen 
unerläßlichen Kapitel vom Wechſel in der ſozialen und perſönlichen Schätzung 
des Geldes bei; der Aufſatz nahm ſich aus gleichſam wie eine Belegilluſtration 
jener Goetheſchen Apoſtrophe am Schluſſe der naiven Ideenfolge, die Fauſts 
Liebchen monologifierend an fein Juwelengeſchenk anknüpft. Und ein zweiter 
deutſch⸗öſterreichiſcher Autor von Ruf, Oskar Lenz, endigt die hiermit be⸗ 
willkommnete Skizze über exotiſches Geld und deſſen Erſtanfänge ſo: „Nicht 
fern dürfte die Zeit fein, wo wir die uralte Weltklage nach Gold auch aus 
den Urwäldern des dunklen Weltteiles vernehmen werden, und die kraus⸗ 
haarigen Gretchen des Mohrenlandes ſeufzend in die Klage ausbrechen: 
„Nach Golde drängt, Am Golde hängt Doch alles. — Ach wir Armen!“ 
Das dünne, aber gehalwolle Heft des erfolggekrönten Forſchungsreiſenden 
leitet uns zum Einblick in die primitiven Surrogate für den uns in Fleiſch 
und Blut ſteckenden Münzmodus, wie wir fie bei den Naturvölkern der 
fremden Erdteile ſeit Beginn unſerer Bekauntſchaft mit ihnen angetroffen 
haben und noch antreffen. Es iſt nicht allein eine Folge von Lenz' in ſeinem 
anmutigen Büchlein wiederholt erwähnten kühnen Fahrten im „ſchwarzen“ 
Kontinent, daß wir über deſſen hergehörige Gebräuche weit mehr erfahren 
als über Gelderſatz und Zahlmethode bei den Völkern Aſiens und Amerikas: 
das ethnologiſche Gewimmel iſt nirgends ſo bunt und kulturell ſo zerſchliſſen 
wie auf afrikaniſchem Boden. Die ſchier unmöglichſten Sorten von „Geld“, 
vom Sklaven und lieben Vieh — wo das Rind (pecus—pecunia), wie ſeit 
alters eine große Rolle ſpielt — bis zum geritzten und wirklich geprägten 
Metallſtück, ja bis zur „Goldvaluta“ im Nigergebiete und regelrechter Münz⸗ 
einheit, wie in Nordafrikas Küſtenſtrichen (Maria⸗Thereſien⸗Thaler), vermittelt 
uns Leng’ unterhaltfame Plauderei, die am 28. Februar 1895 die „Litterariſche 
Geſellſchaft“ zu Wien erfreut hatte. Sie bewegt ſich in jenem belletriſtiſchen 
Stile, den wir an manchen im Deutſchen Reiche geborenen und erzogenen, 
aber auf der Höhe ihres Schaffens in Oeſterreich wirkenden Gelehrten, wohl 
mit als Ergebnis der Eindrücke des muſtergiltig ausgefüllten belletriſtiſchen 
Wiener Feuilletons, öfters beobachten, ſobald ſie vom Katheder ins Auditorium 
der allgemeinen Bildung hinabſteigen. 

Dahin die Ergüſſe ſeiner Feder umzumodeln hatte Max Wirth frei⸗ 
lich nicht nötig, er, der längſt in Deutſchland und der Schweiz viel- und weitbe⸗ 
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rufene Statiſtiker und Nationalökonom (des großen Demokraten Johann 
Georg älterer Sohn, des Frankfurter Friedens apoſtels Franz Bruder), ehe 
er im Redaktionsſtabe der „Neuen Freien Preſſe“ ein geſpannt lauſchendes 
Publikum mit Spezialroutine bezengenden Aufſätzen anzog, worin man fad- 
lich ganz ſicher geborgen, aber auch formell äußerſt glücklich bedient iſt. Dem 
Zwecke ſeiner Veröffentlichung gemäß, kann Wirth in ſeiner, jetzt in neuer 
(Titel-) Auflage vorliegenden Monographie über „Das Geld“ (zunächſt als 
Band von Tempskys „Wiſſen der Gegenwart“ erſchienen) den kulturhiſtoriſchen 
Hintergrund des Themas nur einleitend heranziehen und fernerhin, wo er 
die ſtufen artige Entwickelung der gegenwärtigen Situationen von Land zu 
Land unter die Lupe nimmt, nur gelegentlich die univerſellen Wurzeln und 
die Urideen des Finanzbetriebs ſtreifen, ſodaß ihn eben Lenz' Blätter hübſch 
ergänzen. Des letzteren Heft, in Virchow. (Holtzendorff-) Wattenbachs be- 
kannte „Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ (als 
Nr. 228) eingereiht, iſt für wenige Groſchen käuflich, Wirths kompendiöſeres 
Werkchen auch nur um den Spottpreis von einer Mark. Uebrigens ſchwebt 
Wirth für Lenz, den er ja auch nennt, bei ſeinen kundigen allgemeineren 
Ausblicken auf den Urſprung des Geldbedürfniſſes u. a. erſichtlich vor; auch 
bei Lenz ift der Maßſtab nirgends ein beſchränkt geographiſcher, wie wir ja 
zur Genüge aus feinen früheren prächtigen Reiſeſchilderungen wiſſen, die ihm 
Namen in der Wiſſenſchaft und den akademiſcheu Lehrſtuhl erworben haben. 
Auf Wirths reife und von A bis Z, weil ſanber fundierten, ſtichhaltigen 
Darlegungen wollen wir heute beſondere Aufmerkſamkeit hinlenken. Denn fo 
mancher biedere Staatsbürger, den die heißumkämpften Probleme heutiger 
nationalökonomiſcher Evolutionen recht kalt zu laſſen pflegen, wird jetzt nicht 
weniger wie der jeden Alltagsmaterialismus ſcheu von ſich abwehrende 
Freund eines harmoniſchen Daſeins in Denken und Thun aus der ſüßen 
Gleichgiltigkeit durch allerhand finanzpolitiſche Schlagwörter aufgeſchreckt, 
ihon durch die Angſt, es ginge bei „Preisſturz“, „Valutaänderung“, „Kon⸗ 
vertierung“, „Amortiſation“ und wie die geſpenſtiſchen Fremdansdrücke der 
Welt- Börſe alle heißen, an das eigene ſorgſam behltete Beutelchen; gerade 
in dieſen Wochen, da die von der internationalen Privatkonferenz ihrer Ge- 
ſinnungsbrüder aus Paris heimgekehrten Doppelwährungs⸗Männer im 
deutſchen Reichstag die periodiſche Debatte über die Modelung unſeres Um- 
laufsſyſtemes hervorgerufen und ſich von der Regierung eine auf Vertröſtung 
ad infinitum hinauslaufende Abfuhr geholt haben (Anfang 1896). Bis in die 
weiteſten Schichten der Bevölkerung hinein, keineswegs blos unter den höher 
Gebildeten, begegnet man gegenwärtig ſtarker Teilnahme für die Verhältniſſe 
des Welt⸗Geldmarkts, und es giebt ſich allerſeits der Wunſch kund, darüber 
ins Reine zu kommen, worin die maßgeblichen Staaten der Erde bezüglich 
des Münzweſens und Geldverkehrs als Fundamenten des Handels und 
Wandels über das engere Territorium hinaus iibereinftimmen oder abweichen. 
Hat doch der Reichskanzler in ſeiner amtlichen Erklärung, die das Drängen 
der Bimetalliſten auf Einberufung einer ſtaatlichen „internationalen Münz⸗ 
konferenz“ namens des Bundesrats zurückwies, in der Reichstagsſitzung vom 
8. Febr. 1896 geſagt, obwohl die derzeitige Unterwertigkeit des Silbers unſere 
Reichswährung nicht gefährde, indem unſer Umlauf mit Gold ausreichend ge⸗ 
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ſättigt ift, jo erſcheine dennoch „die Hebung und Befeſtigung des Silber- 
preiſes als ein wirtſchaftlich erſtrebens wertes Ziel. Es waltet jedoch kein 
Zweifel darüber ob, daß dieſes Ziel ſich nur auf internationalem Wege ver— 
folgen läßt. Es iſt nur dann erreichbar, wenn ſämtliche am Weltverkehr 
weſentlich beteiligten Kulturvölker im Einverſtändnis über den einzuſchlagenden 
Weg und die anzuwendenden Mittel find”. 

Alſo eine Frage allgemeinſten, weitgreifendſten Intereſſes! Wer ſich da 
nun aber, aus dem verwirrenden Lärm des Parteidisputs zurückgezogen, 
über die Ausgangspunkte der dabei obwaltenden wirtſchaftlichen Differenzen 
aus feſſelnder und faßlicher Darlegung, die zugleich der hiſtoriſchen Unter— 
lagen nicht entbehrt und zeitliche wie lokale Unterſchiede vergleichend zu be— 
trachten weiß, ſolid unterrichten will, gerät bei der Wahl eines Mentors in 
Verlegenheit. Es ſeien darum alle diejenigen, die jenes überaus wichtige 
Gebiet öffentlicher Aufmerkſamkeit in Umriſſen und Hauptpunkten kennen 
lernen möchten, ohne ihr Laiengehirn durch Detaildinge und Studium er— 
heiſchende Eventualitäten zu beſchweren, auf das einſchlägige Buch des oben 
gewürdigten Spezialiſten Max Wirths hingewieſen: „Das Geld“. Obzwar 
ſchon 1884 erſchienen und augenblicklich in dem hübſchen ſteifbroſchierten 
gelben Umſchlag nur in unveränderter Titelansgabe vorliegend, gewährt es 
doch für den bezeichneten Intereſſentenkreis das denkbar brauchbarſte Reper— 
torinm aller Materialien zum Verſtändniſſe der auf dem Geldbegriffe 
fußenden Zuſtände menſchlicher Ziviliſation. Insbeſondere vermerken wir die 
auf S. 107 ff. und S. 148 ff. gelieferten klaren, knappen Auseinanderſetzungen 
fiber das bei uns feit zwei Dezennien geltende Agio und feine Beziehungen 
zu den im „lateiniſchen Münzbunde“, in Europa und überhaupt Geſtalt be— 
hauptenden Anſichten über Vorzug und Ausgleich der einzelnen Metalle. 
Scharf abgewogen, unvoreingenommen erwächſt bei Wirth, dieſem auch außer 
der Theorie vielbewährten volkswirtſchaftlichen Schriftſteller, das Urteil, mt: 
aufdringlich und ſauber formuliert bietet es ſich dar. Letzteres betonen wir 
vornehmlich. Im Gegenſatze zu Frankreich und England zählen wir nicht 
eben viele Leute dieſer Disziplin, die Doktrinarismus und Kathederpoſe zu 
vermeiden wiſſen, ſobald ſie für ein breiteres Publikum ſolche allbewegende 
Gegenſtände ſoziologiſcher Art beleuchten ſollen. Bei Wirth, dem Verfaſſer der 
vierbändigen mehrfach umgearbeiteten „Grundzüge der Nationalökonomie“ und 
der Spezialichriften „Quellen des Reichtums“ (1886) und „Die Notenbankfrage 
in Beziehung zur Währungsreform in Oeſterreich-Ungarn“ (1893) wie 
anderer von größter Sachbeherrſchung zeugenden Arbeiten, däucht jede 
Motivierung empfehlenden Lobes völlig überflüſſig. 

München. Ludwig Fränkel. 


$ 


J. Hermann Baas, Die geſchichtliche Entwickelung des ärzt— 
lichen Standes und der mediziniſchen Wiſſeuſchaften. Berlin, Wreden. 
1896. (XI, 480 S.) 


Wenn an dieſer Stelle die Geſchichte der Medizin nur, inſoweit ſie mit 
der allgemeinen Kulturentwickelung zuſammenhängt, eine Berückſichtigung 
Zeitſchriſt für Kulturgeſchichte. IV. 23 
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finden kann, ſo kann gerade das vorliegende Werk den Anſpruch erheben, 
hier genannt und empfohlen zu werden. Der Geſichtspunkt des Verfaſſers 
iſt ein lobenswert weiter. Seine Auffaſſung iſt, wie er ſelbſt ſagt, „Die 
genetiſch⸗kulturhiſtoriſche nach dem Grundſatze, daß, wer immer die Ent- 
wickelung der Medizin als eines wichtigen Teils der Geſamtkultur richtig 
verſtehen will, auch die übrigen Erſcheinungen der letzteren kennen muß“. 
Aber es kommt hinzu, daß die Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaft mit 
einem ſpezifiſch kulturgeſchichtlichen Gebiet, mit der Geſchichte der Lebens- 
haltung und der Lebensverhältniſſe, in engerem Zuſammenhang ſteht, als die 
Geſchichte irgend einer anderen Wiſſenſchaft. Und ebenſo hat die Entwickelung 
des ärztlichen Standes keineswegs nur ein Intereſſe für den Fachmann, für 
den Mediziner. Die Zauberärzte der Natur- und Halbkulturvölker z. B. 
wie überhaupt die Rolle des Aberglaubens in der Medizin berühren die 
Kulturgeſchichte nahe genug. Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes bemüht 
ſich ferner, die Geſchichte des ärztlichen Standes auf Grundlage der Geſchichte 
der Bildung und des Unterrichts aufzubauen. So kann das Buch auch dem 
Hiſtoriker willkommen ſein. Wie es bei der Zuſammenfaſſung eines ſo weit⸗ 
ſchichtigen Materials erklärlich iſt, ſtützt ſich der Verfaſſer mehr auf die vor- 
handene Litteratur, als auf die Quellen. Soweit ich als Hiſtoriker urteilen 
kann, ſind alle neueren Darſtellungen und Unterſuchungen mit Geſchick be⸗ 
nutzt. Eine Hauptaufgabe ſah der Verfaſſer darin, die Entdeckung und Feſt⸗ 
ſtellung einer großen Zahl neuer fundamentaler Thatſachen aus früheſten 
Zeiten, beſonders in Bezug auf die altägyptiſche und vorderaſiatiſche Medizin 
und deren Verhältnis zur altgriechiſchen, zu verwerten. Ebenſo will er den 
neueren Reiſeberichten in Bezug auf die Medizin der Naturvölker beſonders 
Rechnung tragen. — 
Das Buch darf weiteren Kreiſen wohl empfohlen werden. 
Georg Steinhauſen. 


* 


M. Osborn, Die Teufellitteratur des XVI. Jahrhunderts. 
Berlin. Mayer & Müller. 1893. (Sonderabdruck aus Acta Ger- 
manica III, 3.) 


Im Jahre 1569 erſchien bei Feyerabend in Frankfurt a. M. ein ſtarker 
Foliant von ca. 550 Seiten mit dem Titel: „Theatrum Diabolorum, 
das ift: Ein ſehr nützliches verſtenndiges bud .... allen 
frommen chriſten, fo ihrer feelen heil vnd ſeligkeit angelegen, 
in diſen letzten zeiten da allerley Laſter grauſamlich im ſchwang 
gehn, mit gantzem ernſt ond fleiß zu betrachten. Die namen der 
Authoren ond Scribenten findet man verzeichnet nach der Vor- 
rede.“ Es ſind 20 ſelbſtändige Werke in der Publikation vereinigt. Schon 
nach 6 Jahren war eine zweite Auflage nötig geworden, eine dritte (in zwei 
Bänden) erſchien 1587 — 1588. Das Sammelwerk ſtellt eine voluminöſe Satire 
auf alle Laſter und Stände dar und darf als kulturhiſtoriſches Kompendium 
nicht übergangen werden. Mit dem Urteil Guftav Freytags (Der deutſche 
Teufel in den Bildern aus der deutſchen Vergangenheit II, 878): Die 
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Mehrzahl dieſer moraliſchen Traktätlein ift für unſere Kenntnis alter Kultnr⸗ 
zuſtände nicht beſonders wichtig — wird man ſich nicht zufrieden geben 
können, wenn auch Osborn die Bedeutung des Werkes vielleicht (ber, 
ſchätzt und jedenfalls den paſtoralen Charakter nicht genügend betont hat. 
Schilderung individueller Einzelfälle ift nur felten anzutreffen. Aber litter ar⸗ 
hiſtoriſch find dieſe Schriften intereſſant. Es iſt oſtmitteldentſche prote- 
ſtantiſche Paſtorenlitte ratur. Geographiſch ebenſo beſchränkt wie fozial 
und konfeſſionell. Dieſes Teufelskraut iſt auf Wittenberger Boden gewachſen 
und gediehen; im übrigen Deutſchland wurde es nicht angebaut. Es iſt, wie 
ſchon gejagt, eine neue Spielart der Satire und zwar eine lutheriſch⸗paſtorale. 
Luther ſelbſt hat, wie Osborn mit Recht betont (S. 22 f.), die Anregung zu 
dieſer merkwürdigen Litteraturgattung gegeben. In ſeinem Kopf ſcheint ſich 
die Metamorphoſe des Narren zum Teufel vollzogen zu haben. Statt 
der Narren des 15. Jahrhunderts brachte das Luthertum Teufel als Reprä- 
ſentanten menſchlicher Sünde, Laſter und Thorheit auf den Markt; Luther 
ſelbſt gab mit Hausteufel, Wallfartsteufel, Saufteufel u. ſ. w. die Parole; 
durch Wittenberger Schule gegangene Pfarrer griffen ſie auf und fanden bei 
dem proteſtantiſchen Publikum Nord- und Oſtmitteldeutſchlands williges Gehör. 
Weſtdeutſchland und Süddeutſchland waren für diefe Narrenteufelei unempfäng- 
lich. Der aus Görlitz ſtammende Matthäus Friederich, Pfarrer in Schönberg, 
veröffentlichte 1551: „Wider den Saufteufel“ („unſer deudſcher 
Teufel wird ein guter Weinſchlauch ſein und muß Sauff 
heißen“, Luther, E. A., 39,353) unter Benutzung des 1512 erſchienenen 
Büchleins wider die Zutrinker von Frhr. von Schwarzenberg, der 
ſelbſt wiederum angeregt war durch die Epistola Luciferi des Heinrich 
von Langenſtein (1351), von der 1507 in Straßburg ein Druck erſchienen 
war (Osborn, S. 77). Von Friederichs Buch, das doch zu guten Teilen auf 
älteren Traditionen ruhte, erſchien ca. 1555 ein Nachdruck in Innsbruck — 
ein Unikum in katholiſchen Landen. In Bayern erließ die Zenſurbehörde ein 
Verbot (Litter. Ver. 176, 328), Joh. Nas, der bekannte Gegner Fiſcharts, 
ereiferte ſich gegen die Teufelsbücher („ihr Großvater und Patriarch 
Martin Luther hat ſolches angefangen‘); im ganzen blieben fie 
ziemlich unbeachtet. Osborn ſcheint mir zu weit zu gehen, wenn er meint, 
Intereſſe ſei wohl vorhanden geweſen, aber dies Intereſſe ſei gewaltſam 
unterdrückt worden (S. 196). 

In feiner Ein leit ung (S. 1—7) bringt der Verfaſſer die herkömm- 
lichen Allgemeinheiten und Unwahrſcheinlichkeiten über den Zuſammenhang 
des Teufelsglaubens mit der heid niſchen „niederen Mythologie“, giebt aller- 
dings zu, daß auch Vorſtellungen des griechiſch⸗römiſchen Heidentums in 
Anſchlag zu bringen ſeien. Er erinnert an die Teufelsrollen im mittelalter- 
lichen geiſtlichen Drama und ſpricht ausführlicher von Luthers Teufel sglauben. 
Ich vermiſſe in dieſem Zuſammenhang einen Ausblick auf die Dämonologie 
des Zeitalters. Mit Luther allein iſt es nicht genug. Melanchthon z. B. 
müßte herangezogen werden, die Magie dürfte nicht aus dem Spiele bleiben 
(vgl. jetzt Dilthey im Archiv für Geſchichte der Philoſophie, Bd. 6, 352. 517), 
um die bedrohliche Verſtärkung, welche der Aberglauben bei den Menſchen 
des 16. Jahrhunderts erfahren hat, begreiflich zu machen (vgl. Hartfelder 
im Hiſtoriſchen Taſchenbuch 1889, S. 231). „Die Entſtehung der Teufel 
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litteratur” wird S. 8—40 ſkizzeuhaft behandelt. Die maßgebenden Faktoren 
ſind aber wohl faſt alle berührt worden. Mit Recht hat Osborn namentlich 
auf die Wechſelwirkung zwiſchen Litteratur und bildender Kunſt hin gewieſen 
(vgl. hierzu A. Köppen, Der Teufel und die Hölle in der darſtellenden Kunſt 
von den Anfängen bis zum Zeitalter Dantes und Giottos. Jenenſer Diſſ. 
Berlin 1895), dagegen vermiſſe ich die Berückſichtigung der älteren Predigt- 
litteratur (z. B. Berthold von Regensburg 2, 54 ff. und dazu Kaufringer, 
Liter. Ver. 182, 190 ff.) und die Vorſtellungen von Hölle und Höllen— 
ſtrafen. Mit ihnen war die Spezialiſierung der Sünden und Laſter, mit 
ihnen waren die Teufelswerke der Sünde gegeben. Schon der Teufel als 
der bibliſche Vater der Lüge und Hurerei giebt die Richtung ); wichtiger 
iſt jedoch die Spezialiſierung der Teufelsqualen in der Hölle, die ja befannt- 
lich nach den einzelnen Sünden abgeſtuft und den Teufeln in die Hand ge— 
geben ſind (Geizige, Wucherer, Säufer, Schlemmer u. ſ. w.). Hier ſcheint 
mir doch das eigentliche Prototyp der Saufteufel, Hurteufel u. ſ. w. zu ſuchen 
zu ſein, ich beziehe mich dabei auf Hockers Abhandlung „Der Teuffel 
ſelbs (Theatrum Diabolorum, fol. LIX): alſo düncket mids auch 
rahtſam ſeyn, daß man für dem gemeinen mann auffs ein- 
feltigſte auch von der hellen rede vnd ſie dem jungen volck 
auffs gröbſte fürbilde, wie man immer kan, damit man jnen 
ein ſchrecken dafür machen möge“; vgl. diversitas poenarum, 
diversitas peccatorum (fol. LX), Hamelmanns Erinnerung von 
der Helle (fol. CXXX ff.) u. a. Osborn permet (S. 11) ſelbſt auf die 
Weltgerichtsbilder und ihre bibliſche Grundlage. Er hätte dieſem Punkt wohl 
eine breitere Ausführung widmen und auch die Spezialiſierung der Teufels- 
rollen im Drama darauf beziehen dürfen. 

S. 23 ff. giebt der Verfaſſer eine gedrängte litterar-hiſtoriſche Ueberſicht. 
Von dem Hofteufel des Chryſeus (1544), dem ſchon genannten S auf» 
teufel Friederichs, die unmittelbar von Luther abhängig ſind, geht er aus, 
behandelt ausführlicher Andreas Musculus, der gegen die Pluderhoſen ſich 
ereifernd 1555 ſeine Predigt wider den Hoſenteufel gehalten, gegen den 
Fluchteufel, gegen den Eheteufel und ſchließlich zuſammenfaſſend von 
des Teufels Tyrannei geſchrieben hat. Cyriacus Spangenberg ver» 
öffentlichte einen Jagteufel (1560), Die böſen Sieben ins Teuffels 
Karnöffelſpiel (1562); andere folgten, und ſchließlich dekam Feyerabend 
für ſein Sammelwerk 33 Teufel zuſammen. Ueber den Inhalt berichtet 
Osborn in Kürze S. 41—168 (Dämonologiſches. Sünden und Laſter. Wirts- 
hausleben. Mode. Ehe und Familie. Theologiſches. Oeffentliches Leben). 
Um einen ungefähren Begriff von dem zu bekommen, was man zu ſuchen 
hat, dürften die Referate ausreichen. Einer leidigen Tendenz der Gegenwart 
allzu willig nachgebend, wird Osborn breit im biographiſchen ſeiner Helden; 
Quellenunterſuchung iſt da und dort angedeutet. Der folgende Abſchnitt: 
Charakter, Stil, gemeinſame Motive (S. 164 — 193), entſchädigt für das 
fehlende nicht. Dankbar ſind wir jedoch für die am Schluß des Ganzen 


1) Spiritus mendax, I. Reg. 22, spiritus fornicationis, Os. 4, 
pater mendacii, Joh. 8, 44 u. a. 
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(S. 194 — 227) zuſammengeſtellten Wirkungen und Nachklänge: um die 
Wende des 17. Jahrhunderts verſchwinden die Teufelsbücher vom deutſchen 
Büchermarkt (vgl. auch Gödecke 2, 479 ff.). 

Kiel. Friedrich Kauffmann. 


* * 
* 


Georg Liebe, Das Rriegswefen der Stadt Erfurt von An- 
beginn bis zum Anfall an Preußen. Weimar, Emil Felber. 1896. 


Bei dem Mangel an Monographieen, die das ſtädtiſche Kriegsweſen be- 
handeln, ift es freudig zu begrüßen, daß Liebe der Entwickelung der Wehr- 
verfaſſung einer der bedeutendſten Städte Mitteldeutſchlands eine eingehende 
Unterſuchung und ausführliche Darſtellung gewidmet hat. Die Arbeit des 
Verfaſſers gewinnt dadurch noch an Jutereſſe, daß ſie ſich nicht auf Erfurts 
Blütezeit beſchränkt, ſondern ihren Gegenſtand bis zum Zeitpunkte ihres An- 
falls an Preußen verfolgt. Der Verfaſſer hat für ſeine Unterſuchungen meiſt 
ungedrucktes Material des Magdeburger Staatsarchivs verwerten können. 
Er gliedert den Stoff in vier Teile: 1. Zeit erzbiſchöflicher Herrſchaft, 2. Zeit 
der Blüte, 3. Zeit des Verfalls, 4. Zeit der Unterwerfung. 

Unter der Herrſchaft des Mainzer Erzſtifts hat die Stadt ihre erſten 
Befeſtigungsanlagen, durch den waffengewaltigen Erzbiſchof Chriſtian (un, 
gefähr 1170) eine Beſatzung von Miniſterialen erhalten, an deren Spitze ein 
Castellanus (Kommandant) geſtellt wurde. Dieſen Miniſterialen ſcheinen be— 
ſtimmte Poſten der Stadtbefeſtigung zur Bewachung vertragsmäßig angewieſen 
worden zu ſein. Hervorragende militäriſche Bedeutung erlangte Erfurt 
während des Kampfes Philipps von Schwaben mit Otto IV. Zu dieſer Zeit 
wird es der Stützpunkt des Staufers und tritt damit in Gegenſatz zu dem 
erzbiſchöflichen Stadtherrn. Es beginnt mit dieſer Anteilnahme an der Reichs- 
politik die Emanzipation der Stadt von der Herrſchaft des Erzſtifts, die im 
Jahre 1250 abgeſchloſſen erſcheint. An die Stelle des ſtadtherrlichen Regi— 
ments tritt die Herrſchaft des Rates. „Die neben der Miniſterialenbeſatzung 
erwachſene waffenfähige Bürgerſchaft“ beginnt die Verpflichtung zur Heeres- 
folge und zur Lieferung von Rüſtwagen dem Stadtherrn zu Dienſte von ſich 
abzuwälzen. In die Zeit des thüringiſchen Erbfolgekrieges fällt dann die 
erſte ſelbſtändige militäriſche Aktion Erfurts, die ſich gegen Heinrich von Wettin 
richtet und unglücklich ausfällt, da ſie nicht vermittelſt der rittermäßig ge— 
rüſteten „Gefrunde“, ſondern vermittelſt „der nur zu defenſiver Verwendung 
geeigneten Maſſe der Bürgerſchaft“ ausgeführt wird. 

Nachdem Erfurt thatſächlich, wenn auch nicht nominell, ſelbſtändig ge— 
worden, hat es ſich in den ſtürmiſchen Zeiten des Zwiſchenreichs als der er— 
rungenen Freiheit wert erwieſen. 1268 wird die benachbarte Burg Stotterheim 
von den Bürgern zerſtört. Die Selbſtändigkeit der Stadt in militäriſchen 
Dingen offenbart ſich am deutlichſten darin, daß die Burglehen nicht mehr 
vom Erzbiſchof, ſondern vom Rate erteilt werden. »Dieje feuda castrensia 
beſtehen nur dann in Gütern, wenn der Belehnte in der Stadt ſeinen 
dauernden Wohnſitz hat, ſonſt in Geld. Daneben tritt die eigene Wehrkraft 
der Bürger ſtärker hervor. Als merkwürdig iſt zu verzeichnen, daß zur Zeit 
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der Belagerung Erfurts durch den Landgrafen Friedrich von Thüringen 
(1309) ſogar die Juden zur Verteidigung der Stadtmauer herangezogen 
werden. Auch nach der freilich nicht radikalen Demokratiſierung des ſtädtiſchen 
Regiments, die die Bewegung der Handwerker im Jahre 1310 hervorruft, 
bildet der auf den reicheren Bürgern laſtende Roßdienſt die Grundlage der 
kriegeriſchen Leiſtung, während das zu Fuße fechtende Bürgeraufgebot, wie 
es ſcheint, nur bei der Verteidigung verwendet wird. Im Jahre 1809 wird 
die Reichshilfe Erfurts auf 150 Streitroſſe veranſchlagt. Bereits zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts tritt übrigens auch die Verwendung gewappneter 
Schützen im Angriffskriege auf. Je ſelbſtändiger ſich die ſtädtiſche Politik 
entfaltet, und je öfter ſie infolgedeſſen Streitkräfte erfordert, deſto ſtärker macht 
ſich das Beſtreben geltend, die perſönliche Leiſtung für die Offenſive auf die 
Stadtkaſſe abzuwälzen. Waren ſchon vordem die dauerndes Verhältnis be— 
gründenden Burglehen vielfach in Geld gegeben worden, ſo beginnt man jetzt 
durch Soldzahlungen Streitkräfte auf beſtimmte Zeit zu gewinnen. Dieſe 
Söldner find „aliunde coacti“, alfo Nichtbürger, und — ſoweit fie zu Roß 
dienen — Edelleute. Ob die Sorge für die Befeſtigung der Stadt erſt nach 
Vollzug der Emanzipation von der Stadtherrſchaft den Bürgern zugefallen 
iſt, wie dies Liebe anzunehmen ſcheint, iſt mir zweifelhaft. — Im Verlaufe 
des Blütezeitalters der ſtädtiſchen Freiheit, alfo des 14. und 15. Jahrhunderts, 
geſtaltet ſich das Kriegsweſen Erfurts immer machtvoller und ſelbſtändiger. 
Doch tritt zugleich immer ſtärker die Neigung hervor, das Hauptgewicht nicht 
auf die Bürgerwehr, ſondern auf die Söldnertruppe zu legen, eine Er. 
ſcheinung, die ſich aus der Rückſichtnahme auf die gewerbliche Thätigkeit der 
Bürgerſchaft leicht erklärt. Innerhalb der Bürgerwehr aber wird den allge- 
meinen Wandlungen im Kriegsweſen entſprechend das Element der zu Roſſe 
dienenden rittermäßigen Patrizier von dem Fußvolk der Handwerker iber- 
flügelt. Nicht nur bei der Verteidigung, ſondern auch im Angriffskriege, 
namentlich im Belagerungsdienſte, kommt dieſe bürgerliche Infanterie jetzt zur 
Verwendung. Die Bürger find zur Stellung von Rüſtung und Waffen ver- 
pflichtet, und dieſe Verpflichtung erſcheint nach Maßgabe des Vermögens ab— 
geſtuft. Als Minimum beſtimmt die Feuerordnung von 1429: „Jupen, 
Spieß und Eiſenhut“. Hauptſchutzwaffen ſind im 15. Jahrhundert auch in 
Erfurt mit dem Stadtwappen bemalte Setztartſchen, von denen 20 noch vor: 
handen ſind. Der Roßdienſt erſcheint im 15. Jahrhundert bereits nicht mehr 
als Pflicht des dazu fähigen Bürgers. In der Stadt gehaltene Pferde ſollen 
nur im Notfalle aufgeboten werden und zwar gegen Erſatz etwa erlittenen 
Verluſtes. — Die Grundlage für die militäriſche Einteilung ſcheint in Erfurt 
die lokale Einteilung der Stadt in vier Viertel abgegeben zu haben, deren 
Unterabteilungen wohl die 28 Pfarren bildeten. Die Zahl der waffenfähigen 
Bürger ſchätzt Liebe für das 14. und 15. Jahrhundert auf etwa 2000 Mann. — 
Die Zeit der Huſſitenkämpfe erforderte eine gewiſſe Uebung in der taktiſchen 
Verwendung der Wagenburg, und ſo ſehen wir denn die Erfurter im Jahre 
1447 bei Neuſeß zu dieſem Behnfe unter der Leitung eines vom thüringiſchen 
Landgrafen geſandten Meiſters förmliche Manöver abhalten. — Gegenüber 
dem Bürgeraufgebot gewinnt das Inſtitut der Söldner, die den Krieg als 
Handwerk betreiben, immer größere Bedentung. Anfangs überwiegt inner— 
halb der Soldtruppe das Element der adeligen Reiſigen, ſpäter das der nicht⸗ 
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adeligen Schützen und „Trabanten“, von denen aber Liebe wohl mit Recht 
vermutet, daß ſie zum Teil Erfurter Bürger geweſen ſeien, die ſich für Sold 
anwerben ließen. (Für andere Städte, wie z. B. für Nürnberg, iſt dieſer 
Sachverhalt ausdrücklich bezeugt. So beſtand beiſpielsweiſe die Soldtruppe, 
die dieſe Stadt bei Beginn ihrer Belagerung durch den Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg im Jahre 1554 zur Verfügung hatte, nach der Verſicherung 
eines Chroniſten zur Hälfte aus Nürnberger Bürgern.) — Ihre Kriegsmacht 
ſucht die Stadt Erfurt ferner durch Bündniſſe mit benachbarten Fürſten, 
hauptſächlich aber mit den Nachbarſtädten Nordhauſen und Mühlhauſen, zu 
wahren. Dazu geſellen ſich zahlreiche Verträge mit Angehörigen des höheren 
und niederen Adels, „bei denen eine Soldzahlung zwar vor den letzten Jahr— 
zehnten des 14. Jahrhunderts nicht erwähnt wird, der ganze Wortlaut aber 
ein verſchleiertes Dienſtverhältnis darſtellt“. Erfurts Freundſchaft allein gilt 
in manchen Fällen den Dynaſten und Rittern Thüringens für ſo wertvoll, daß 
fie ohne Anſpruch auf Soldzahlungen der Stadt ihre Kriegsdienſte zur Vere 
fügung ſtellen. Ihr Bundesverhältnis erſcheint dann dem Straßburger ſoge— 
nannten „Glevenbürgerrecht“ ähnlich. Von 1400 ab wird ſtändiger Kriegs- 
dienſt gegen Sold die Regel. Der Dienſt als „Einſpänniger“ wird häufiger. 
Die Stelle des Stadthauptmanns wird mit einem militäriſchen Unternehmer 
beſetzt, der die nötigen Mannſchaften anwirbt. Der Jahrſold für ein Pferd 
beträgt im 15. Jahrhundert 36—50 Gulden. Das militäriſche Unternehmer- 
tum erhält in Erſurt dadurch noch ein beſonderes Gepräge, daß ſich ſelbſt 
Fürſten wie die Herzöge von Braunſchweig und die Landgrafen von Heſſen 
zeitweiſe in den Solddienſt der Stadt begeben. — Für die Entwickelung des 
Fußvolks it auch in Erfurt die Einführung und allmählich ſteigende Be- 
deutung der Handfeuerwaffe maßgebend. Beim Zuge vor Neuß (1475) be⸗ 
trägt die Zahl der Büchſenſchützen bereits 30% des Erfurter Fußvolks. Eine 
Schützengilde wird in Erfurt erft auffallend ſpät (1463) erwähnt. Ueber die 
Rolle, die ihr innerhalb der Wehrverfaſſung zugefallen iſt, ſcheinen ausreichende 
Nachrichten nicht vorzuliegen, da der Verfaſſer hiervon nichts berichtet. — Die 
Stadtbefeſtigung zeigt im 15. Jahrhunderte eine ſtarke Bewehrung mit Ge— 
ſchützen aller Art. — Liebe faßt die Entwickelung des Erfurter Kriegsweſens 
zur Zeit der Blüte ſtädtiſcher Freiheit in folgende Sätze: „An Stelle des 
reiſigen Patriziats, der als Nachfolger der mainziſchen Burgmannſchaft die 
ſtädtiſche Kriegsmacht darſtellte, treten neue Elemente in Organiſation und Be— 
waffnung. Die breiten Maſſen der Bürgerſchaft eignen ſich die Handhabung der 
Waffen wie gewiſſer taktiſcher Formen an, ihnen zur Seite treten in wadfen- 
der Zahl die Scharen der Söldner, zunächſt noch in den feudalen Formen, 
zu Roſſe und aufgrund von Bündnisverträgen, bis mit dem 15. Jahrhundert 
der reine Solddienſt an die Stelle tritt, ſehr bald von militäriſchen Unter, 
nehmern ausgenutzt. Gleichzeitig gewinnen auch im Söldnertum Fußvollk 
und Feuerwaffen an Boden. Seine Weiterentwickelung zum Landsknechts— 
melen vermochte ſich Erfurt nicht mehr anzueignen, da deffen Anfang mit 
ſeinem Niedergang am Ende des Jahrhunderts zuſammenfällt.“ 

b Als Haupturſache dieſes Niedergangs betrachtet der Verfaſſer die kurz⸗ 
ſichtige Schaukelpolitik des Rates, die einerſeits von den Verpflichtungen gegen 
das Mainzer Erzſtift fih zu emanzipieren ſtrebte, andrerſeits jedoch den Ans 
forderungen der Reichsgewalt gegenüber ſich auf die nominellen Verpflichtungen 
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gegen den Stadtherrn berief und dadurch die rechtliche Anerkennung der 
Reichs unmittelbarkeit durch eigne Schuld unmöglich machte. Die inneren 
Unruhen des ſogenannten „tollen Jahres“ (1509) thaten das ihrige, um die 
Selbſtändigkeit der ſtädtiſchen Politik zu ſchwächen. Vergeblich bemüht ſich 
Erfurt gegen Ende des 16. Jahrhunderts, durch unmittelbare Leiſtung der 
Türkenſteuer an das Reich feinen Anſpruch auf Reichsſtandſchaft zu wahren. 
Mit wachſendem Erfolge macht das Erzſtift ſein altes Recht auf die Stadt 
geltend. Mit der Selbſtändigkeit ſtädtiſcher Politik ſchwindet auch der aggreſ— 
ſive Charalter des Kriegsweſens. Das Bürgeraufgebot dient nur noch den 
Zwecken der Verteidigung, die nach einer (von Liebe dem Hauptinhalte nach 
mitgeteilten) Ordnung aus dem Jahre 1528 allerdings ſorgfältig geregelt 
erſcheint. Auswärtige Kriegsleiſtungen in außerſtädtiſchem Dienſt werden 
durch Söldner erfüllt, ſchließlich mit Geld abgelöſt. Infolge der Ereigniſſe 
des „tollen Jahres“ erhält Erfurt wieder eine mainziſche Beſatzung. Auch 
das Recht, die Wehrkraft der Stadt für ſeine Feldzüge nutzbar zu machen, 
weiß der Erzbiſchof wieder zur Geltung zu bringen. Bei dem allmählichen 
Verzicht auf eine eigene ſtädtiſche Politik erſcheint es begreiflich, daß fortan 
Soldtruppen nur im Notfalle angenommen und nur zum Sicherheitsdienſt per, 
wandt werden. Im übrigen begnügte man fih mit der Bürgerwehr, aber 
die Unluſt der Bürger zum Waffendienſt macht ſich je länger je deutlicher 
bemerkbar. Am beſten iſt noch das Geſchützweſen der Stadt beſtellt, dem der 
Konſtabler vorſteht. Die Truppe der Einſpännigen wird wie anderwärts 
(Nürnberg!) zur bloßen Polizeimannſchaft. — Wenn auch als Signatur des 
Erfurter Kriegsweſens in beier Epoche „ſtatt rüſtiger Entfaltung aller ver: 
fügbaren Kräfte ängſtliche Zurückhaltung und Verknöcherung der noch be— 
wahrten Formen“ erſcheint, „aus denen der kriegeriſche Geiſt gewichen iſt“, 
ſo iſt Erfurt zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges wegen ſeines Vorrats 
an Geſchütz und Munition als Waffenplatz noch immer begehrenswert und 
wird als ſolcher von Guſtav Adolf erkannt und ausgenutzt. Durch ihn und 
feine Generale wird auch die Befeſtigung der Stadt (ähnlich wie die Nürn- 
bergs!) vervollſtändigt und mit Außenwerken verſehen. Bei dem 1663 aus- 
brechenden Kampfe mit Mainz erweiſt ſich der kriegeriſche Geiſt der Erfurter 
Bürgerſchaft als ausreichend zum Widerſtande gegen die geiſtliche Territorial: 
armee des Stadtherru, den Truppen Ludwigs XIV von Frankreich, des Ber- 
bündeten des Kurfürſten, vermag die Stadt 1664 nicht ſtandzuhalten. Sie 
ergiebt und unterwirft ſich dem Erzbiſchof. 

Die natürliche und unausbleibliche Folge dieſer Unterwerfung unter den 
alten Herrn iſt der Zuſammenbruch des ſtädtiſchen Waffenrechts. Fortan 
gehen die militäriſchen Einrichtungen Erfurts in der Kriegsverfaſſung des 
Mainzer Territoriums auf. Die Bürgermiliz nimmt ſelbſt an der Verteidigung 
und Bewachung der Stadt verhältnismäßig geringen Anteil, und nur im 
äußerſten Notfalle greift man auf die Bürgerbewaffnung zurück. 

Die vorſtehende Ueberſicht giebt von dem außerordentlich reichen Inhalt 
der Schrift nur ungefähr einen Begriff. Eine Fülle intereſſanter Einzelheiten 
und ſtatiſtiſcher Angaben, ſowie die anhangsweiſe mitgeteilten Urkunden er» 
höhen den Wert der lehrreichen Arbeit. Was die vom Verfaſſer benutzte 
Litteratur anlangt, ſo vermißt man die Marburger Diſſertation Ernſt von der 
Nahmers (Die Wehrverfaſſung der deutſchen Städte in der zweiten Hälfte 


Beſprechungen 361 


des 14. Jahrhunderts. Marburg 1888). Bei ihrer Benutzung hätte ſich dem 
Verfaſſer mancher intereſſante Vergleich mit dem Kriegsweſen anderer deutſcher 
Städte ergeben. Die Darſtellung ift gewandt und klar. Zu verbeſſern wäre 
der Satz auf S. 7: „. .. fle gaben den Bürgern Gelegenheit zu ſelbſtändigem 
kriegeriſchem Auftreten, zunächſt freilich unglücklich.“ Ein Druckfehler findet 
ſich auf S. 3 (3. 3 von oben), wo „Jahrzehnts“ für „Jahrzehnt“ zu ſetzen 
it. Alles in allem ift die Schrift eine ſehr erfreuliche Leitung und verdient 
die Aufmerkſamkeit aller, die ſich für die Geſchichte des deutſchen Städteweſens 
und der deutſchen Wehrverfaſſungen intereſſieren. Die Ausſtattung des kleinen 
Buches iſt ſchön und gediegen. 
Darmſtadt. Ed. Otto. 


* * 
* 


Otto Weddigen, Weſtfalen. Land und Lente in Wort und 
Bild. Mit 10 Abbildungen im Text. Paderborn. Druck und Verlag 
von Ferdinand Schöningh. 1896. 

Das „dem Magiftrate und der Bürgerſchaft feiner lieben und ehren— 
reichen Vaterſtadt Minden“ gewidmete Buch enthält Bilder aus der Kultur- 
geſchichte der „roten Erde“; ſie ſtammen aber, wie das Vorwort berichtet, nicht 
alle aus der Feder des Verfaſſers, wenn ſie auch ſeiner Korrektur und Er— 
gänzung durchgehends unterlagen, ſondern ſind z. T. von ſeinem Urgroßvater, 
dem Prediger Dr. P. F. Weddigen, einem trefflichen weſtfäliſchen Geſchichts- 
forſcher und Freunde Juſtus Möſers, verfaßt und in Weddigens „Weſt— 
fäliſchem Magazin“ veröffentlicht worden. Mehr denn 100 Jahre ſind ſeit 
ihrem erſten Erſcheinen verfloſſen, und das „Weſtfäliſche Magazin“ iſt — 
wenn überhaupt noch in etlichen Bibliotheken vorhanden — ſelbſt für ſchweres 
Geld nicht mehr zu haben. 

Der Wert der Aufſätze, das große unverminderte, ja in der Gegenwart 
noch geſteigerte Intereſſe an ihnen ließen einen verbeſſerten und ergänzten 
Neudruck nicht nur wünſchenswert, ſondern den Freunden weſtfäliſcher Geſchichte 
gegenüber auch dringlich erſcheinen. Gern wird dieſen Worten jeder beiſtimmen, 
der das Büchlein kennen gelernt hat; denn es enthält in ſeinen 32 Abſchnitten 
ſoviel Intereſſautes über die Heimat, die Eigenart und geſchichtliche Dent- 
würdigkeit des platten Landes von Weſtfalen und feines kernigen Bauern» 
ſtandes, daß man es ein ergänzendes Seitenſtück zu dem größeren bekannten 
Werke, „Schückings maleriſchem und romantiſchem Weſtfalen“, nennen kann. 

Der Inhalt iſt folgender: Urgeſchichte Weſtfalens — Gleichheit der erſten 
Anſiedler in Weſtfalen — Weſtfalen zur Zeit der Römer — Lage des alten 
Weſtfalens oder Sachſens — Die Leibeigenſchaft in Weſtſalen — Entſtehung 
der Gefolge — Der weſtfäliſche Bauernhof — Die Leibzucht — Der Erbe des 
Bauernhofes — Lage der Bauernhöfe. Bauernſchaften. Dörfer — Die 
Kämpe — Die Einrichtung des weſtfäliſchen Bauernhauſes — Das weſtfäliſche 
Bürgerhaus in und vor dem 18. Jahrhundert — Die Vemgerichte — Ueber 
den weſtfäliſchen Bauern — Die Spinnſtube — Der Kötter — Nahrung des 
weſtfäliſchen Bauern — Kleidung des weſtfäliſchen Bauern — Tabakrauchen 
und Branntweintrinken. Pferdeluxus — Verheiratung der Kinder und Aus- 
ſteuer — Der Brautwagen — Sterbefall und Begräbnis unter den weft- 
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fäliſchen Bauern — Prozeßſucht der weſtfäliſchen Bauern. Wohlthätigkeit und 
Ehrlichkeit derſelben — Religiös- kirchlicher und monarchiſcher Sinn der weft- 
fäliſchen Bauern — Kindererziehung — Aberglaube unter den weſtfäliſchen 
Bauern — Einige Sitten und Gebräuche — Sprache der weſtfäliſchen Bauern 
— Volksdichtung und Sage — Schluß — Anhang: Niederdeutſche Sprach— 
proben. 

Für den Freund der Kulturgeſchichte ift dies Büchlein eine‘ willkommene 
Gabe, und es iſt nicht daran zu zweifeln, daß es bald eine weite Verbreitung, 
beſonders in Weſtfalen, finden wird; auch ſollte es in unſeren Schüler- und 
Lehrerbibliotheken hinfort nicht fehlen. Im einzelnen möchte ich folgendes be⸗ 
merken. In den Abſchnitten „Die Urgeſchichte Weſtfalens“ und beſonders in 
„Weſtfalen zur Zeit der Römer“ iſt die Auffaſſung H. Delbrücks in ſeiner 
Abhandlung über den urgermaniſchen Gau und Staat zugrunde gelegt. Darin 
macht Delbrück für einen Teil Germaniens von etwa 2500 Quadratmeilen 
mit etwa 20 Völkerſchaften genauere Angaben über die Bevölkerung. Das 
umſchriebene Gebiet umſaßt das Hauptſtück des Regierungsbezirks Magde— 
burg, die Provinzen Hannover, Weſtfalen, Heſſen-Naſſau, ein kleines Stück 
der Rheinprovinz, Oldenburg, Braunſchweig, Oberheſſen, einige Kleinſtaaten, 
die Niederlande nördlich der Waal, während das ganze damalige Germanien 
etwa vom Rhein bis zur Weichſel, von der Nordſee bis zur Donau reichte. 
Delbrück nennt jenen Bezirk ausdrücklich einen „Teil⸗Abſchnitt“ und ſagt 
an einer andern Stelle, daß die Völkerſchaften darin zuſammen keine 
600000 Seelen zählten, und das ſei noch nicht der dritte Teil des ganzen 
Germanentums. Nach Weddigen, der ſich in dem betreffenden Abſchnitte ſonſt 
ganz auf Delbrück ſtützt, waren jene 3200 qm das ganze alte Germanien. 
Wie er dazu kommt, weiß ich nicht; die Elbe iſt bekanntlich erſt nach der 
Völkerwanderung die Oſtgrenze, und hier iſt von der Römerzeit, bei Delbrück 
genauer vom 1. Jahrhundert n. Chr., die Rede. — Der den Vemgerichten 
gewidmete Abſchnitt ſtützt ſich auf „die Veme“ von Lindner und die „Vem⸗ 
gerichte und Hexenprozeſſe“ von Oskar Wächter. Als ſonſtige „Quellen“ 
werden Nordhoff, das weſtfäliſche Bauernhaus, Weſtermanns Monats⸗ 
hefte 1895, Mai-Heft und ein Auſſatz der Dortmunder Zeitung genannt; der 
letzte liegt beſonders dem Abſchnitte über den Erben des Bauernhofes 
zu Grunde. 

Den Schluß bildet eine wirkungsvolle Gegenüberſtellung der Anſichten 
Voltaires und Bismarcks über Weſtfalen und ſeine Bewohner. Jener wurde 
einſt zu Brackwede bei Bielefeld von den Bauern für einen Affen gehalten 
und hat ihnen dieſe Beleidigung nie vergeſſen. Dieſer urteilte bei der 
Huldigungsfahrt der Weſtfalen am 11. Mai 1895 gerechter. — Hinter dem 
Schluß folgt zu guter letzt noch ein Anhang mit niederdeutſchen Sprachproben, 
nämlich ein Bruchſtück aus dem Heliand, dann ein mittelniederdeutſches Bruch- 
tüd van der poggen unde ossen, ein plattdeutſches Volkslied aus dem Pader- 
bornſchen: O Dannebom 2c., ein plattdeutſches Bruchſtück aus Franz Eſſink 
von Herm. Landois, Münſterländer Dialekt, ſchließlich Kinderreime und 
Rätſel. — Wir wünſchen dem gut geſchriebenen und auch äußerlich hübſch 
ausgeſtatteten Büchlein eine weite Verbreitung. 

Gevelsberg. Th. Schwarz. 


* * 
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Urkundenbuch zur Geſchichte des altadligen Geſchlechts von 
Oppen. Herausgeg. von G. A. v. Mülverſtedt. LU (1207 — 
1856). Magdeburg 1893—96. Druck v. E. Baenſch. (743, 560 S.) 


Länger als irgend ein Zweig der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft hat die Kultur- 
geſchichte das Geſchick gehabt, vorzugsweiſe nach den ſubjektiv gefärbten An⸗ 
gaben darſtellender Quellen behandelt zu werden, häufig nach den allerjub- 
jektivſten, den litterariſchen. Es ſei nur daran erinnert, wie ausgiebig 
Janſſen die Klagen evangeliſcher Geiſtlicher zu ſeinen antiproteſtantiſchen 
Zwecken verwendet hat. Die Urkundenbücher find für kulturgeſchichtliche 
Zwecke noch viel zu wenig ausgebeutet worden, allerdings iſt die Sprödigkeit 
des Stoffes durch die meiſt ſehr mangelhaften Sachregiſter nicht gemildert. 
Als Beiſpiel, wieviel einem auf eine Familie und damit auch lokal beſchränkten 
Urkundenbuch zu entnehmen iſt, ſei die Publikation gewählt, die der ſach— 
kundigen Bearbeitung des Geh. Archivrats v. M. in Verbindung mit der 
Munificenz des nunmehr verſtorbenen däniſchen Kammerherrn v. Oppen- 
Schilden verdankt wird. Neben den zahlreichen Lehns- und Beſitzurkunden, 
die nur für die engere Geſchichte des alten, ſeit 600 Jahren in der Zauche 
angeſeſſenen Geſchlechts von Wert ſind, bieten die öffentlichen und privaten 
Beziehungen der einzelnen Mitglieder eine Reihe von Bildern, die eine Ver⸗ 
wendung in der von G. Freytag ſo meiſterhaft gehandhabten Art verdienten. 
Da iſt Jobſt v. O., der Oberjägermeiſter des Kurfürſten Joachim Friedrich 
und Hauptmann zu Oderberg, 1606 in eine Klage wegen Majeftätsbe- 
leidigung verwickelt, über deren Grundlagen eine ausführliche Denunziation 
des Pfarrers Keraſander (Kirſchner) zu Oderberg vorliegt. Unter verſchiedenen 
abfälligen Urteilen über den Kurfürſten und ſeine Söhne wird die Aeußerung 
Jobſts erwähnt: Des Kurfürſten Offiziere (Beamte) führten mehr das Regi- 
ment als er ſelbſt, inſonderheit Graf Schlick. Lebhaften Ausdruck findet die 
Befürchtung, der Calvinus werde überhand nehmen, wenn Johann Sigis— 
mund zum Regiment komme, aus deſſen Umgebung das Wort berichtet 
wird: der Pſalter wäre lauter Fuchsſchwänzerei, und wenn David ein 
Bubenſtück begangen, hätte er einen Pſalm gemacht in der Meinung, es dem 
lieben Gott wieder abzubitten. Trotz eingehender Unterſuchung verlief die 
Sache im Sande, da der Pfarrer, ein zweifelhaftes Subjekt, entlief, um 1611 
in Braunau wieder aufzutauchen. Jobſt v. O. blieb auch bei Johann Sigis- 
mund in Gnaden, der ihn 1618 bei feiner Rückkehr aus Preußen als Reife- 
marſchall vorauffandte mit dem bezeichnenden Auftrage, die bisher geübte 
Speiſung Unbefugter im Schloſſe zu Köln abzuſtellen — ein Uebel, gegen 
das alle Hofordnungen kämpfen. Die gegen ein anderes Familienglied er- 
hobene Anſchuldigung auf Totſchlag eröffnet einen Einblick in das Leben 
innerhalb eines Domkapitels gemiſchter Konfeifion zur Zeit des großen 
Krieges. Merkwürdige Vorgänge ſind es, die ſich in der Nacht auf den 
22. April 1624 in Halberſtadt abſpielten. Aus der Arnſtedtſchen Kurie, wo 
fie Broihan gezecht, kommt eine Anzahl Domherren unter Vorantritt eines 
Zinke blaſenden Muſikanten auf den Platz vor der Liebfrauenkirche gezogen 
und nimmt in einer dort ſtehenden Braupfanne Platz, um das Gelage in 
mitgebrachtem Bier ſortzuſetzen. Der Gedanke, an der Kurie des Mitbruders 
Matthias von Oppen zu klingeln und ihn um Verzapfung ſeines Zerbſter 
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Biers zu erſuchen, findet bei dieſem nur ablehnende Aufnahme, worauf man 
beginnt, ihm die Fenſter einzuwerfen. Der von Oppen herunter gerufenen 
Frage, welcher Schelm das gethan, folgt die Antwort: „Ich Hieronymus 
von Arnſtedt, komm herunter und defendire dich mit einem Degen.“ Während 
des weiteren Wortwechſels ſallen mehrere Schüſſe aus dem Fenſter, von 
deren einem getroffen Domherr von Veltheim zuſammenbricht mit dem Rufe: 
„Oppen, du haſt mich geſchoſſen als ein leichtfertiger Schelm.“ Nach zwei 
Tagen erlag er ſeiner Verletzung, und das Kapitel, von Oppens Schuld 
überzeugt, entzog ihm den Genuß ſeiner Rechte und Einkünfte, er wußte in⸗ 
deſſen, indem er die Schuld auf ſeine Diener ſchob, vom Kaiſer Aufhebung 
des Verfahrens zu erwirken. Andere Altenftüde find geeignet, in die fitt- 
lichen und wirtſchaftlichen Zuſtände der Bauern einzuführen, ſo die aus dem 
ſechszehnten Jahrhundert ſtammende Oppenſche Polizeiorduung für ihr Dorf 
Michel. Für die Rechtsgeſchichte bieten vielfache Aufſchlüſſe die von Familien- 
gliedern als Gerichtsherren eingeholten Gutachten des Brandenburger 
Schöppenſtuhls. Mögen dieſe wenigen Beiſpiele eine Vorſtellung geben, wie— 
viel des allgemein anziehenden auch ein Werk ſo beſtimmter Tendenz wie 
das vorliegende bieten kann, deſſen Stoff der als Autorität auf dem Felde 
der Familiengeſchichte bekannte Bearbeiter mit rühmenswerter Mühewaltung 
aus den entlegenſten Quellen zuſammenzutragen gewußt hat. G. Liebe. 


* k 
* 


Eng. Wolff, Gottfheds Stellung im deutſchen Bildungs- 
leben. Erſter Band. Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. 1895. 
(VI, 230 S.) 


Die Wahl des Stoffes halte ich durchaus für eine glückliche. Ich würde 
mich gefreut haben, wenn das glückliche Thema eine entſprechende Ausführung 
gefunden hätte. Mir ſcheint aber, daß der Verfaſſer aus ihm nicht das 
gemacht hat, was er hätte machen folen. Zunächſt mißbillige ich die Ber- 
teilung der Arbeit auf zwei Bände. Zwänge der Umfang derſelben, die 
Schwierigkeit der Forſchung dazu, läge die Sache anders. Hier aber kam es 
darauf an, ein volles, abgerundetes Bild zu geben, das ſich in einem mäßigen 
Bande wohl hätte ausführen laſſen. Statt uns ein fertiges Buch zu geben, 
giebt uns der Verfaſſer zwei Abſchnitte, die bereits in der Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht gedruckt, alſo bereits benutzbar ſind, und ſchiebt die Veröffentlichung 
der ſehr wichtigen fehlenden Abſchnitte, die Gottſcheds Eingreifen in die litte- 
rariſche Entwickelung ſowie feinen Einfluß auf das Bildungsleben deutſcher 
Städte und Höfe darſtellen und eine Würdigung ſeiner Perſönlichkeit geben 
ſollen, auf unbeſtimmte Zeit hinaus. 

Es ſoll aber nicht geleugnet werden, daß die beiden vorliegenden Ab- 
ſchnitte, von denen der eine „Gottſcheds Stellung in der Geſchichte der deutſchen 
Sprache“, der andere „Gottſched im Kampf um die Aufklärung“ betitelt ſind, 
viel neues Material bringen, der erfte vorzugsweiſe nach den ſehr umfang: 
reichen Briefwechſeln Gottſcheds, ſeiner Anhänger und ſeiner Gegner. 

Aber zu einem lesbaren Buch hat der Verfaſſer fein Material nicht ver- 
arbeitet. Seine Nummern und Buchſtaben ſind eher ſtörend als nützlich. Er 
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giebt uns mehr breite Vorarbeit als abgerundete Darſtellung. Sein Stil iſt 
oft unſchön, Kompoſitionstalent verrät er wenig. 

Höchſt charakteriſtiſche Strömungen werden oft allzu kurz abgethan, z. B. 
konnte die Forderung der „Natürlichkeit“ in ganz anderer Beleuchtung (vgl. 
meine „Geſch. d. deutſchen Briefes“) erſcheinen als auf S. 76, auch wenn fie 
bei Gottſched ſelbſt nicht fo ſehr hervortritt (vgl. übrigens die vernünftigen 
Tadlerinnen S. 318, 461). 

Nicht immer ſind die Urteile begründet, die der Verfaſſer fällt. Auf 
S. 160 wird z. B. als eigenartiger Zug in Gottſcheds „praktiſcher Weltweis⸗ 
heit“ hingeſtellt, daß er die Notwendigkeit und Heilſamkeit der Leibesübungen 
betont: „überhaupt zeugt es von geſundem, vorurteilsloſem Weitblick, die 
Leibesgymnaſtik als ernſte Pflicht hinzuſtellen“. Gottſched wiederholt hier 
einfach, was in allen auf Erziehung bezüglichen Schriften des 17. u. 18. Jahr⸗ 
hunderts ausgeſprochen wird. Der Verfaſſer braucht nur die Aulica Politica 
(1622) von Lehneiß oder die geſamte Hofmeiſterlitteratur anzuſehen. Die 
„Exercitien“, das iſt der techniſche Ausdruck, ſind ein unbedingtes Erfordernis 
für den jungen Mann, der ſeinem Zeitideal entſprechen wollte. (Vgl. meine 
Abhandlung: „Idealerziehung im Zeitalter der Perücke.“ Mitteilungen d. 
Geſellſch. f. deutſch. Erziehungsgeſch. IV, S. 231 ff.) — — — 

Doch ich will keine Einzelheiten geben. Das Leitmotiv eines Buches, 
wie es der Verſaſſer ſchreiben wollte, und wie es noch viel dankbarer mit 
Gellert als Helden geſchrieben werden könnte, wäre ein Ausſpruch Hilde— 
brands, den der Verfaſſer ſelbſt einmal zitiert: „Wir wiſſen gar nicht, wieviel 
des Großen in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts wurzelt.“ Auch Gott- 
ſcheds Thätigkeit muß unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet werden, und jeden⸗ 
falls hat der Verfaſſer einen beachtenswerten Beitrag zur Förderung dieſer 
Erkenntnis gegeben. Georg Steinhanſen. 


* 


E. Koſchwitz, Franzöſiſche Volksſtimmungen während des 
Krieges 1870/71. Heilbronn, Eugen Salzer. 1894. (132 S.) 


Das Büchlein iſt nicht eine der vielen Gelegenheitsſchriften, welche die 
Erinnerungsfeier des großen Krieges hervorgerufen hat: wir dürfen daher 
auch jetzt noch, wenn auch etwas verſpätet, auf dasſelbe hinweiſen und 
es unſeren Leſern empfehlen. Urſprünglich als Einleitung zu des Bers 
faſſers Arbeit „Die franzöſiſche Novelliſtik und Romanlitteratur über den 
Krieg 1870/71“ gedacht, iſt dieſe Studie äußerer Umſtände wegen geſondert 
erſchienen. Trotzdem ſie ſtofflich abgeſchloſſen iſt, hat, wie der Verfaſſer ſelbſt 
äußert, ihre urſprüngliche Beſtimmung doch inſofern auf ſie eingewirkt, als in 
ihr beſonders diejenigen Kriegsempfindungen der Franzoſen berückſichtigt ſind, 
die in ihrer ſpäteren Kriegsbelletriſtik im Vordergrund ſtehen. Gleichwohl 
bildet fie einen wertvollen Beitrag zu einer hiſtoriſch pſychologiſchen Betrach— 
tung des franzöſiſchen Volkes. Was uns der Verfaſſer giebt, beruht durd- 

weg auf franzöſiſchen Quellen, ſodaß wir höchſt anſchauliche Stimmungsbilder 
erhalten. Nach einer Einleitung: „Vor dem Kriege“, die die völlig verkehrten 
Anſchauungen vorführt, welche die Franzoſen in kultureller, politiſcher und 
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militäriſcher Beziehung über uns hegten, folgen die Abſchnitte: „Kriegs- 
begeiſterung und Siegesgewißheit; Erſte Enttäuſchungen und Wutausbrüche; 
Furcht; Das deutſche Heer; Wut und Racheäußerungen; Freiſcharen; Spionen- 
jagd, Verratsgeſchrei; Siegeshoffnungen und falſche Siegesnachrichten; Letzte 
Empfindungen, Wiedervergeltungs Ankündigungen.“ Man ſieht aus dem 
Büchlein, wie hübſch ein Krieg auch unter kulturhiſtoriſchem Geſichtspunkte 
behandelt werden kann. Georg Steinhauſen. 


* g * 


K. Schäppe, Das alte Naumburg. Kulturgeſchichtliche Bilder 
aus den letzten 70 Jahren. Naumburg a. S., Max Schmidt. 1895. 
(56 S.) 


Vor einigen Jahren erregte ein hübſches Buch des trefflichen Bähr, 
welches das Leben in Raffel um 1820 ſchilderte, bei Leuten von Geſchmack 
berechtigtes Aufſehen. Es lag das nicht nur an der feinen Ausführung, 
ſondern ſchon am Thema ſelbſt. Es iſt ein entſchieden glücklicher Gedanke, 
einmal das Leben in unſerer nächſten Vergangenheit zum Gegenſtand der 
Schilderung zu machen. Nichts erweckt eher kulturhiſtoriſchen Sinn, als die 
Erkenntnis des Lebensunterſchiedes der eigenen und der unmittelbar vorher— 
gehenden Generation. So darf man ſich auch über die vorliegende, Naumburg 
behandelnde Arbeit freuen, die zwar kein abgeſchloſſenes Kulturbild aus der 
Großväterzeit geben will, aber eine große Reihe von bemerkenswerten Einzel» 
heiten zuſammenſtellt, um die Verſchiedenheit der Lebensverhältniſſe zu vere 
anſchaulichen. Natürlich hat der Verfaſſer nicht nur ſchriftliche und gedruckte 
Quellen benutzt, ſondern namentlich auch aus der Erinnerung älterer Perſonen 
und mündlicher Ueberlieferung geſchöpft. Das Büchlein wird in der Heimat 
des Verfaſſers ſicherlich gern geleſen werden. Georg Steinhauſen. 


Kleinere Referate. 


In der bekannten „Sammlung Göſchen“ ift jetzt auch eine „Jeutſche 
Zulturgeſchichte“, verfaßt von Reinhold Günther (Leipzig, Göſchen, 
174 S.), erſchienen. Es handelt ſich bei der Sammlung darum, ein be, 
ſtimmtes Wiſſensgebiet in kurzer und gewiſſermaßen handlicher Form zu 
ilbermitteln. Die Sache ſieht leichter aus, als fie in Wahrheit ift. Gerade 
ein Grundriß der deutschen Kulturgeſchichte z. B. erfordert eine tiefere und 
gründlichere Kenntnis der Vergangenheit, als die ift, die man aus den vor» 
handenen Darſtellungen gewinnen kann, und eine ſchärfere Beobachtungs- 
und Kompoſitionsgabe, als ſie dem Durchſchnittsautor zu eigen iſt. Nur ein 
Gelehrter, der ſich aus den Quellen ein Bild von der Entwickelung des 
deutſchen Menſchen gemacht hat, der ſcharf die weſentlichen Züge dieſer Ent» 
wickelung zu erkennen und herauszuholen verſteht, wird uns dieſen Grundriß 
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ſo geben können, wie wir ihn wünſchen. Er wird dadurch gerade auf unſerem 
Gebiete mehr fördern, als auf irgend einem anderen Gebiete. Das mußte 
die Aufgabe ſein. Dieſe Aufgabe hat Günther nicht erfüllt, ſich auch wohl 
gar nicht geſtellt. Schon an der Periodifierung, die innere und äußere Mo» 
mente durcheinander wirft, erkennt man, wie wenig er die wirklichen Phaſen 
der Entwickelung erkennt. (Die Anfänge der deutſchen nationalen Kultur; 
Kaiſer und Papſt; Das deutſche Bürgertum im Mittelalter; Reformation und 
Gegenreformation; Das Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges; Die Auf- 
klärung; Unſere Zeit.) Die Litteraturangaben zu Anfang der Kapitel bringen 
gutes und ſchlechtes durcheinander, manches überflüſſige und zeigen anderer- 
ſeits Lücken, die ſehr bedenklicher Natur find. Guſtav Freytags Bilder find 
als Quelle in keinem Abſchnitte genannt, und gerade Freytagſcher Geiſt und 
Blick fehlt auch dem Verfaſſer völlig. Alwin Schultz' höfiſches Leben und 
deutſches Leben im 14. und 15. Jahrhundert werden ebenſo ignoriert und ſo 
viele andere der wichtigſten Werke. 

Wir können der Verlagshandlung nur raten, bei der Auswahl der Be— 
arbeiter ihrer Grundriſſe mit größerer Umſicht vorzugehen, als ſie in dieſem 
Fall gezeigt hat. — 

„die Gründung der nordoſtdeutſchen Zolonialſtädte und ihre Entwickelung 
bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts“ behandelt Heil (Wiesbaden, 
H. Lützenkirchen, 88 S.) und ſucht dieſe fo außerordentlich wichtige Entwickelung 
durch Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der neueren Arbeiten in einem knappen 
Umriß zu beleuchten. Es iſt ihm das nicht übel gelungen. — 

Der „Index lectionum“ der Akademie Münſter für das W.⸗S. 1896/97 
enthält eine Abhandlung G. v. Belows „Zur Entſtehungsgeſchichte des Juells“, 
welche die in andern Schriften niedergelegte Anſicht Belows, daß der deutſch— 
ritterliche Urſprung des Duells als Legende zu bezeichnen iſt, durch weitere 
Nachweiſe zu bekräftigen ſucht. Unzweifelhaft bringen dieſe Ergänzungen 
viel beachtenswertes Material. — 

Otto Rieder verfolgt die Entwickelung jener bekannten vier Bere» 
monienämter, die in der deutſchen Geſchichte immer eine hervorragende Rolle 
geſpielt haben, und die ſich, wie urſprünglich im Reiche, ſo ſpäter auch bei den 
Territorialfürſten finden, für das Hochſtift Eichſtätt. (Jie vier Erbamter des 
Zochſtiſts Eichſtätt. S.-A. aus dem Sammelblatt des hiſtor. Vereins Eichſtätt 
X ff.) Die Abhandlung, die auf umfaſſendem archivaliſchem Material beruht, 
iſt nach vielen Richtungen hin intereſſant. — 

Als 4. Heſt der „Leipziger Studien aus dem Gebiete der Geſchichte“ iſt 
eine fleißige Abhandlung von Viktor Hantzſch unter dem Titel: „ZNeutſche 
Zeiſende des 16. Jahrhunderts“ erſchienen (Leipzig, Duncker & Humblot, 140 S.). 
Die Arbeit des Verfaſſers gilt den einzelnen Reiſenden, die gedruckte 
oder handſchriftliche Nachrichten über ihre Fahrten hinterlaſſen haben. Die 
merkwürdigſten dieſer Aufzeichnungen folen in einer geordneten Folge vor- 
geführt werden unter Hinzufügung bibliographiſcher Angaben. Ausgenommen 
ſind die Geſandten und die Jeruſalempilger, die ſpäter beſonders behandelt 
werden ſollen. So werden denn nacheinander folgende Kategorieen vorgeführt: 
Deutſche Reiſende als Begleiter oder Nachfolger der portugieſiſchen und 
ſpaniſchen Conquiſtadoren, deutſche Soldaten in Afrika, deutſche Kaufleute in 
den Mittelmeerländern, deutſche Vergnügungsreiſende, deutſche Glaubensboten 
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im Auslande, deutſche Forſchungsreiſende. Die Form der Einzelaufführung 
aber, die der Verſaſſer ſich gewählt hat, giebt, wie ich glaube, der Arbeit zu 
ſehr den Charakter einer Materialſammlung: ich hätte eine Heranshebung des 
Typiſchen, eine eingehende Schilderung der allgemeinen Motive, des Charakters 
der Reiſen gewünſcht. Insbeſondere fällt dieſer Mangel bei dem 4. Abſchnitt 
auf: es handelt ſich nicht nur um „Vergnügungs“, ſondern auch um Bile 
dungs reiſen, die freilich recht äußerliche Ziele verfolgten, ganz abgeſehen von 
den damals beginnenden Gelehrtenreiſen. Durch die Benutzung eines Auf- 
ſatzes von mir im „Ausland“ (1893, Nr. 13 ff.), Beiträge zur Geſchichte des 
Reiſens, hätte die ganze Anlage des Abſchnittes vielleicht gewinnen können. — 

Ein gelebrtes Reife: und Wanderleben führte, wie viele damals, 
auch der bayeriſche Geograph und Mathematiker Jakob Ziegler, den 
Siegmund Günther eingehend behandelt. (S-A. aus den „Forſchungen 
zur Kultur⸗ und Litteraturgeſchichte Bayerns IV“. Ansbach und Leipzig, 
M. Eichinger, 64 S.) Das Bild des damaligen Gelehrten, fein polyhiſtoriſcher 
Zug iſt nach allen Seiten hin ausgeführt. Nach einer Schilderung des Theo⸗ 
logen, des Politikers und Hiſtorikers folgt die eingehende des Geographen 
und Mathematikers, aufgebaut auf den Veröffentlichungen Zieglers und er- 
läutert durch zahlloſe gelehrte Nachweiſe. — 

Kulturhiſtoriſch beſonders intereſſant find die von Gottlieb Schnapper 
Arndt veröffentlichten Bruchſtücke einer Autobiographie: „Vanderjahre des 
Johann Philipp Mind als Kaufmannsjunge und Handlungsdiener 1680 — 
1694. Von ihm ſelbſt beſchrieben 1698.“ (59.4. aus dem Archiv f. Frank- 
furts Geſchichte und Kunſt V, 43 S.) Wir begrüßen derartige Publikationen, 
die uns über das bürgerliche Privatleben neben Briefen die beſte Aufklärung 
geben, beſonders und heben bei der vorliegenden die geſchickte Verwertung 
vielſeitiger Kenntniſſe des Herausgebers hervor. — 

Aus der „eſtſchriſt des Lehrerkollegiums des Zönigl. Gymnafiums zu 
Erfurt zur Feier der Einweihung des neuen Gymnaſialgebäudes“ (Erfurt, 
Fr. Bartholomäus) ift die Abhandlung des Direktors R. Thiele: „Die 
Gründung des evangeliſchen Ratsgymnaſiums zu Erfurt (1561) und die 
erſten Schickſale deſſelben“ als ein auf gründliche Studien geſtützter Beitrag 
zur Schulgeſchichte hervorzuheben. Archivaliſche Forſchung, kritiſcher Sinn 
und weite Geſichtspunkte zeichnen die Arbeit vor vielen ähnlichen aus. — 

Die Litteratur der Volkskunde iſt um ein neues größeres Sammel— 
unternehmen bereichert worden, das von dem ſehr rührigen Adolf Hauffen 
geleitet und von der Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Litteratur in Böhmen unter dem Titel: „Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen 
Dolkskunde‘‘, Prag, J. G. Calve, herausgegeben wird. In dem 2. Heft 
giebt Hauffen eine „Einführung in die deutſch⸗böhmiſche Jolkskunde nebfl 
einer Bibliographie‘. Sie ſoll in die ganze Sammlung und in den Betrieb 
der deutſch⸗böhmiſchen Volkskunde einführen, die früher verſandten knappen 
Fragebogen in einer eingehenden Darſtellung erläutern und überhaupt die 
Aufgaben und Ziele der deutſchen Volkskunde unter beſonderer Berückſichtigung 
der böhmiſchen Verhältniſſe erörtern. Das Heft verdient alſo als Einführung 
in die deutſche Volkskunde überhaupt befoudere Aufmerkſamkeit. Bei der Ge- 
ſchichte der Volkskunde (S. 12 ff.) wäre der in dieſer Zeitſchrift erſchienene 
Aufſatz von R. M. Meyer über die Anfänge der Volkskunde zu berückſichtigen 
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geweſen. Das 2. Heft: „Jollstümliche Jeberlieſerungen aus Teplitz und Im⸗ 
gebung“ von Guſtav Laube ſtellt „eine der reichhaltigſten, auf langver⸗ 
gangene Zeiten zurückgreifenden Beantwortungen des Fragebogens dar und 
ſoll als Probe für ähnliche Arbeiten dienen“. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf eine Abhandlung Hauffens über das 
Höritzer Paſſionsſpiel (Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Nr. 192. Prag 
1894) verwieſen, die neben einer Einleitung über die Geſchichte unſeres geift- 
lichen Schauſpiels auch einen kurzen Bericht über andere deutſch⸗böhmiſche 
Volksſchauſpiele enthält. — 

Aus der „Feſtſchrift zur zweihundertjährigen Jubelfeier der Univerſität 
Halle“ hat Richard Piſchel feine intereſſanten „Jeiträge zur Zenntnis der 
dentſchen Zigeuner“ geſondert abdrucken laffen (Halle, Niemeyer, 1894, 50 S.). 
Er geht zunächſt auf die unſicheren Nachrichten über das erſte Erſcheinen der 
Zigeuner in Dentſchland ein, teilt für ihre ſpätere Geſchichte allerlei aus 
ſchleſiſchen Urkunden mit, behandelt näher die Geſchichte der Zigeunerkolonie 
Friedrichslohra, in der Wilhelm Blankenburg als Lehrer wirkte. Dieſer hat 
ein Verzeichnis von Zigeunerworten zuſammengeſtellt, das auch Pott beſeſſen, 
aber nicht benutzt hat. Die Bearbeitung dieſes Verzeichniſſes bietet den 
zweiten, ſprachwiſſenſchaftlichen Teil der Piſchelſchen Abhandlung. 

Georg Steinhauſen. 
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Vjsh. Landesg. 4,142.) — C.Rauchhaupt, Aktenmässige G. üb. d. Leben 
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Zwei vermeintliche Templerdenlimale. 
Don Ernſt Pfeiffer. 


Einleitung. 


Im Jahre 1818 erſchien im VI. Bande der Fundgruben des 
Orients eine Abhandlung des Wiener Orientaliſten von Hammer⸗ 
Purgſtall, betitelt: Mysterium Baphometis revelatum, seu fratres 
militiae templi, qua Gnostici et quidem Ophiani apostasiae, 
idoloduliae et impuritatis convicti per ipsa eorum monumenta, 
in welcher der Verfaſſer aus Idolen, die ſich im Antikenkabinett zu 
Wien und im Muſeum zu Weimar befinden ſollen, nachzuweiſen 
ſucht, daß die Templer thatſächlich abſcheulicher Ketzereien ſchuldig 
und daß ſomit das gegen ſie eingeſchlagene Verfahren vollkommen 
gerecht geweſen ſei. Es wird zwar kein Beweis dafür erbracht oder 
auch nur verſucht, daß dieſe Idole thatſächlich den Templern gehört 
haben, ja nicht einmal über den Fundort derſelben ſind irgendwelche 
Angaben möglich; ſondern allein aus dem Inhalte der auf ihnen 
vorhandenen Inſchriften und Symbole und aus deren Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Skulpturen, welche an den Wänden gewiſſer 
Kirchen vorhanden ſind, die den Templern gehört haben ſollen, ſowie 
endlich aus der Uebereinſtimmung des Inhalts dieſer Inſchriften mit 
den Zeugenausſagen des Templerprozeſſes wird der Schluß gezogen, 
daß dieſe Idole templeriſchen Urſprungs ſind. 

Die Inſchriften, welche dieſe Idole tragen, ſind teils lateiniſch, 
teils griechiſch, teils arabiſch. Die lateiniſchen und griechiſchen In⸗ 
ſchriften nennen meiſt nur den Beſitzer oder enthalten ſubjektive Be⸗ 
merkungen deſſelben zu einer eigentlichen geheimen Inſchrift („iam 
interioris notae commenta“); die arabiſchen dagegen find ſtets 
identiſch und geben nach des Verfaſſers Meinung, wenn auch mit 
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verſtellten Wörtern und Buchſtaben, die eigentümlichen Schlagwörter 
der Geheimlehre, das Myſterium ſelbſt, wieder. Am vollſtändigſten 
iſt die Inſchrift auf einem großen Marmorkruge enthalten, welcher 
eine mannweibliche gehörnte Figur (die Mete) mit ausgebreiteten 
Armen zeigt, die in der Rechten (vgl. Fig. 10) ein Pergament mit 
einer arabiſchen Inſchrift hält, welche von Hammer folgendermaßen 
überſetzt: | 

Exaltetur (oder ompipotens) Mete germinans. Stirps nostra 
ego et septem fuere. Tu es unus renegantium. Reditus 
cp fit. 

Mete ift nicht die homeriſche, platoniſche oder orphiſche wä: 
ſondern, wie der Verfaſſer meint, lediglich eine Bezeichnung für die 
ſonſt in den gnoſtiſchen Syſtemen gebräuchlichen griechiſchen Namen 
Logta, II ννõ,D oder auch Barbelo oder Achamoth. 

Die übrigen Idole enthalten dieſelbe Inſchrift in geringerer 
Vollſtändigkeit. Dieſe Inſchriften deuten auf eine abſcheuliche Sinn⸗ 
lichkeit hin; fo weiſt ins Beſondere der Schluß reditus rpwxrös 
fit (i. e. reditus ab apostasia per npwxtöv facilis redditur) auf 
das im Templerorden ſanktionierte Laſter der Sodomie. 

Um die Kongruenz der aktenmäßigen Ausſagen und Anklagen 
mit dem Zeugnis dieſer Monumente darzuthun, zieht der Verfaſſer 
noch die auf die Baffometsköpfe bezüglichen Stellen der templeriſchen 
Prozeßakten heran und erklärt ſodann mit Nicolai (Verſuch über die 
Beſchuldigungen, welche dem Tempelherrenorden gemacht ſind, 
Berlin 1782) das Wort Baffomet als Bayh phtovç, Taufe der 
Mete, nur mit dem Unterſchiede, daß die Mete nicht, wie N. meint, 
gleichbedeutend mit Gnoſis ſei, ſondern den androgynen gnoſtiſchen 
Aeon Achamot bedeute. Die Baph oder das Bapelov ift, wie N. 
richtig erkannt hat, die Feuertaufe der gnoſtiſchen Myſtik. Wie die 
Metis⸗Sophia zur Mete, fo ift die Bezeichnung Bantropa in B 
verändert und dieſe bedeutet die intelligible Feuertaufe. 

Dieſer Abſchnitt der Abhandlung v. H.s hat eine Widerlegung 
bisher nicht erfahren. Allerdings hat ſich auch kein Arabiſt gefunden, 
der ſich auf ſeine Seite geſtellt hätte, eine Thatſache, die darin ihre 
Erklärung findet, daß die arabiſche Inſchrift der Figur 10 über⸗ 
haupt nicht entziffert werden kann. Einzelne Wörter ſind allenfalls 
zu leſen, aber die Mehrzahl derſelben iſt derartig verunſtaltet, daß 
jeder Verſuch der Entzifferung ſcheitern muß, wenn man nicht in den 
Fehler des Herrn v. H. verfallen und fo viel Konjekturen aufitellen 
will, daß die Zahl der letzteren größer iſt als die Zahl der Wörter. 
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Auf dieſe Weiſe kann man freilich aus der Inſchrift alles mögliche 
herausleſen. 

Im Jahre 1825 erhielt der Herr v. Hammer von dem Herzog 
von Blacas die (Fig. 1— 9 abgebildeten) Lithographien zweier Stein: 
käſtchen zugeſtellt, von denen das eine (Fig. I—5) in der Nähe der 
Templerpräfektur Voulaine, das andere (Fig. 6—9) bei Volterra, 
alſo in der Nähe der Templerniederlaſſung zu Piſa gefunden worden 
war. Aus der Übereinſtimmung des Deckelbildes (Fig. 1) mit den 
vorhin erwähnten Idolen und der auf dieſem Deckelbilde und der 
Figur 8 befindlichen Inſchrift mit der oben erwähnten Inſchrift des 
Marmorkruges (Fig. 10) erkannte v. H. Sofort, daß dies Templer: 
Myſterienkäſtchen ſeien, die ebenſo wie die Idole des Wiener Antiken⸗ 
kabinetts der Ophitengnoſis angehören. Er ließ im Jahre 1832 
eine dem Herzog von Blacas gewidmete und auf deſſen Koſten ge: 
druckte Abhandlung unter dem Titel: Mémoire sur deux coffrets 
gnostiques du moyen-âge du cabinet de M. le Duc de Blacas, 
Paris 1832, erſcheinen. Dieſe Abhandlung iſt jedoch nie in den 
Buchhandel gekommen, ſondern durch den Herzog von Blacas nur 
unter ſeine Freunde verteilt worden. Dagegen veröffentlichte 1852 
Herr Mignard, Mitglied der Akademie zu Dijon, eine Monographie!) 
über das zu Eſſarois bei Voulaine gefundene Käſtchen (Fig. 1—5) und 
im folgenden Jahre noch eine Fortſetzung ?) derſelben, in welcher er 
darthat, daß die Templer Manichäer geweſen ſeien. Dieſe beiden 
Abhandlungen müſſen geradezu als ein Mißbrauch der Wiſſenſchaft 
zum Zwecke der Täuſchung bezeichnet werden, weshald wir auf eine 
Beſprechung derſelben für jetzt überhaupt nicht eingehen. Es ſei nur 
erwähnt, daß nach den Mitteilungen M.s das Käſtchen aus Rogen- 
ſtein beſteht, die Geſtalt eines Sarges oder Altars hat, 25 em lang, 
19 em breit und 13 em hoch iſt und in der Nähe des Waldes von 
Eſſarois, in welchem man noch heute zahlreiche Grenzſteine findet, 
die das Templerkreuz tragen, auf freiem Felde ausgegraben worden 
iſt. Die Inſchrift des Deckelbildes (Fig. 1) hat M. mit Hilfe eines 
des Arabiſchen kundigen franzöſiſchen Offiziers folgendermaßen geleſen: 

die rechte Seite: Huva Mete zonar sebua B. munkir teaala tis; 

die linke Seite: N. neslna kia tanker fiana nasch TE M; 

die obere Seite: Jah la la Sidna; 

die untere Seite: Cantate. 


1) Monographie du coffret de M. le Duc le Blacas, Paris 1852. 
2) Suite de la monographie du coffret de M. le Duc de Blacas, 
Paris 1853, 


2h* 
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Zum Zwecke der Überfegung ordnet er die Worte der rechten 
und linken Seite folgendermaßen: Huva Mete nasch teaala kiane 
neslna Gang sebaa Tauker munkir tis zonar. 

Bei dieſer Anordnung iſt das Wort kia mit dem vorangehenden 
ijolierten Buchſtaben N, von dem es durch das Wort neslna ge- 
trennt iſt, zuſammengezogen worden, wogegen die gleichſalls iſoliert 
ſtehenden Buchſtaben TE und M einfach weggelaſſen find, weil fie 
nichts anderes ſind, als die verſetzten Buchſtaben des abſichtlich aus⸗ 
einander geriſſenen Wortes Mete. Dieſe Verſetzung hat, wie M. 
meint, den Zweck, die Inſchrift für jeden Ungeweihten unleſerlich 
und unverſtändlich zu machen. Dieſe beiden Zeilen lauten nun nach 
ſeiner Überſetzung: 

Que lui (l'esprit ou la sagesse) qui fait germer et fleurir 
(germinans) soit glorifie! note origine fut et moi avec sept“). 
Reniant en étant contraire à l’orthodoxie (heterodoxus), le 
plaisir t'environne. 

Die obere Zeile lautet in Überſetzung: O Dien notre Seigneur 
und die untere Reile: Chantez! 

Bei der Ausarbeitung der Monographie und ihrer Fortſetzung 
hat Mignard die nicht in den Buchhandel gekommene Abhandlung 
Hammers über die beiden Myſterienkäſtchen des Herzogs von Blacas 
oder doch wenigſtens die dieſer Abhandlung beigefügten Lithographien 
benutzt. Der Monographie hat er eine Lithographie des Deckel⸗ 
bildes beigefügt, die derjenigen nachgeſtochen iſt, welche v. Hammer 
ſeiner Abhandlung angehängt hat. Der Fortſetzung der Mono⸗ 
graphie dagegen hat er fünf Lithographien (des Deckels und der 
vier Seitenwände) angehängt, die vermutlich erſt nach der Druck⸗ 
legung der Schrift hergeſtellt worden ſind und bei deren Anfertigung 
der Lithograph augenſcheinlich die Steinkäſtchen ſelbſt vor ſich ge⸗ 
habt hat. Denn die arabiſche Schrift des Deckelbildes iſt hier 
weſentlich korrekter ausgefallen, auch trägt die geflügelte Geſtalt der 
Figur 2 hier ein Füllhorn oder ein Palmblatt in der linken Hand, 
während M. in der Abhandlung meint, daß es ein tieriſches Ge⸗ 
rippe ſei, eine Anſicht, welche durch die der Hammerſchen Schrift 
angehängten Lithographien, die ihm bei Ausarbeitung der Schrift 
vorgelegen haben, hervorgerufen ſein muß. Zwar iſt mir dieſe 
Schrift nicht zu Geſicht gekommen, wohl aber eine andere Schrift 


2) An anderer Stelle überſetzt M. diefe Worte: Ich bin der Stamm 
von ſieben anderen. 
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v. Hammers über denſelben Gegenſtand, welche als Sonderabdruck 
aus dem VI. Bande der Denkſchriften der philoſophiſch-hiſtoriſchen 
Klaſſe der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien im 
Jahre 1855 erſchienen und „die Schuld der Templer“ betitelt iſt. 
Hier trägt allerdings die geflügelte Geſtalt des Bildes (Fig. 2) 
deutlich ein tieriſches Gerippe in der Hand. Es iſt aber keine Frage, 
daß dieſes Gerippe nur auf einer Konjektur H.s beruht, wie denn 
überhaupt die Lithographien der Hammerſchen Abhandlung ſehr frei 
behandelt ſind und den Eindruck machen, als ob die Käſtchen vor⸗ 
züglich erhalten wären, während die der von Mignard heraus: 
gegebenen Suite de la Monographie angehängten Lithographien 
den verwitterten Charakter des Käſtchens von Eſſarois deutlich er⸗ 
kennen laſſen. 

Obwohl H. in ſeiner zuletzt erwähnten Schrift, die übrigens 
nichts weſentlich Neues enthält, auf S. 2 ſagt, daß Mignard die 
Inſchrift des Deckelbildes richtig geleſen und überſetzt habe, ſo über⸗ 
ſetzt er doch auf S. 6 die beiden Zeilen rechts und links von der 
mannweiblichen Figur etwas anders. Die Inſchrift zur Rechten 
nämlich überſetzt er: Dies iſt die Mete des Gürtels und Sieben, du 
leugneſt den Allerhöchſten rpgwxrög. 

Die Zeile zur Linken dagegen lautet in Überſetzung: fuit origo 
nostra geminans reditus noster est mpwxtdc. 

Hinſichtlich der oberen und unteren Zeile findet Übereinftimmung 
ſtatt. Auch ſchließt ſich v. H. den Ausführungen M.s an und ge⸗ 
ſteht (S. 9), daß Herrn M.s Forſchungen, deren Reſultat „die 
vollkommene Übereinſtimmung der Abbildung des templeriſchen 
Käſtchens mit den Lehren der Manichäer und Kathariſten“ darthun, 
befriedigender iſt, als ſein eigenes Reſultat, wonach die Templer 
Ophiten geweſen ſeien. v. Hammer behandelt ſodann noch das zu 
Volterra gefundene Käſtchen, das er gleichfalls für ein templeriſches 
hält und auf denſelben Geheimkult zurückführt, dem das Käſtchen 
von Eſſarois, ſowie die Idole und Kratere des Wiener Antiken⸗ 
kabinetts angehören. Er ſagt (S. 11): Die Abbildungen des Käſt⸗ 
chens von Volterra ſtellen nebſt dem Opfer des Widders und dem 
Kult des Kalbes blos die Waſſer⸗ und Feuertaufe vor, welche letzte 
in der arabiſchen Inſchrift als Taufe der Mete bezeichnet iſt, ſodaß 
die Abbildungen mit der Inſchrift zuſammenpaſſen und ſich gegen⸗ 
ſeitig erklären. 


390 Ernſt Pfeiffer 


J. Das Küſtchen von Eſſarois. 
Die Inſchrift der Figur 1. 


Es iſt nicht meine Abſicht, die Ausführungen v. Hammers und 
Mignards einzeln zu widerlegen, ſo leicht dieſe Aufgabe auch wäre. 
Vielmehr ſollen im folgenden die beiden Myſterienkäſtchen hinſichtlich 
des durch ihre Skulpturen dargeſtellten Kultes direkt beſtimmt werden, 
wodurch zugleich die bündigſte und vollſtändigſte Widerlegung dar⸗ 
geboten wird. 

Für die Beſtimmung der Denkmäler war die Entzifferung der 
Inſchrift freilich in erſter Reihe erforderlich. Denn daß die Leſung 
v. Hammers verfehlt war, bewies nicht nur die mangelnde Zu⸗ 
ſtimmung der Arabiſten, ſondern auch die gänzlich verfehlte Deutung 
der bildlichen Darſtellungen. Die Leſung v. Hammers konnte 
daher für die Aufſchließung der Denkmäler nicht in Betracht kommen. 
Da ich jedoch ſelbſt nicht Arabiſt bin, ſo war ich in dieſer Hinſicht 
auf die Hilfe eines tüchtigen Fachmannes angewieſen. Ich wandte 
mich daher an den ſeligen Geheimrat Stickel, der als Vorſtand des 
Jenaer orientaliſchen Münzkabinetts im Entziffern orientaliſcher In⸗ 
ſchriften viel Erfahrung und große Übung hatte. Von den drei in 
meinem Beſitz befindlichen Lithographien des Deckelbildes, von denen 
je eine der Schrift v. Hammers „Die Schuld der Templer“, der 
„Monographie“ und der „Suite de la Monographie“ Mignards 
angehängt war, war die arabiſche Inſchrift der letztgenannten die 
korrekteſte. Während die beiden andern Tafeln nur hinſichtlich der 
erſten vier Worte eine Entzifferung ermöglichten, gelang es Herrn 
Stickel unter Zugrundelegung der dritten Tafel die ganze Inſchrift 
des Deckelbildes zu erſchließen. Derſelbe ſchrieb mir u. a. folgendes: 

„In graphiſcher Beziehung bemerke ich: Alle Vokalbezeichnung 
fehlt, wie meiſt in arabiſchen Schriften. Punkte als diakritiſche Zeichen 
zur Unterſcheidung in ihren Elementen gleicher Buchſtaben ſind zwar 
öfters gegeben, aber nicht immer an richtiger Stelle; ſie ſtehen über 
dem Buchſtaben, unter den ſie gehören. Bei dem Worte kasch, 
Becher, im gewöhnlichen arabiſch kas, find fie ganz unzugehörig. 
Einmal ſind zwei Worte, eine Partikel und Nomen (kanna tatek), 
als ein Wort zuſammengeſchrieben, was man fälſchlich als arabiſche 
Schreibung des lateiniſchen Cantate leſen könnte. Der Text iſt zu leſen: 

= Huwa muaschschiru narin lisab'i 
baïdhina tufullija chairun 
bihi lima lasirruna 
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wasubuluna kama tusvi biinai 
kas tinschir 
kanna tatek. 

Das heißt, wörtlich wiedergegeben: 

Er iſt der aufblitzen Machende Feuer den ſieben Weiß⸗ 
ſtrahlenden; erforſcht wird Glück durch ihn für das, was 
nicht unſer Geheimnis und unſere Wege, ſo wie ge⸗ 

ſchwind vorgeht im Gefäß eines Bechers etwas, als ob 
es ein Chamäleon.“ 

Die Vorzüge dieſer Leſung vor derjenigen v. Hammers ſind 
einleuchtend. Die Worte ſind ſämtlich arabiſch, der Wortfolge 
braucht bei der Überſetzung keine Gewalt angethan zu werden, die 
Zahl der Konjekturen iſt gering, und der Sinn iſt ohne künſtliche 
Interpretation leidlich gut verſtändlich. Sofort erkennt man aus 
der Inſchrift, daß man es mit einer cista mystica einer geheimen 
Geſellſchaft zu thun hat, welche neben einem höchſten Gotte noch 
Sterngeiſter verehrt, durch die Sterne das Schickſal befragt und 
Magie treibt. Der Umſtand, daß der arabiſche Text in Kurrent⸗ 
ſchrift gemeißelt iſt, beweiſt, daß das Alter des Denkmals nicht über 
den Anfang des zweiten Jahrtauſends n. Chr. zurückreichen kann. 
Denn bis zum Ende des erſten Jahrtauſends war die kufiſche Schrift 
allgemein üblich, während die Kurrentſchrift erſt in der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts ausgebildet wurde. Ob das Denkmal aber 
nicht weſentlich jünger iſt, etwa dem 12. oder 13. Jahrhundert an⸗ 
gehört, iſt eine Frage, für deren Beantwortung aus der Schrift 
allein ein Anhalt nicht gewonnen werden kann“). Da nun die In⸗ 
ſchrift von „den ſieben Weißſtrahlenden“ redet und von einem ihnen 
übergeordneten Weſen, von welchem ſie ihr Licht erhalten, ſo werden 
wir, um dieſes Denkmal zu beſtimmen, bei den Sſabiern des arabi⸗ 
ſchen Sprachgebietes, die zu Ende des erſten und zu Anfang des 
zweiten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung in Syrien, Meſopotamien 
und Vorderaſien lebten (ich meine alſo nicht die älteren Sabäer) 
uns umſchauen müſſen. Chwolſon, dem wir eingehende Nachrichten 
über den Sſabismus verdanken, hat in ſeiner Schrift „Die Sſabier 
und der Sſabismus“, Petersburg 1856, erwieſen, daß der Kult der 
Harranier mit dem der alten Syrer und Chaldäer übereinſtimmte. 
Die Planeten ſind nach den Anſchauungen der Sſabier nicht ſelbſt 
Götter, ſondern beſeelte Weſen, die den Verkehr der Menſchen mit 


) Vgl. die Fußnote S, 409. 
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Gott vermitteln. Auch find fie (Chwolfon II. S. 422) die oer 
mittelnden Urſachen beim Hervorbringen und Schaffen, bei der Ver⸗ 
wandlung der Dinge vom Anfange zur Vollendung, welche die Kraft 
von der göttlichen heiligen Majeſtät zuhilfe rufen und die göttliche 
Gabe auf die niederen Exiſtenzen herabſtrömen laſſen. M. J. de Goeje 
(Mémoire posthume de M. Dozy. contenant de nouveaux dovu- 
ments pour l'étude de la religion des Harraniens, Leiden 1884) 
ſagt S. 11, daß die Religion der Harraniſchen Sſabier zu den 
monotheiſtiſchen gehöre. Die Planetengeiſter regieren die Welt; an 
ſie muß daher der Menſch ſeine Gebete richten; aber ſie haben ihre 
Macht nicht aus ſich ſelbſt, ſondern von einem über ihnen ſtehenden 
höchſten Weſen. Sie ſind die Vermittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen und treten bei Gott für den ein, welcher ihre Hilfe an⸗ 
ruft. Um die Gunſt einer Sterngottheit zu erlangen, muß man 
den günſtigen Augenblick wählen und ein geeignetes Opfer bringen. 
Hierzu bedarf man einerſeits einer genauen Kenntnis des Laufs der 
Sterne, des Einfluſſes jedes einzelnen Geſtirns auf die Erde und 
ihre Bewohner und der Modifikationen, welche die Wirkung des 
einzelnen Geſtirns durch die eines anderen erleidet; andererſeits muß 
man genau die Eigenſchaften der verſchiedenen Subſtanzen und die 
Beziehungen!) der letzteren zu den Eigenſchaften der verſchiedenen 
Himmelskörper kennen. Aſtrologie und Magie ſind daher mit dem 
Sternkult unzertrennlich verbunden. Goeje liefert in feinem mémoire 
eine Überſetzung zweier im 5. Jahrhundert d. H. in Spanien ent: 
ſtandener, fälſchlich dem Maslama von Madrid zugeſchriebener Bücher 
über Magie und Alchemie, welche la Rotba abhakim und la Ghaya 


) So muß man z. B. zu Saturn beten, wenn man etwas erreichen 
will bei den Königen, Fürſten, Adligen, Gutsbeſitzern, Steuerpächtern ꝛc.; an 
Jupiter wendet man ſich mit Wünſchen, welche ſich auf Gelehrte, Richter, 
Theologen, Traumdeuter, Philoſophen ze. beziehen; an Mars in allen Dingen, 
welche das Kriegs- und Militärweſen, die Umgebung der Fürſten, Aufſtände, 
das Räuberweſen n. f. w. betreffen. Venus tft kompetent auf dem Gebiete 
der Liebeshändel aller Art, der Wolluſt u. ſ. w. So hat jeder Geftirn- 
geiſt ſeinen ſtreng abgegrenzten Machtbereich. Aber es kommt auch darauf 
an, den rechten Zeitpunkt zu wählen. Will man z. B. die Hilfe des Saturn 
anrufen, ſo iſt die paſſendſte Zeit die, wo er im Zeichen der Wage oder des 
Waſſermanns oder des Steinbocks ſteht. Ferner hat jeder Planet feinen be- 
ſonderen, nach vorgeſchriebenem Rezepte zuſammengeſetzten Weihrauch, ſowie 
ſeine eigentümlichen Gebetformeln und Opfer. Dem Saturn muß ein ſchwarzer 
Bock geopfert werden, der kein weißes Haar hat, dem Jupiter ein weißes 
Lamm. Auch die Kleidung, welche der Betende anzulegen hat, iſt für jeden 
Planeten genan vorgeſchrieben. Vgl. Goeje S. 61 ff. 
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al-hakim betitelt find. Wir finden in diefer Schrift auf S. 74 ff. 
die Überſetzung eines an Jupiter zu richtenden Gebetes, in welchem 
es heißt: Je te supplie, o misericordieux, par tes nobles et 
belles qualites, par tes precieuses actions, et par la lumiere 
du haut et sublime createur qui se repand sur toi, d'exancer 
ma priere etc.; und weiter unten heißt es in demſelben Gebete: 
je ten conjure au nom du seigneur qui a été Dieu dans le 
passe, qui l'est aujourd houi et qui le sera eternellement. Que 
le Seigneur du monde te donne sa misericorde et ses bene- 
dictions jusqu’a la fin des siecles, en toute eternite; amen, 
amen! Ziele Sätze find in völliger Übereinftimmung mit dem erften 
Teile unſerer Inſchrift „Er ift der aufbligen Machende Feuer den 
ſieben Weißſtrahlenden“. 


Die Symbole der Figur 1. 

Kein Zweifel alſo, daß die menſchliche Figur des Deckel⸗ 
bildes (Fig. 1), auf welche ſich dieſe Worte beziehen, ein Bild 
Gottes iſt, der da war, der da iſt und der da ſein wird. 
Dementſprechend iſt dieſe Figur auch ausgeſtattet mit Attributen, 
welche die Vollkommenheit, die Allmacht und die Majeſtät be⸗ 
zeichnen. Der Gedanke, daß die Gottheit in jeder Hinſicht voll⸗ 
kommen ſei und keiner Ergänzung durch ein anderes Weſen bedürfe, 
führte zur Schöpfung androgyner Göttergeſtalten. Am früheſten 
und ſtärkſten finden wir dieſe Vorſtellungen im indiſchen Kulte aus⸗ 
geprägt, von wo dieſelben in die nordaſiatiſchen Kulte, ja ſogar in 
die griechiſche Götterwelt eindrangen. Daß ſie auch den chriſtlichen 
Gnoſtizismus beherrſchten, iſt bekannt“); wir kommen ſpäter darauf 
zurück. Der Mantel, welcher die Schultern der Figur umgiebt, er⸗ 
innert an den fliegenden Mantel des Mithras und iſt daher wohl 
im Verein mit der das Haupt ſchmückenden Mauerkrone das Symbol 
königlicher Würde. In älteren Kulten iſt dieſe Krone ein Attribut 
der Artemis und der Cybele, alſo lydiſchen Urſprungs. Sonne und 
Mond ſind hier wohl lediglich Repräſentanten des Weltalls, und 
da ſie von den wagerecht ausgeſtreckten Armen der die Gottheit dar⸗ 
ſtellenden menſchlichen Geſtalt getragen werden, ſo haben wir darin 
einen ſymboliſchen Ausdruck der Allmacht der letzteren zu erblicken. 
Vielleicht auch ſind ſie als Lichter des Tages und der Nacht zugleich 


) Vgl. Wobbermin, Religionsgeſchichtliche Studien, Berlin 1896, a. a, 
O. S. 98 ff. 5 
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Symbole der Allgegenwart und Allwiſſenheit Gottes. Von den 
Händen bis zu den Füßen herab reichen wellenförmige Linien, die 
fih nach unten öffnen. Dieſelben dürften in Übereinſtimmung mit 
der oben angeführten Stelle aus Chwolſon (II. S. 422) lediglich 
das Herabſtrömen göttlicher Gaben auf die niederen Exiſtenzen, be⸗ 
ſonders die Menſchen, andeuten. Welcher Art dieſe Gaben ſind, 
drücken die beiden Sterne und der dazwiſchen befindliche Totenkopf 
aus. Das magiſche Fünfeck deutet bekanntlich auf die ſchöpferiſche, 
Leben gebende, der Totenkopf auf die auflöſende Kraft, während 
der ſiebeneckige Stern (wie auch das Siebengeſtirn) die himmliſchen 
Wohnungen der Seligen bezeichnet, alfo Symbol der Unſterblichkeit“) 
iſt. Leben, Tod und Unſterblichkeit ſind alſo die Gaben, welche aus 
den Händen Gottes herabfließen auf alle, welche unterhalb der 
Sonne und des Mondes wohnen. 


Figur 2. 

Iſt die Inſchrift des Deckelbildes auch nicht in jeder Hinſicht 
völlig klar, ſo dürfte doch zweifellos daraus hervorgehen, daß der 
Geheimkult, den die in dem Denkmal dargeſtellten Handlungen an⸗ 
gehören, auch mit Divinationsweſen (Horoſkop) und Magie ver⸗ 
bunden war. Denn die Worte „erforſcht wird Glück durch ihn für 
das, was nicht unſer Geheimnis und unſere Wege (Doktrinen)“ ſoll 
doch wohl beſagen, die Geheimlehre ſei vor der Profanwelt ſo gut 
geborgen, daß es nicht einmal durch aſtrologiſche oder andere 
Divinationskünſte möglich ſei, dieſelbe zu entdecken. Dieſer Umſtand 
läßt darauf ſchließen, daß das Denkmal einer ſpäteren Zeit, etwa 
dem 12. oder 13. Jahrhundert, angehört, wo der Sſabismus in 
Aſien erloſchen war und nur noch in geheimen Geſellſchaften fort⸗ 
lebte. Und in der That weiſt die Figur 2 Vorſtellungen auf, die 
wir im Sſabismus vergeblich ſuchen und die auf einen eigentüm⸗ 
lichen Synkretismus hindeuten. Die beiden kleinen menſchlichen 
Figuren ſtellen menſchliche Seelen dar, welche auf dem Krokodile, 
dem Symbole des Weltkahns, ſoeben nach vollendeter Wanderung 


1) In dem oben erwähnten Gebete an Jupiter heißt es (Goeje S. 76): 
Intercéde pour nous chez notre créateur, dont le nom soit béni, de sorte 
que .... qu'il nous donne des âmes pures, des intentions sincères, qu'il 
nous rende puissants par son pouvoir celeste et ses vertus spirituelles, 
pour que notre äme et notre intelligence désirent entrer dans la mine 
des mines, qui se trouve dans le royaume de l'Eternel. Vgl. übrigens auch 
Chwolſon II, S. 47. 
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durch den Tierkreis vor dem Paradieſe angekommen ſind. Links 
vor ihnen ſteht der Geſtirngeiſt, der ihnen als Fährmann gedient 
hat und durch das Ruder, welches er in der Rechten hat, deutlich 
als ſolcher gekennzeichnet iſt. Während aber der letztere nackt iſt, 
ſind die beiden anderen erwachſenen Geſtalten bekleidet, ein Umſtand, 
welcher ihnen zweifellos eine höhere Würde beilegen ſoll. Die rechts⸗ 
ſtehende Figur iſt außerdem geflügelt, ſoll alſo einen Engel darſtellen. 
Dieſelbe reicht mit der rechten Hand dem in der Mitte des Bildes 
ſtehenden Manne einen Kranz, während ihm gleichzeitig der Fähr⸗ 
mann eine Axt reicht. Kranz und Axt ſind die Attribute der rich⸗ 
tenden Gewalt, welche über Belohnung und Strafe, Seligkeit und 
Verdammnis entſcheidet, und ſomit iſt die in der Mitte des Bildes 
befindliche Figur das Bild Gottes. Da dieſer die ſoeben ange- 
kommenen Seelen väterlich willkommen heißt, indem er ihnen die 
Hand reicht und ſie zu ſich heranzieht, ſo ſoll er damit als ein lieb⸗ 
reicher Vater und barmherziger, gnädiger Richter gekennzeichnet ſein. 
In der linken Hand trägt die geflügelte Geſtalt ein Füllhorn oder 
ein Palmblatt, auf keinen Fall aber, wie Hammer und Mignard 
wollen, ein tieriſches Gerippe. Iſt der Engel durch den Kranz, den 
er trägt, als der Engel des Paradieſes gekennzeichnet, ſo müſſen 
auch die übrigen Attribute hiermit übereinſtimmen. Ein Gerippe iſt 
daher ein ganz undenkbares Attribut, wogegen ein Füllhorn oder 
allenfalls auch ein Palmblatt mit dem Kranz harmonieren würden. 


Syſtem des Bardeſanes. 


Das Bild (Fig. 2) drückt offenbar die Vorſtellung einer nach dem 
Tode eintretenden Vergeltung aus. Es handelt ſich hier nicht um 
eine Darſtellung des jüngſten Gerichtes nach der Anſchauung der 
chriſtlichen Kirche, da dieſes über die Auferſtandenen abgehalten wird, 
ſondern es handelt ſich hier um die Entſcheidung über das Schickſal 
zweier Seelen, welche nach dem leiblichen Tode die Fahrt durch das 
Weltmeer zurückgelegt und vor den Pforten des Paradieſes ange— 
kommen ſind. Es ſind in dieſem Bilde Anſchauungen niedergelegt, 
wie wir ſie bei den chriſtlichen Gnoſtikern finden, beſonders bei 
Bardeſanes ), deſſen ganzes Syſtem ſich mit beier Bilderſprache 


2) Der Manichäismus hat zwar auch die Vorſtellung der Rückkehr der 
Seele durch den Tierkreis zur Lichtwelt. Da aber nach manichäiſcher Auf- 
faſſung die Seele von göttlicher Subſtanz iſt und es daher der Idee Gottes 
widerſpricht, einen Teil feines eigenen Weſens der Verdammnis preiszu— 
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vollkommen deckt. Nach Hilgenfelds “) Kritik der Quellen ſtellt das 
urſprüngliche Syſtem des Bardeſanes eine orientaliſche Färbung des 
weſtlichen Valentinianismus dar, welche dem perſiſchen Dualismus 
weit näher ſteht, dem Emanatismus, der Syzygientheorie mit ihrem 
Gegenſatz des Männlichen und Weiblichen ein durchaus ſinnliches 
Gepräge verleiht. Der valentinianiſche Bythos, welcher durch Selbſt⸗ 
teilung der Grund alles Werdens wird, erſcheint ſchon in dieſem 
Syſtem, wenn die Abſtraktion in die mythologiſche Form übergeht, 
als mannweiblich 1%); aber viel mehr verſinnlicht wird diefe An- 
ſchauung durch Bardeſanes, die Gegenſätze in der Einheit werden 
fortgebildet zu männlichen und weiblichen Perſonen, durch deren ge⸗ 
ſchlechtlich ausgemalte Vermiſchung das Stufenreich des Lichts 
emaniert wird. Der Bythos entfaltet ſich zur doppelten Wurzel 
alles Lebens in der Lichtſphäre zum „Vater“ und zur „Mutter des 
Lebens“; letztere, nach Hilgenfeld mit dem von Ephräm erwähnten 
heiligen Geiſt identiſch, gebiert den „Sohn des Lebens“, den 
himmliſchen Chriſtus, und eine Tochter „die Scham des Trockenen“, 
die ebenfalls nach jenem Kritiker nichts anderes iſt, als die valen⸗ 
tinianiſche obere Sophia und wie dieſe das Pleroma abſchließt. 
Die andere weibliche Emanation, „das Gebilde des Waſſers“, die 
Tochter der Tochter, welche dieſer Schweſter, der Urmutter aber 
Tochter ſein ſoll, wäre dann der aus dem Pleroma gefallene Teil 
der pneumatiſchen Subſtanz, durch welche die Urmutter weiteres 
Leben außerhalb der Lichtſphäre hervorbringt, alſo identiſch mit der 
valentinianiſchen Sophia⸗Achamoth oder der ophitiſchen Buhlerin 
Prunikos. 

Der Entfaltung des oberen Prinzips geht eine ſolche des 
materiellen, deſſen Perſonifikation der „in ſeinen Elementen ewige 
Teufel“ iſt, parallel. Dieſe hyliſche Tetras wird gebildet durch die 
vier Elementargeiſter Feuer und Erde, Luft und Waſſer, die ja von 
vornherein nicht anders denn als ſcharfe Gegenſätze zur Lichtwelt 
aufgefaßt werden können. Durch dieſe Konſtruktion einer hyliſchen 
Tetras und die Gegenüberſtellung der ſich entfaltenden beiden Grund⸗ 
weſen wird die Stelle des Ephraem klar, nach welcher die Vielheit 
der einander entgegengeſetzten, d. h. feindlichen Itje an der Spitze 
des bardeſaniſchen Syſtems ſtanden. 


geben, ſo kann das vorliegende Bild ſicher nicht als die Darſtellung einer 
manichäiſchen Glaubenslehre aufgefaßt werden. 

) „Bardeſanes, der letzte Gnoſtiker“, Leipzig 1864. 

10) Jakobi, Art. „Gnoſis“ in Herzogs Realencyklopädie. 
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Mit dem Zuſammentreffen der äußerſten Entfaltungen der 
beiden zoya: in der Mitte jest die Kosmogonie ein. Die äußeren, 
als kosmogoniſche Mächte wirkſamen Ausſtrahlungen der oberen 
Welt find von der Achamoth aus pſychiſcher Subſtanz gebildet und 
bilden eine Siebenzahl der Himmel oder Geſtirne. Und hier 
tritt der aſtrologiſche !) Charakter des Syſtems deutlich hervor. 
Wie Urvater und Urmutter in geſchlechtlicher Vereinigung die Welt, 
jo bringen Sonne und Mond 17) die ſideriſchen Mächte hervor, 
welche die Ordnung der unteren Welt, des Kosmos, repräſentieren. 
Der kosmiſche Prozeß geht aus dem Kampfe der ſideriſchen Ord⸗ 
nungsmächte mit den Elementarmächten hervor, welche dieſe Ordnung 
zu durchbrechen ſuchen. Die unmittelbare Konſequenz nun der Stel⸗ 
lung der ſieben beſeelten Planetargeiſter und der mit ihnen weiter 
verbundenen zwölf Zodiakalzeichen als kosmogoniſcher Potenzen im 
Syſtem ift der aſtrologiſche Fatalismus !). Die Geſtirne 
beherrſchen das Schickſal von Allem, was unter ihnen iſt, alſo den 
ganzen Kosmos und ſomit auch den Menſchen, fofern er körperlich 
iſt und im Zuſammentreffen mit den anderen Dingen der Welt ſein 
(äußeres) Schickſal erleben muß. Über dem Sternenſchickſal ſcheint 
aber auch ſchon die urſprüngliche Lehre des Bardeſanes ein höheres 
angenommen zu haben, welches der Freiheit, dem überweltlichen 
Weſen des Geiſtes entſpricht. Dieſes höhere, von den Geſtirnen 
unabhängige Schickſal iſt die in der ewigen Vernunft gegründete 
Vorſehung ). 

Wie die Ordnung im Kosmos von den Sieben, ſo ſtammt für 


— — — 


11) „Bardeſanes ruht mit feiner Lehre, wiewohl er Chrift ift, auf vem- 
ſelben aramäiſchen Heidentume, von dem auch die harraniſchen Sſabier aus- 
gegangen find. Was ihn zum Häretifer macht, das ift die Annahme der 
Aſtralgeiſter und ihre Einwirkungen, und dies entſtammt dem aramäiſchen, 
ja ſetzen wir hinzu dem allgemeinen ſemitiſchen Heideutume.“ Merr, Barde- 
ſanes von Edeſſa ꝛc. Halle 1863. S. 125. 

12) Ephraem Hymn. CV, p. 558 D „die Sonne verglich er dem Vater 
und dem Monde verglich er die Mutter“. 

18) Ueber den aſtrologiſchen Fatalismus handelt eine leider verloren 
gegangene Schrift des Bardeſanes: „Ueber das Bewegliche (die ſieben Pla- 
neten) und das Feſte“ (der Zodiakus). Wie Ephraem der Syrer verſichert, 
las er in den Sternen, beobachtete die Geburtsſtunde und erforſchte die Zeiten. 
Für die Zeichen des Tierkreiſes kennen wir noch die Namen der Bardefa: 
niſten, welche, wie Merx S. 123 ausführt, teilweiſe von den gewöhnlichen 
abweichen und mit denen der Mandäer übereinſtimmen. 

16) Hilgenfeld S. 57f. 
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die bardeſaniſche Anthropologie auch die Seele!) von den Sieben, 
der Leib aber ſtammt von der Hyle und iſt ohne Auferſtehung. 
Die wahre Auferſtehung erblickte Bardeſanes, wie alle Gnoſtiker, in 
der Befreiung der Seele von der Körperwelt und ihrer Rückkehr zu 
der überweltlichen Heimat. 

Als dritte und höchſte Potenz iſt bei der Menſchenſchöpfung 
beteiligt die pneumatiſche durch die unmittelbare Mitwirkung der 
Achamoth. Auf dieſe Theorie des pneumatiſchen Elements im 
menſchlichen Weſen gründet ſich dann die Ethik und die Lehre vom 
höhern, von den kosmiſchen Mächten unabhängigen Schickſal, eine 
Lehre, deren Spuren durch Ephraem ſchon im urſprünglichen 
Syſteme nachzuweiſen ſind, die dann von einer Richtung der ſpäteren 
Schule fortgebildet wurde zu der uns in dem Buche der Geſetze der 
Länder!“ vorliegenden Lehre von der abſoluten Willensfreiheit 
des menſchlichen Geiſtes innerhalb des Kosmos und von einer Ver⸗ 
antwortlichkeit des Geiſtes lediglich dem Vater der Lichtwelt gegen⸗ 
über. Daß dieſe ſpäteren Bardeſaniſten die lebendige Vorſtellung 
eines Gerichtes nach dem Tode gehabt haben, in welchem der „nach 
dem Bilde Gottes geſchaffene“ Teil des Menſchen ſich vor Gott 
darüber auszuweiſen hat, daß er von der freien Selbſtbeſtimmung 
in gottähnlicher Weiſe Gebrauch machte und danach entweder gerecht⸗ 
fertigt oder verdammt wird, geht aus dem Dialog des Pſeudo⸗ 
bardeſanes deutlich hervor. — Die Chriſtologie zeigt einen aus⸗ 
geprägten Doketismus. Da Chriſtus nach Bardeſanes ſchon in der 
höchſten Lichtwelt von dem Vater und der Mutter des Lebens er⸗ 
zeugt iſt, ſo erhielt er bei ſeiner Menſchwerdung nur einen Schein⸗ 
leib aus pſychiſcher Subſtanz, welcher durch eine wunderbare Oko⸗ 
nomie ſo eingerichtet war, daß er, ohne etwas hyliſches anzunehmen, 
wie durch einen Kanal durch die Maria hindurchging, ſichtbar, fühl⸗ 
bar und leidensfähig ward. Er aß und trank, wie Engel mit 
Abraham ein Mahl hielten. (Hilgenfeld S. 68.) 


Entſtehung von Geheimkulten unter der Herrſchaft 
des Islam. 


Dieſe Lehre des Bardeſanes erlitt in der Folge mancherlei 
Veränderungen. Ein Zweig ſeiner Schule näherte ſich mehr dem 


18) Ueber die Präexiſtenz der Seele im Syſtem des Bardeſanes vergl. 
Hilgenfeld S. 89 und 133, Anm. 1. 

10) Daß man in dieſem Dialog des Pſeudobardeſanes den Verſuch 
eines ſpäteren Bardeſaniſten zu ſehen hat, die kirchliche Lehre von der 
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kirchlichen Standpunkte, während ein anderer unter dem Einfluß des 
Manichäismus mancherlei Umbildungen erlitt. Sie verbreitete ſich 
bald in Meſopotamien, Perſien, Syrien, Agypten und den angren⸗ 
zenden Ländern, und da der Islam alle Religionsgenoſſenſchaften 
duldet, welche als Schriftbeſitzer angeſehen werden, ſo dauerte die 
Sekte der Bardeſianiſten in den genannten Ländern auch unter der 
Herrſchaft der Muhammedaner fort und beſtand hier noch im 
10. Jahrhundert (Jakobi, Gnoſis in Herzogs Real⸗Encyklopädie). 
Aber die Muhammedaner duldeten nicht nur die Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaften der Schriftbeſitzer, ſondern ſie duldeten auch Kulte, die ſie 
nach dem Geſetze Muhammeds hätten vertilgen müſſen, ſo die har⸗ 
raniſchen Sſabier und die Magier. Letztere, welche keine Offen⸗ 
barungsſchrift eines vom Islam anerkannten Propheten beſaßen, 
hielten mit großer Zähigkeit an dem ererbten Feuerkult feſt, und da 
ſie ſehr zahlreich waren, ſo ließ man ſie gewähren, denn man 
fürchtete, daß ihre gewaltſame Unterdrückung Aufſtände hervorrufen 
könne. Hatte man doch ohnehin genug zu thun mit der Unter⸗ 
drückung der falſchen Moslims, welche, äußerlich zum Islam über⸗ 
getreten, ihn zu untergraben ſuchten, indem ſie ihre eigenen Lehren 
darauf pfropften. Gegen dieſe verfuhr man mit unerbittlicher 
Strenge; um fie auszurotten, wurde ein Inquiſitionsgericht ge: 
ſchaffen, welches mit grauſamer Härte alle dieſe Ketzer dem Tode 
überlieferte. Und wenn man auch der hierdurch hervorgerufenen Em⸗ 
pörungen mit bewaffneter Hand allmählich Herr wurde, ſo gelang es 
doch nicht, die zahlreichen geheimen Geſellſchaften alle zu entdecken 
und auszurotten, welche, durch die Verfolgungen hervorgerufen, im 
Verborgenen teils die alten perſiſchen, teils chriſtlich⸗gnoſtiſche oder 
philoſophiſche Ideen pflegten und fortpflanzten. 


Abdallah ibn-Maimüm, der Stifter des Geheimkults der 
Ismaeliten. 

Aus dem Schoße einer dieſer geheimen Geſellſchaften ging nun 
im Anfange des 9. Jahrhunderts der Reformator der muhamme⸗ 
daniſchen Sekte der Ismaeliten hervor. Abdallah ibn⸗Maimüm war 
einer perſiſchen Familie entſproſſen, welche ſich zu den Lehren des 
Bardeſanes bekannte. Sein Vater, ein Augenarzt von Beruf, hatte 
ſich vor der Inquiſition nach Jeruſalem geflüchtet, wo er, ſcheinbar 


Willensfreiheit und der Sünde als eines Abfalls von Gott mit der fata- 
liſtiſchen Lehre zu kombinieren, weit Hilgenfeld überzeugend nach (S. 74 — 161). 
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ein frommer und eifriger Schiit, im Verborgenen die geheimen 
Wiſſenſchaften lehrte. Unter ſeiner Leitung wurde Abdalläh ibn⸗ 
Mainüm nicht nur ein geſchickter Zauberer und gewandter Augenarzt, 
ſondern auch ein großer Kenner aller theologiſchen und philoſophiſchen 
Syſteme. Nachdem ſein Verſuch, mit Hilfe magiſcher Künſte ſich für 
einen Propheten auszugeben, mißlungen war, faßte er den Plan, 
durch Gründung einer geheimen Geſellſchaft, welche ſo organiſiert 
war, daß ſie Bekenner aller Religionen, Muhammedaner, Magier, 
Sſabier, Chriſten und Juden, Freidenker und Bigotte in ihren Ver⸗ 
band aufnehmen konnte, ſich eine zahlreiche, ihm blind gehorchende 
Partei zu ſchaffen, die im geeigneten Momente ihm oder ſeinen 
Nachkommen den Thron verſchaffen fole 17). 


Zweck und Einrichtung des IJsmaelitenordens. 


Zu dem Ende gab er vor, der Sekte der Jsmaeliten anzugehören, 
welche bekanntlich die Nachkommen Ismaels, des älteſten Sohnes 
Dſchafars des Wahrhaftigen (eines Nachkommen Alis), als Imam 
(geiſtlichen und weltlichen Oberherrſcher) anerkennen, während die 
orthodoxen Schiiten das Ymamat den Nachkommen Müſaäs, des 
zweiten Sohnes Dſchafars, zuerkennen, weil Ismail vor feinem 
Vater verſtorben ſei. In Wirklichkeit jedoch verachtete er dieſe Sekte 
ebenſo, wie er die Nachkommen Alis haßte. Deshalb ſuchte er auch 
ſeine Vertrauten nicht unter den Moslims, ſondern unter den Magiern, 
Sſabiern, Chriſten, Manichäern und Philoſophen, und wenn er trotz⸗ 
dem auch Muſelmänner in ſeinen geheimen Bund aufnahm, ſo that 
er es, teils um ſich vor dem Argwohn und der Verfolgung der 
regierenden Gewalt zu ſchützen, teils aber auch, um ihre Reichtümer 
zu erben oder ſich ihres Einfluſſes zu bedienen. Er hütete ſich aber 
wohl, dieſelben in die letzten Geheimniſſe ſeiner Lehre einzuweihen, 
welche darauf hinausliefen, daß die Imams, die Religionen und die 
Moral nur ein Betrug und nur dazu da ſeien, um das Volk den 
Zwecken der regierenden Gewalt dienſtbar zu machen. Auf dieſe 
Weiſe ſtellte er Leute der verſchiedenſten Bekenntniſſe in den Dienſt 
eines Werkes, deſſen Zweck nur ihm und wenigen Vertrauten bekannt 
war. Indem er dieſen Geheimbund mit verſchiedenen Wiſſensſtufen 
oder Graden ausſtattete und ſeine Lehren durch einen bei der Initia⸗ 
tion abzuleiſtenden Myſterieneid, in welchem auch blinder Gehorſam 
gegen die Oberen verlangt wird, gegen Verrat an Profane ſicher ſtellte, 


17) Dozy, Geſch. der Mauren in Spanien, II, S. 6. 
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auch durch eine gleiche Verpflichtung den Mitgliedern der höheren Grade 
Verſchwiegenheit gegen diejenigen der niederen Stufen auferlegte, ver⸗ 
fügte er als Großmeiſter über ein Heer ihm blind ergebener Leute, 
die durch allmähliches Fortſchreiten auf der Stufenleiter der Ordens⸗ 
lehre dazu erzogen wurden, in der Erfüllung ihrer Pflichten gegen 
den Orden vor keiner That zurückzuſchrecken. Der Orden wuchs 
anfangs nur langſam, ſpäter aber mit erſtaunlicher Schnelligkeit. 
Zahlreiche Werber (Dais) wurden nach allen Richtungen ausgeſandt, 
um Proſelyten zu gewinnen. S. de Sacy, dem wir die eingehendſten 
Nachrichten über die Yemaeliten verdanken, teilt in der Einleitung 
feines Werkes über die Druſen *) S. CALVIN die Inſtruktion der 
Dais mit, welche er Novairi entnommen hat. Zwar hat er un⸗ 
mittelbar vorher ſchon den Lehrinhalt jedes einzelnen der neun 
Grade angeführt, indeſſen ift die Inſtruktion der Dais für die Pe- 
urteilung des ganzen Syſtems noch beſſer geeignet, weshalb ich mir 
nicht verſagen kann, dieſelbe hier wenigſtens auszugsweiſe anzuführen. 
„Habt ihr es mit einem Schiiten zu thun, ſo gebt vor, ein eifriger 
Anhänger ihrer Lehre zu ſein. Sprecht mit ihm über das von den 
Moslimen an Ali und ſeinen Kindern begangene Unrecht, über den 
an Hoſein begangenen Mord und über die Gefangenſchaft, in welche 
ſie ſeine Töchter brachten. Durch ſolche und ähnliche Reden, welche 
ſie gerne hören, werdet ihr euch bei ihnen inſinuieren und leichtes 
Spiel mit ihnen haben. — Wollt ihr einen Sſabier gewinnen, ſo 
ſprecht mit ihm über die Siebenzahl und die Dinge, welche mit 
derſelben zuſammenhängen. Trefft ihr einen Anhänger des Magis⸗ 
mus, ſo beginnt ſogleich mit den Lehren des vierten Grades, denn 
ihre Anſichten ſind im Grunde den eurigen gleich. Unter allen 
Völkern haben die Magier und die Sſabier die meiſte Verwandt: 
ſchaft mit uns, doch haben ſie aus Mangel an rechter Kenntnis 
einige Irrtümer bei ſich eingeführt. — Iſt der, den ihr gewinnen 
wollt, ein Jude, ſo ſprecht mit ihm über den Meſſias. Sagt ihm, 
daß Mohammed, der Sohn des Ismael, der Meſſias ſei, deſſen 
Anerkennung die Pflicht aufhebe, das Geſetz zu beobachten. Scheltet 
auf die Chriſten und die unwiſſenden Mohammedaner und ſagt, daß 
Chriſtus der natürliche Sohn des Zimmermanns Joſef und ſeiner 
Gattin Maria geweſen ſei. — Chriſten gegenüber werdet ihr zum 
Ziele gelangen, wenn ihr ohne Unterſchied über die Juden und die 
Mohammedaner euere Mißachtung ausſprecht und ſagt, daß ihr die 
18) Exposé sur la religion des Druzes, Patris 1838. 
Zeitſchrift für Kulturgeschichte. IV. 26 
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Wahrheit des apoſtoliſchen Bekenntniſſes anerkennt, und dieſelben 
über deſſen allegoriſche Auslegung unterrichtet. Sagt ihnen, ſie 
hätten den Paraklet verkannt; die Ankunft desſelben ſtehe unmittel⸗ 
bar bevor; er ſei es, zu dem ihr ſie rufet. — Trefft ihr einen 
Dualiſten 19%) — und ihr wißt, daß diefe Sekte die Quelle unſerer 
Lehre iſt — ſo beginnt euren Unterricht ſogleich mit dem ſechſten 
Grade, indem ihr ihnen das Kapitel von der Miſchung der Finſter⸗ 
nis und des Lichtes vortragt. Trefft ihr einen unter ihnen, dem 
ihr glaubt euch ganz anvertrauen zu können, ſo entdeckt ihm das 
ganze Geheimnis. — Einem Anhänger philoſophiſcher Lehren gegen⸗ 
über dürft ihr nicht vergeſſen, daß ſeine Anſichten über die geoffenbarten 
Religionen und die Ewigkeit der Welt mit den unſrigen übereinſtimmen. 
Einige von ihnen laſſen allerdings ein höheres Weſen zu, welches die 
Welt regiert, ohne es indeſſen zu kennen. Zwiſchen denen, welche gleich 
uns die Exiſtenz einer die Welt regierenden Gottheit leugnen, und 
uns giebt es keinen Lehrunterſchied mehr. — Bei einem Dualiſten 
ſeid ihr eures Sieges ſicher. Verwerft ihm gegenüber das Dogma 
von der Einheit Gottes, ſprecht mit ihm von dem „Vorangehenden“ 
und dem „Folgenden“ und ihrer gegenſeitigen Abhängigkeit, wie dies 
im erſten und dritten Grade des höheren Unterrichts (im ſechſten und 
achten Grade?) des Syſtems) auseinandergeſetzt ift.” 


19) Gacy meint, daß hier Bardeſaniſten oder Manichäer und daß mit 
den unten erwähnten Dualiſten eine mohammedaniſche Sekte gemeint ſei oder 
daß eine verderbte Schreibung vorliege. Bekanntlich iſt aber die Vorſtellung 
von der Miſchung des Lichtes und der Finſternis, von welcher hier die Rede 
iſt, rein manichäiſch. Vermutlich ſind daher hier die Manichäer, unten aber 
entweder die Bardeſaniſten oder die Anhänger des Zoroaſtrismus gemeint, 
worauf beſonders der Umſtand ſchließen läßt, daß „der Vorangehende“ und 
„der Nachfolgende“ der Ismaeliten in Ahriman und Ormuzd ihre Parallele 
finden. 

20) Ueber den achten Grad ſagt S. de Sacy S. 121: Dans ce huitième 
degré on enseigne an prosélyte que des deux êtres qui gouvernent l'uni- 
vers, l'un est préexistant à l'autre, et élevé au dessus de lui; que le 
second est créé par le premier, existe par lui et n’existerait pas sans 
lui; qu'il l’a formé de sa propre substance; que le préexistant a produit 
les êtres primitifs et que le second leur a douné la forme et en a fait 
des êtres composés. Passant ensuite à expliquer la nature du préexistant, 
ils disent au prosélyte que le préexistant a lui- même reçu l'existence de 
celui de qui il l’a reçue, de la méme manière que le second a reçu l'être 
du préexistant, si ce n'est que celui de qui le préexistant a reçu l'être 
n'a ni nom ni attribut, que personne ne doit ni parler de lui, ni lui rendre 
aucun culte. 
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Es folgen noch die ſehr ausführlichen Verhaltungsmaßregeln, 
welche der Dai einem Sunniten gegenüber zu beobachten hat. Hier 
wird die äußerſte Vorſicht empfohlen. Auch werden die Dais an- 
gewieſen, vor den Augen des Volkes ein ernſtes, enthaltſames Leben 
zu führen und alles zu vermeiden, was zu Tadel Anlaß geben 
könnte. Sie ſollen ſich ferner bemühen, eine gewiſſe Gewandtheit der 
Finger zu erlangen, um durch Gaukeleien die Augen zu verblenden 
und den Glauben zu erwecken, als ob ſie Wunder thun könnten. 
Die ausführliche Wiedergabe dieſes Teils der Inſtruktion würde zu 
weit führen; auch genügt das Vorſtehende, um darzuthun, daß 
Sſabismus, Magismus, Bardeſanismus und Manichäismus den Kern 
der Ismaelitenlehre ausmachen. Da nun unfer Denkmal, wie aus 
der Kurrentſchrift geſchloſſen werden muß, dem Anfange des zweiten 
Jahrtauſends n. Chr., alſo einer Zeit angehört, wo der Sſabismus 
bereits erloſchen war, alle Bilder aber die Gebräuche des Sſabismus 
darſtellen, auch die Inſchrift auf eine dem arabiſchen Sprachgebiete 
angehörende Sekte hinweiſt, ſo liegt der Schluß nahe, daß das 
Denkmal dem Geheimkult der Jsmaeliten angehört. Daß eine andere 
Geſellſchaft als dieſe nicht in Frage kommt, ergiebt ſich außerdem 
noch aus dem Vergleich mit dem Käſtchen von Volterra, welches 
einem verwandten Myſterium, nämlich dem der Druſen, angehört. 


Figur 3. 

Kehren wir nunmehr zur Betrachtung der Seitenbilder unſeres 
Käſtchens zurück. Am dunkelſten iſt der Sinn des Bildes Figur 3. 
Hier kommt man großenteils über Vermutungen nicht wohl hinaus. 
Das ganze ſcheint ein Vorzimmer darzuſtellen; alle Figuren ſind 
nackt mit Ausnahme der Frau, deren Kleidung, obwohl durch einen 
jungen Stier zum Teil verdeckt, doch deutlich erkennbar iſt. Durch 
die Kleidung, die ſie trägt, iſt ihr höherer Rang bezeichnet; ſie iſt 
eine Prieſterin und erſcheint in dieſer Eigenſchaft auf dem Bilde 
Figur 4 thätig. Rechts ſitzt auf einer Bank, anſcheinend in tiefes 
Nachdenken verſunken, den Kopf auf die Hand geſtützt, ein Proſelyt, 
der die Myſterienweihe erhalten ſoll, neben ihm ſteht der Dal, der 
ihn für den Orden gewonnen hat und ihn demſelben jetzt zuführt. 
Zur Rechten des Neophyten, unmittelbar vor dem Dal, ſteht eine 
große, thönerne Vaſe, die dieſer mit der rechten Hand befühlt, 
ſcheinbar, um ſich zu erwärmen. Denn aus der Vaſe, die gänzlich 
mit cylindriſchen Holzſcheiben angefüllt iſt, lodert ein Feuer empor. 
Ob aber die Vaſe nur den Zweck hat, das Vorzimmer zu erwärmen, 

26* 


404 Ernft Pfeiffer 


oder ob es daneben auch eine rituelle Bedeutung hat, ift eine Frage, 
die ich mit Sicherheit nicht entſcheiden kann. Nach Goeje S. 81 
führten die Sſabier den Neophyten vor der Einweihung in einen 
dunklen Tempel, der ihn begleitende Prieſter ſetzte ihm dann eine 
aus Weidenzweigen geflochtene Krone auf den Kopf. Seitwärts von 
ſeinem rechten Fuße wurde ein Kübel aufgeſtellt, in welchem Feuer 
brannte, und zu ſeiner Linken ſtand ein Kübel Waſſer. Dieſer 
Waſſerkübel fehlt in unſerem Bilde. Wäre er da, ſo wäre der ſym⸗ 
boliſche Zweck des thatſächlich vorhandenen Feuerkübels außer Frage 
geſtellt. Vielleicht iſt er hier nur deshalb weggelaſſen, weil ſeine 
Darſtellung bei dem engen Raume, den die Dimenſionen der ſchmalen 
Seitenwand (19 und 13 cm) darbieten, ſchwer thunlich war. Die 
Prieſterin hält irgend etwas in der rechten Hand, was ſie entweder 
erwärmen oder ins Feuer werfen will. Sicher erkennbar iſt der 
Gegenſtand nicht; vielleicht iſt es eine Weihrauchſtange, vielleicht aber 
auch eine horizontal gehaltene Vaſe, in welcher ſie die Flüſſigkeit 
erwärmt, mit der ſie auf dem Bilde (Fig. 4) das eine der vor dem 
mannweiblichen Idole betenden nackten Weiber übergießt. Die letztere 
Annahme iſt die wahrſcheinlichere, auch kann der zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger ſichtbare Gegenſtand recht wohl für den Mündungs⸗ 
rand der Vaſe gehalten werden. — Weiter links ſteht ein Mann, 
der einen, vermutlich zum Opfer beſtimmten, jungen Skier an den 
Hörnern feſthält. 


Figur 4. 

Hinſichtlich des in Figur 4 dargeſtellten Phalluskultus laſſen uns 
die Nachrichten Sacys völlig im Stiche. Dagegen berichtet Perrier“ !), 
daß die Ismaeliten noch heute Phallusdienſt treiben. it es richtig, daß 
das auf einen Sockel aufgeſtellte mannweibliche Idol Hörner hat, 
ſo iſt es wahrſcheinlich ein Bild der Mondgottheit, welche von den 
Harraniern zur Zeit der Herrſchaft des Islams als androgyn ??) be: 
trachtet wurde, „weil der Mond von der Sonne erfüllt und ge⸗ 
ſchwängert wird und dann ſelbſt wieder zeugende Stoffe in die Luft 
jendet und herunterſtreut.“ Dieſe Gottheit wird häufig mit Hörnern?“ 


21) Ferdinand Perrier, La Syrie sous le gouvernement de Méhémet- 
Ali, Paris 1852, S. 266: Les Ismaélites ont en grande vénération le 
H ο des anciens, dont quelques femmes portent l'image suspendue à 
leur cou. 

23) Chwolſon I, 403 und II, 183f. 

33) Chwolſon II, 185. 
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dargeſtellt, worin eine Anſpielung auf die Sichel⸗ oder Hörnergeſtalt 
zu erblicken iſt, in welcher der Mond bei zu⸗ und abnehmendem 
Lichte — deshalb werden ihm meiſt auch Stiere geopfert — am 
Himmel erſcheint. Übrigens wurde ja auch Priapus als Perſoni⸗ 
fikation des Phallus ſtets mit Bockshörnern dargeſtellt. Wie dem 
auch ſein mag, die Geſten der vor dem Idol anbetend nieder⸗ 
geſunkenen Weiber laſſen keinen Zweifel darüber, daß es ſich um 
Phallolatrie handelt; ſie rufen die ſchöpferiſche Kraft der Gottheit 
an, ſei es, daß ſie für ſich Kinderſegen oder für ein neugeborenes 
Kind Geſundheit erflehen. Eine von ihnen erhält von der hinter 
ihnen ſtehenden Prieſterin eine Luſtration, woraus vielleicht geſchloſſen 
werden darf, daß ſie eine Wöchnerin iſt, da nach orientaliſchen Be⸗ 
griffen die Mutter längere Zeit nach der Geburt unrein iſt und daher 
der Reinigung bedarf. Rechts von dieſer Szene ſehen wir zwei 
Männer, von denen der eine den anderen umfaßt hält und mit ſich 
fortzuziehen ſucht. Es ijt vermutlich der Dai mit dem Proſelyten 
(Fig. 3). Letzterer trägt ein Gefäß in der Hand, in welchem er 
das Blut des Tieres, welches für ihn geopfert werden ſoll, auf⸗ 
fangen wird. Dieſes Opfertier, ein Bock oder Widder, befindet ſich 
unmittelbar vor ihm und ein Tempelbeamter, der aus der Hand 
eines anderen das Opfermeſſer empfängt, ſteht im Begriff, das Opfer 
zu vollziehen. 

Charakteriſtiſch iſt die Stellung ſowohl des Mannes, der das 
Opfer vollziehen will, als auch des Opfertieres, deſſen zum Himmel 
erhobener Blick gewiß nicht ohne aſtrale Bedeutung iſt, wie denn 
überhaupt von den Sſabiern Schlachtopfer nur den Planeten, nicht 
aber dem höchſten Zielen dargebracht wurden?“). Weiter rechts er: 
blicken wir drei Männer, von denen der eine ſowohl durch ſeine 
Kleidung, wie beſonders durch die Mauerkrone als oberſter Prieſter 
der Gottheit bezeichnet iſt, welche mit demſelben Attribute geſchmückt 
auf dem Bilde des Deckels erblickt wird. Links von ihm befindet 
ſich ein Tempeldiener, welcher allerlei Handreichungen zu leiſten hat, 
während gleichzeitig ein anderer Diener auf einer ovalen hölzernen 
Platte mehrere thönerne Gefäße und einen nicht erkennbaren feſten 
Gegenſtand (vielleicht die Leber eines Opfertieres) dem Hierophanten 
darbietet. Was in den Gefäßen enthalten iſt, läßt ſich natürlich 
mit Sicherheit nicht ſagen. Vermutlich aber enthalten ſie Blut oder 
Eingeweide von Opfertieren, aus denen der Hierophant die Zukunft 


34) Chwolſon II, 7. 
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erforſchen fol. Denn diviniert wurde aus allen SE die nicht 
lebendig verbrannt wurden?). 


Figur 5. 

In Figur 5 erblicken wir links einen Mann, der einen geſchlach⸗ 
teten jungen Stier von der Opferſtätte fortträgt; vermutlich iſt dies 
derſelbe Mann, der bereits in Figur 3 auftritt, wo er das noch 
lebende Tier an den Hörnern feſthält. Weiter rechts iſt eine Opfer⸗ 
handlung dargeſtellt. Das Opfertier, ein Lamm, wird mit Wein 
begoſſen, ehe es noch tot iſt. Aus dieſer Begießung divinierte man, 
je nachdem das Tier ſich bei derſelben ſchüttelte oder nicht, ob das 
Opfer den Planetengöttern wohlgefällig oder mißfällig ſei?“). End⸗ 
lich ſehen wir in der rechten Ecke die Vorbereitungen zu einer 
magiſchen Gaukelei, die auf dem zu Volterra gefundenen Denkmal 
deutlicher ausgeführt iſt und bei der Beſprechung dieſes Denkmals 
näher erörtert werden wird. 

So finden alle dieſe Bilder eine ungezwungene Erklärung in 
völliger Übereinſtimmung mit den uns zu Gebote ſtehenden Nach⸗ 
richten über die Sſabier und die Ismaeliten, wie auch mit der Sm: 
ſchrift. In Bezug auf die letztere ſei nur noch erwähnt, daß das 
Chamäleon, das in der Inſchrift dem Vorgange im Gefäße eines 
Bechers verglichen wird, vermöge des ſchnellen Farbenwechſels, deſſen 
dieſes Tier fähig iſt, auf die Magie hinweiſt, deren Ausübung in 
der zuletzt erwähnten Szene des in Figur 5 dargeſtellten Bildes 
angedentet iſt. — 


II. Das Käſtchen von Volterra. 


Figur 6. 

Das Käſtchen von Volterra hat keinen Deckel. Es handelt ſich 
hier alſo nur um vier Bilder, von denen zwei auf den längeren, 
zwei andere auf den kürzeren Seiten des Käſtchens ſichtbar ſind. 
Beſprechen wir zunächſt die kleineren Bilder. Figur 6 ftellt die 
Myſterientaufe dar. Der Neophyt ſteht in einem Kübel, den Ober⸗ 
leib nach vorn gebeugt und erhält von einem hinter ihm auf einer 


26) Chwolſon II, 238. 
26) Chwolſon III, 259. 
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aus Ziegeln aufgemauerten Bank ſtehenden Myſten ein Waſſerbad, 
während ein anderer Eingeweihter ihm den Kopf hält. Der Kübel, 
in welchem der Eingeweihte ſteht, iſt wahrſcheinlich das Symbol des 
Fluſſes, da die Taufe im Oriente ſtets in der Art vollzogen wird, 
daß der Täufling im Fluſſe ſtehend untergetaucht wird. Möglich 
iſt aber auch, daß v. Hammers Behauptung richtig iſt, wonach durch 
den Kübel der Mutterleib ſymboliſiert wird. Gleichviel ob man 
dieſer oder jener Deutung den Vorzug giebt, die Bedeutung der 
Taufhandlung bleibt dieſelbe, nämlich eine innere Reinigung oder 
eine geiſtige Wiedergeburt. Der Charakter der Myſterientaufe iſt 
deutlich gekennzeichnet durch die in der oberen linken Ecke des Bildes 
angebrachte Eule, welche der Handlung zuſieht; denn die Eule iſt 
vermöge ihrer Eigenſchaft, auch in dem Dunkel der Nacht ſehen zu 
können, das Symbol der ins Verborgene ſchauenden Weisheit 
geworden. 


Figur 7. 

Die Figur 7 zeigt einen aus Ziegeln aufgemauerten Herd, auf 
welchem ein Mann inmitten brennender Holzſtücke liegt. Daß es 
ſich hier lediglich um ein magiſches Kunſtſtück handelt, erſieht man 
aus der Haltung der beiden Männer, welche rechts daneben ſtehen. 
Der eine derſelben, welcher dem Beſchauer den Rücken kehrt, iſt 
durch ſeine Tracht als Magier gekennzeichnet. Er iſt der einzige 
von allen auf den Bildern vorkommenden Männern, der langes, bis 
über die Mitte des Rückens hinabreichendes Haar trägt, welches 
unten durch einen Knoten zuſammengehalten wird. Da man von 
den Ohren des Mannes nichts ſieht, ſo iſt anzunehmen, daß er eine 
Perücke trägt. Auch hat er, wie deutlich, beſonders an der linken 
Hand, erkennbar iſt, Handſchuhe an. Die Hände hat er erhoben, 
wie wenn er ſich an Zuſchauer wendete, die er zur Bewunderung 
für ſeine Kunſt hinreißen will. Die Züge ſeines Nachbarn, der dem 
Beſchauer das Geſicht zukehrt, drücken Verwunderung aus, wie nicht 
minder die Geſten, beſonders die der rechten Hand, mit welcher er 
ſich, wie es ſcheint, hinter dem Ohre kratzt. 

Daß derartige Gaukeleien bei den Ismaeliten üblich waren, 
kann nicht bezweifelt werden. Stanislas Guyard giebt in einer 
Schrift „Un Grand-Maitre des Assassins au temps de Saladin“ 
auf S. 120 die Überſetzung folgender von Aboü Feräs überlieferten 
Epiſode aus dem Leben des Räschid- ad-din: Eines Tages kam zu 
Raschid ad-diu ein Mann aus Bagdad, welcher behauptete, fih 
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ins Feuer legen zu können, ohne Brandwunden davon zu tragen. 
Raschid behandelte ihn mit Auszeichnung, beherbergte ihn und 
ſchickte ihn am andern Morgen ins Bad. Dem Bademeiſter aber 
trug er auf, ihn mit Heuwiſch und Seife ſorgfältig abzureiben. 
Auch ließ er ihm, während er im Bade war, ſeine Kleider nehmen 
und ſchickte ihm als Erſatz einen Kattunanzug. Als der Mann nach 
dem Bade nach ſeinen Kleidern fragte, ſagte man ihm, ſie ſeien in 
die Wäſche gegeben. Mit dieſer Antwort zufrieden, zog er die dar⸗ 
gereichten Kattunkleider an, worauf man ihn wiederum zu Räschid- 
ad- din führte. Dieſer ließ ihm ein Mahl vorſetzen und ſprach zu 
ihm, nachdem er gegeſſen hatte: Du haſt behauptet, dich den Flammen 
ausſetzen zu können, ohne Schaden zu nehmen; willſt du mich nicht 
durch ein Experiment dieſer Art erfreuen? Als der Mann nunmehr 
nach ſeinen Kleidern verlangte, antwortete Räschid: Sollte denn 
deine Unverbrennbarkeit nicht an deiner Perſon haften, ſondern von 
deinen Kleidern abhängen? Darauf ließ er ihn in einen abgelegenen 
Raum ſperren und in demſelben ein Feuer anzünden, in welchem 
der arme Menſch verbrannte. 


Figur 8. 

Wenden wir uns nunmehr zu dem Bilde Fig. 8. Links ſitzt 
auf einem Seſſel ein Mann, deſſen linke Hand einen nicht ſicher er⸗ 
kennbaren Gegenſtand umfaßt hält. Vermutlich iſt es ein mit Blut 
gefüllter Schlauch; die Rechte dieſes Mannes hält den Griff eines 
kurzen Schwertes umfaßt, deſſen Spitze in den Inhalt des Schlauches 
getaucht iſt. Vor ihm kniet ein Mann, deſſen linke Hand, wie es 
ſcheint, den linken Ellenbogen des erſteren umfaßt, während er die 
rechte Hand erhoben hat, um den Myſterieneid “) zu leiſten. Die 
ſymboliſche Bedeutung des in Blut getauchten Schwertes iſt klar; ſie 
iſt der Hinweis auf die Strafe, welche den Eidbrüchigen trifft. 
Rechts von dieſer Gruppe ſteht ein Mann, der einen nicht genau 
erkennbaren Gegenſtand in der erhobenen Hand hält. Daß dieſer 
Gegenſtand von geringem Gewichte iſt, geht daraus hervor, daß er 
ihn zwiſchen Daumen und Zeigefinger der linken Hand hält. Wäre 
dieſer Gegenſtand zylindriſch (er ſcheint jedoch prismatiſch zu ſein), 
ſo könnte man ihn für eine Pergamentrolle halten, auf welcher die 
Bene Steht, die dem auf den Knieen liegenden Neophyten 


27) Der Wortlaut desſelben ift abgedruckt bei Adler, Muſenm Cuficum 
Borgianum, Rom 1782, S. 134 f. 
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ſoeben vorgeleſen worden iſt, oder die er nach der Eidesleiſtung der 
Sitte der Druſen gemäß unterſchreiben ſoll, ſodaß dieſes Pergament 
entweder jetzt auf ſeinen ihm dauernd angewieſenen Platz gelegt 
oder von dieſem Platze weggenommen wird. Die in der Mitte des 
Bildes dargeſtellte Opferhandlung, ſowie die weiter rechts auf einem 
an der Wand befeſtigten aufgerollten Pergament befindliche arabiſche 
Inſchrift ſprechen deutlich für die Verwandtſchaft des auf dieſem 
Käſtchen abgebildeten Myſteriums mit dem des Käſtchens von 
Eſſarois. Das Opfertier, ein Widder, hat bereits den tödlichen 
Stoß erhalten; der aus der Wunde hervorquellende Blutſtrom er⸗ 
gießt ſich in einen vor dem Tiere aufgeſtellten Kübel. Die Stellung 
des Tieres ſowohl wie des Mannes, welcher das Opfer vollzieht, 
iſt genau dieſelbe, wie auf dem Käſtchen von Eſſarois. Rechts von 
dieſer Gruppe liegt ein Mann auf den Knieen, welcher zugleich mit 
einem hinter ihm ſtehenden Manne ein Gefäß anfaßt. Die Hand 
des letzteren bedeckt zum Teil die des erſteren; dieſer giebt alſo das 
Gefäß an jenen ab. Vermutlich hat alſo der Mann in knieender 
Stellung in dem Gefäße einen Teil des Blutes, welches der Wunde 
des Opfertieres entſtrömt, aufgefangen und übergiebt es dem hinter 
ihm ſtehenden Manne, damit er es zum Prieſter trage, der daraus 
divinieren ſoll. Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, noch darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß dieſes Gefäß mit denen des Käſtchens von Eſſarois in 
der Form völlig übereinſtimmt. Der zwiſchen den beiden Männern 
zur rechten Seite derſelben befindliche Feuerkübel iſt unten mehrfach 
durchbrochen, um den Zutritt der Luft zum Feuer zu erleichtern. 
Ob das Feuer hier nur eine ſymboliſche Bedeutung oder einen 
praktiſchen Zweck hat, etwa zum Verbrennen des Opfertieres oder 
einzelner Teile desſelben dienen ſoll, läßt ſich nicht ermitteln. 

Die Inſchrift 2°) ift ſtark entſtellt und nicht im Zuſammenhange 
lesbar. Einzelne Worte jedoch laſſen ſich erkennen, ſo Nar (Feuer), 
subuluna (unſere Wege), lisabi (den ſieben), baidhina (bell: 
glänzenden), tatek (Chamäleon), lauter Worte, die auch in der In⸗ 
ſchrift des Käſtchens von Eſſarois vorkommen und es wahrſcheinlich 


26) Da die Schriftzüge in Kurrentſchriſt ausgeführt find, jo darf man 
ſchließen, daß das vorliegende Denkmal jüngeren Urſprungs iſt, als das im 
Muſeum Borgianum zu Rom aufbewahrte Druſenkalb, welches mit zahl- 
reichen kufiſchen Schriftzügen bedeckt if. Gehört nun letzteres noch dem 
11. Jahrhundert an, in welchem der Kult der Druſen ausgebildet wurde, ſo 
reicht die Eutſtehung des Denkmals von Volterra ſchwerlich über den Anfang 
des 12. Jahrhunderts zurück. 
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machen, daß die Inſchrift beider Käſtchen diefelbe ift. Dazu kommt 
die Übereinſtimmung in der Form der Gefäße, in dem magiſchen 
Kunſtſtück und in der Stellung des Opferers und des Opfertieres, 
Umſtände, die es unzweifelhaft erſcheinen laſſen, daß beide Denk⸗ 
mäler, wenn nicht demſelben, ſo doch zwei nahe verwandten Kulten 
angehören. Allerdings weiſen die beiden Käſtchen auch mancherlei 
Verſchiedenheiten auf, die den Glauben an eine völlige Überein⸗ 
ſtimmung der in Frage kommenden Kulte nicht aufkommen laſſen; ſo 
der Phalluskult auf dem Denkmal von Eſſarois und das Myſterium 
des Kalbes (Figur 9) auf dem Denkmal von Volterra. Gehört nun 
das Käſtchen von Eſſarois dem Myſterienkreiſe der Ismaeliten an, fo 
wird das Käſtchen von Volterra durch das Myſterium des Kalbes 
unzweifelhaft den ihnen religions verwandten Druſen vindiziert. 


| Figur 9. Ikonographie. 

In der Mitte des Bildes ſteht eine Art Altar. Ein Ver⸗ 
gleich desſelben mit der Bank und dem Herde (Figur 5 und 6), 
welche augenſcheinlich aus Ziegelſteinen aufgemauert ſind, ergiebt, 
daß dieſer Altar aus Holz gefertigt ſein muß. Dafür ſprechen 
auch die an den Seitenwänden befindlichen Schnitzarbeiten. Die 
obere Decke, auf welcher das Kalb ſteht, greift mit ihren 
Seitenrändern über die Seitenflächen des Käſtchens hinüber, bildet 
daher wahrſcheinlich einen abnehmbaren Deckel, und es iſt zu ver⸗ 
muten, daß das Kalb nach beendetem Myſterium in dem Innern 
dieſer einen Altar darſtellenden Holzkiſte verwahrt wird. Die An⸗ 
ſicht, daß es ſich hier etwa um ein lebendiges Kalb handele, iſt im 
Hinblick auf den Mangel jeder einen Abſturz verhütenden Um⸗ 
friedigung ausgeſchloſſen. Auch wiſſen wir, daß das Kalb der 
Druſen, wenn auch nicht, wie de Sacy meint, aus Gold, ſo doch 
aus Metall gefertigt iſt. Das im Muſeum Borgianum aufbewahrte 
Exemplar eines Druſenkalbes iſt z. B. aus Meſſing gefertigt und 
gänzlich mit einer kufiſchen Geheimſchrift bedeckt. Links von dem 
Altar befindet ſich ein Gefäß, ähnlich demjenigen, in welches in 
Figur 8 das Blut des Opfertieres fließt, und eine Gruppe von drei 
Männern. Der eine derſelben kniet vor dem Altare, den er mit der 
erhobenen Rechten berührt; hinter ihm ſteht ein Mann, der in der 
rechten Hand eine Pergamentrolle, in der erhobenen Linken einen 
Kranz hält, womit er, wie es ſcheint, den Kopf des Kalbes ſchmücken 
will, und der ſich nach einem hinter ihm befindlichen Manne umſieht, 
welcher in der erhobenen rechten Hand ein Gefäß trägt. An der 
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Vorderſeite des Altars liegt ein Blaſebalg und ein zylindriſches Ge⸗ 
fäß, deſſen Seitenwände durchbrochen ſind, in welchem alſo wohl ein 
Feuer entfacht werden ſoll. Dasſelbe gehört, wie es ſcheint, dem 
auf der rechten Seite des Altars knieenden Manne, der in der er⸗ 
hobenen Linken ein den Flügeln einer Mühle ähnliches Inſtrument 
hält, während er die Rechte wagerecht erhoben und den Zeigefinger 
ausgeſtreckt hält. Er ſieht ſich um nach einem anderen Manne, der 
in der erhobenen Linken das Henkelkreuz und in der herabhängenden 
Rechten eine Pergamentrolle hält, auf der ein Vogel ſichtbar iſt. 
Dieſer Mann ſteht hoch erhobenen Kopfes da und hält, wie es 
ſcheint, an die anderen Adepten eine Anſprache. 


Kult der Druſen. 

Wir wiſſen, daß die Druſen eine in der erſten Hälfte des 11. Jahr⸗ 
hunderts entſtandene ismaelitiſche Sekte ſind, welche den fatimidiſchen 
Chalifen Hakem ( 1021) als eine Incarnation Gottes verehren. 
Sie bewohnen den weſtlichen Abhang des Libanon und einen Teil 
des Antilibanon. Ihr Religionsſyſtem iſt uns durch Sacys Arbeit 
einigermaßen bekannt; ganz unbekannt iſt uns aber ihr Myſterien⸗ 
kult, nur weiß man mit Sicherheit, daß in dieſem Myſterium das 
Kalb eine wichtige Rolle ſpielt. Die gewöhnliche Anſicht, daß dieſes 
Kalb angebetet werde, iſt unrichtig. Unter Berufung auf Venture, 
der eine engliſch geſchriebene Abhandlung über die Druſen herausge⸗ 
geben hat, jagt Sacy S. 251: Über das, was in den Myſterien der 
Adepten vor ſich geht, können wir uns nur unbeſtimmte Vor⸗ 
ſtellungen machen. Man hat nichts weiter davon entdecken können, 
als daß ſie darin ein goldenes Kalb zeigen und ihre heiligen Bücher 
leſen, von denen ſie eine kabbaliſtiſche Erklärung geben, die ſich 
durch mündliche Überlieferung fortpflanzt. Ich glaube jedoch ver: 
ſichern zu können, daß dieſes Kalb, weit entfernt, ein Gegenſtand 
der Anbetung zu ſein, als Symbol der übrigen Religionen gilt, 
welche ihr Religionsſtifter vernichten wird. Ich gründe dieſe Mei⸗ 
nung auf ihre heiligen Bücher, welche unaufhörlich gegen die 
Idolatrie eifern und welche das Judentum, das Chriſtentum und 
den Muhammedanismus mit einem Kalbe und einem Büffel ver⸗ 
gleichen. | 

Einen ſchätzenswerten Beitrag zur Charakteriſtik der An- 
ſchauungen und Sitten der Druſen liefert auch Petermann, welcher 
dem erſten Bande feiner „Reijen im Orient, Leipzig 1865“ einen 
von einem gebildeten Araber (der ehemals Druſe geweſen und 
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ſpäter zur evangeliſchen Kirche übergetreten war) geſchriebenen Auf⸗ 
ſatz angehängt hat. Hier heißt es, S. 385, das Kalb ſei den 
Druſen der Nateq, eine Aeußerung, welche für die Richtigkeit der 
obigen Auffaſſung ſpricht. Denn unter dem Nateg iſt der Prieſter 
des Irrtums zu verſtehen; insbeſondere werden Noah, Abraham, 
Moſes, Jefus, Muhammed als Nategs bezeichnet. In ihrer Es⸗ 
chatologie teilen ſie nach Petermann, S. 399 f., die andern Reli⸗ 
gionen in die der Gegner oder des äußerlichen Geſetzes (Mohamme⸗ 
daner ») und Juden) und die der myſtiſchen Interpretation oder des 
innerlichen Geſetzes (Chriſten, Schiiten und Noſairier). Wenn alſo 
das Kalb den Druſen das Sinnbild der Nateqs und ihrer Reli⸗ 
gionen iſt, ſo kann das Myſterium desſelben nur eine bildliche Dar⸗ 
ſtellung ihrer Glaubensanſichten über dieſe Religionen und deren Ver⸗ 
hältnis zu der ihrigen ſein. 


Deutung des in Figur 9 dargeſtellten Myſteriums. 


Und in der That ſcheint das Bild Figur 9 eine allegoriſche 
Darſtellung dieſes Gedankens zu ſein. Der Mann in der rechten 
Ecke, welcher ſtolz erhobenen Hauptes zu den andern auf dem 
Bilde dargeſtellten Männern zu ſprechen ſcheint, iſt durch den auf 
der in ſeiner Hand befindlichen Pergamentrolle ſichtbaren Vogel 
(vermutlich ein Sperber, das Symbol der Gnoſis), auf den er 
durch den ausgeſtreckten Zeigefinger hinweiſt, ſowie durch das Henkel⸗ 
kreuz, das Symbol des neuen Lebens, welches den in die Ge⸗ 
heimlehre Eingeweihten gewährleiſtet iſt, als der Repräſentant der 
unitariſchen Religion gekennzeichnet. Wenn die drei Männer links 
vom Altare als die Repräſentanten dreier verſchiedener Religionen 
anzuſehen ſind und ihre Reihenfolge auf dem Bilde die zeitliche Auſ⸗ 
einanderfolge der letzteren andeutet, ſo würde der knieend anbetende 
Mann der Repräſentant des Judentums ſein, der mit dem Kranze 
und der Pergamentrolle das Chriſtentum vertreten, während der 
dritte die Religion Muhammeds darſtellt. Die rätſelhafteſte Figur 
auf dieſem Bilde iſt der Mann, welcher rechts vom Altar kniet. Der⸗ 
ſelbe hält in der erhobenen Linken einen Stab, an welchem ſich eine Mühle 
befindet, und, während er ſein Geſicht dem hinter ihm ſtehenden 
Druſen zuwendet, weiſt er mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf 
die Gruppe, welche auf der andern Seite des Altars ihren Gottes⸗ 


2) Wahrſcheinlich find nur die Sunniten gemeint, da die weiter unten 
genannten Schiiten doch auch zu den Mohammedanern zählen. 
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dienſt verrichtet, als wollte er zu dem Druſen ſagen: ſieh doch, die 
andern thun ja dasſelbe, wie ich. Dieſe Handbewegung und dieſer 
Blick ſind ungemein bezeichnend und berechtigen zu dem Schluſſe, daß 
ſie die Antwort ſein ſollen auf die Vorwürfe und die höhnenden 
Worte von Seiten des Druſen. Da auf dieſen Bildern nichts be⸗ 
deutungslos zu ſein ſcheint, ſo muß aus dem Umſtande, daß dieſer 
Mann dem Druſen unmittelbar benachbart iſt, geſchloſſen werden, 
daß er der Vertreter einer Religion iſt, die derjenigen der Druſen 
nahe ſteht. Dieſer Schluß erhält eine weitere Stütze durch das In⸗ 
ſtrument, welches er in der erhobenen linken Hand hält. Die Mühle 
it nämlich nach Nort?) das Symbol des pudendum mulieris, 
wogegen der aufwärts gerichtete Stab, an welchem die Flügel der 
Mühle befeſtigt ſind, bekanntlich das Symbol des Lingam iſt. So⸗ 
mit ſtellt dieſes Inſtrument die Vereinigung der männlichen und 
weiblichen pudenda vor und könnte Anlaß geben, es für ein Sym⸗ 
bol der Druſenreligion ſelbſt zu halten. Im Druſenformular 
(Sacy II, S. 95) lautet die Frage 100: Quel motif de sagesse 
avaient les propos grossiers ou l'on nommait les parties geni- 
tales de l'un et de l'autre sexe? und die Antwort: Le membre 
du male agit avec force et imprime son mouvement sur la 
partie naturelle de la femme; de méme notre seigneur Hakem, 
dont la puissance est supréme, dompte Jes polythéistes par sa 
force, ainsi que nous le lisons dans le traité intitule: Le 
veritable sens des actions ridicules. Hiernach wäre alfo dieſes 
Inſtrument das Symbol des endlichen Sieges der unitariſchen 
Religion über die der Polytheiſten, und man wäre bei dieſer Auf⸗ 
faſſung genötigt, den Mann mit der Mühle für den Repräſentanten 
der Druſenreligion zu halten. Da dieſer Mann indeſſen das Kalb 
anbetet, alſo zu den Religionen des äußerlichen oder innerlichen Ge⸗ 
ſetzes gehört, ſo kann er kein Druſe ſein, und die Mühle muß da⸗ 
her einen Sinn haben, der ebenſo wie das Anbeten des Kalbes 
einen Vorwurf in ſich ſchließt. Sie muß alſo auf eine Religion 
hinweiſen, welche geſchlechtliche Ausſchweifungen gutheißt, zugleich 
aber, wie aus der Stellung ihres Repräſentanten neben dem Druſen 
geſchloſſen werden muß, der Einheitsreligion verwandt iſt. Aus 
de Sacy II. S. 560, geht hervor, daß hier vor Allem die Noſairier 
in Frage kommen, eine Sekte, die ſich nach der Meinung der Druſen 


0 Nort, Etymologiſch⸗ſymboliſch⸗mythologiſches Realwörterbuch ꝛc. Stutt- 
gart 1843—1845, Band III, S. 205, Artikel: Mühle. 
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von dieſen getrennt hat.!) Ihr Stifter, ein gewiſſer Noſairi, 
leugnete die Gottheit Hakems und lehrte die Gottheit Alis, des 
Sohnes des Abu⸗Taleb. Daneben lehrte er, daß jeder Nojairier, 
der einen frommen Wandel geführt, dereinſt nach ſeinem Tode als 
Stern am Himmel leuchten werde. Wer aber die Befehle Alis 
übertrete, werde nach ſeinem Tode als Jude, Sunnite oder 
Chriſt wieder auf die Welt kommen, was ſich ſolange wieder⸗ 
hole, bis eine völlige Läuterung erfolgt ſei. Die Ungläubigen da⸗ 
gegen würden als Tiere wiedergeboren werden. Er befahl den 
Gläubigen, täglich bei ihren Gebeten, das Antlitz nach Jeruſalem ge⸗ 
wendet, vier Kniebeugungen zu machen, zwei vor Sonnenaufgang und 
zwei nach Sonnenuntergang und dabei zu ſprechen: Gott iſt erhaben 
über Alles, er iſt höher und größer als alle Dinge. Zweimal 
jährlich ſollten ſie einen Tag faſten, am zweiten und ſechſten Tage 
der Woche von der Arbeit ruhen, kein Bier — wohl aber Wein — 
trinken und das Fleiſch wilder Tiere nicht eſſen. 

Der Druſenſchriftſtellen Hamſa eifert gegen fie ungefähr 
folgendermaßen: Mir iſt ein Buch in die Hände gekommen, welches 
von einem Manne geſchrieben iſt, der zu den Noſairiern gehört, 
jenen Leuten, die unſern Herrn leugnen, ihm andere beigeſellen und 
gegen ihn Unwahrheiten ausſprengen. Dieſer Mann will die 
Gläubigen beiderlei Geſchlechts verführen; er ſucht nur die Be⸗ 
friedigung viehiſcher Begierden und der ſchändlichſten Sinnenluſt. 
Der Fluch des Herrn komme über ihn und ſeine Anhänger, der 
Fluch, der den Schweinen, den Dienern des Teufels und ſeiner 
Sippſchaft zugedacht iſt. Er betitelt ſein Buch: das Buch der Wahr⸗ 
heiten und die Offenbarung deſſen, was verborgen war. Wer dieſes 
Buch annimmt, iſt ein Diener des Teufels. Er glaubt an Seelen⸗ 
wanderung, geſtattet unerlaubte Ehebündniſſe aller Art, er billigt 
die Lüge und den Betrug. Zwar ſchreibt er dieſe Lehren den Uni⸗ 


31) de Gacy glaubt, daß dieje Anſicht falſch fei, daß die Sekte der 
Noſairier den Ultra-Schiiten angehöre und bereits im Jahre 270 d. H., alfo 
früher als die der Druſen entſtanden ſei. Dieſe Anſicht dürfte die richtige 
ſein. Die Noſairier gehörten ebenſo wie die Ismaeliten zur Sekte der 
Bateniten (d. h. Innere), die, an dem Imamate Alis feſthaltend, eine alle— 
goriſche Schrifterklörung (die Wiſſenſchaft des inneren Sinns) eingeführt 
hatten. Auch die ſpätere Sekte der Druſen ging aus den Bateniten hervor. 
Während nun ein großer Teil der Ismaeliten ſich der neuen Sekte anſchloß 
und das Dogma von der Gottheit Hakems anerkannte, hielten die Nojairier 
an der Gottheit Alis feſt. 
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tariern zu; aber Gott verhüte, daß die Religion unſeres Herrn ver⸗ 
brecheriſche Handlungen gutheiße, daß die Unitarier jemals ſo ſcheuß⸗ 
liche Verbrechen billigen, daß man den Dienern unſeres Herrn eine 
jener viehiſchen und rohen Neigungen oder eine jener vom Poly⸗ 
theismus angekränkelten Reden zuſchreiben darf. 

Hamſa geht dann zur Widerlegung dieſes Schriftſtellers über: 
„Zuerſt“, ſagt er, „giebt dieſer verbrecheriſche Noſairier an, daß alles, 
was jemals dem Menſchen verboten worden iſt, wie Mord, Dieb⸗ 
ſtahl, Lüge, Verleumdung, Hurerei und Päderaſtie denen erlaubt 
ſei, welche unſern Herrn bekennen (alſo den Druſen). Er ver⸗ 
leumdet und verfälſcht die Lehre des Tenſil und Tawil (des 
äußeren und des inneren Geſetzes); denn auch nach den Lehren dieſer 
Syſteme iſt der Diebſtahl und die Lüge verboten. Dagegen iſt die 
Lüge die Grundlage der Religion des Unglaubens und des Poly⸗ 
theismus, die er bekennt, während die Wahrhaftigkeit für den 
Glauben das ift, was der Kopf für den Körper ift”..... „Wenn 
er (der Noſairier) ferner ſagt, der Gläubige dürfe ſeinem Bruder 
nicht hinderlich ſein, wenn dieſer ihm ſein Gut und ſeine Ehre 
rauben will; er müſſe vielmehr ſeinem gläubigen Bruder erlauben, 
mit ſeinen Frauen und Töchtern zu verkehren und dürfe ſich dem, 
was zwiſchen ihnen vorkommen könne, nicht widerſetzen, ſonſt wäre 
ſein Glaube nicht vollkommen“; ſo lügt er, der Verfluchte. Den 
erſten Teil dieſes Satzes, nämlich „er darf ſeinen Bruder nicht 
hinderlich ſein, wenn dieſer ihm ſein Gut und ſeine Ehre rauben 
will“, hat er aus den „Verſammlungen der Weisheit“ geſtohlen und 
gemißbraucht, um ſeine Bosheit und Lüge zu verhüllen. Im Gegen⸗ 
teile, wer nicht eiferſüchtig über die Ehre ſeiner Familienmitglieder 
wacht, ift nicht ein Gläubiger, ſondern ein Khorremite ??), der fid 


33) Hierzu bemerkt Gacy in einer Anmerkung, daß die Khorremiten 
eine Sekte der Karmaten, alſo gemeinſamen Urſprungs mit den Bateniten 
feien und auch Mohammariten genannt werden. Nach dem Zeugniſſe Bol» 
neys zerfielen die Noſairier in mehrere Sekten, deren eine die Sonne an— 
bete, während eine andere den Hund verehre; eine dritte Sekte endlich ver— 
ehre in einem Geheimkult „das Organ, welches bei den Frauen dem Pria: 
pus entſpreche“. Man verſichert auch, fügt Sacy unter Berufung auf Volney 
hinzu, „daß fie nächtliche Verſammlungen abhalten, in denen fie nach be, 
endetem Vortrage die Lichter auslöſchen und ſich unſittlichem Verkehr 
hingeben.“ 

Dieſe Bemerkung Volneys enthält an ſich ſchon eine hinreichende Be- 
gründung für die Mühle, mit welcher der Kalbsanbeter zur Rechten des 
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einer übertriebenen Sorgloſigkeit hingiebt und ſich von feinen zügel: 
loſen Leidenſchaften und Irrtümern hinreißen läßt. Denn die 
fleiſchliche Vereinigung hat mit den Pflichten der Religion und dem 
Dogma von der Einheit Gottes nichts gemein, wohl aber die 
geiſtige Vereinigung, d. h. der Sieg, den der Dai durch die Lehre 
der Weisheit gewinnt, der zu predigen beauftragt iſt und den Bei⸗ 
ſtand der wahren Weisheit erlangt hat. Wenn er (der Noſairier) 
ſagt, daß nach den Lehren der unitariſchen Religion die gläubige 
Frau ihrem Bruder ihre Gunſt nicht verſagen darf, vielmehr ihm 
dieſelbe gewähren muß, ſo oft er es verlangt, ſo lügt er gegen 
unſern Herrn.“ 

„Wenn er (der Noſairier) hinzufügt: „Wehe, unendliches Wehe 
über die gläubige Frau, welche ihrem Bruder ihre Gunſt verſagt; 
denn die Schamteile der Frau ſind das Emblem der Imame der 
Gottloſigkeit. Das membrum virile, welches in das membrum 
mulieris eindringt, iſt das Symbol der geiſtigen Lehre. Dieſe 
Handlung iſt daher das Bild der Niederlage der Schüler des 
äußeren Geſetzes und der Imame der Gottloſigkeit. Das Verbot 
unerlaubten (fleiſchlichen) Verkehrs beſteht nur für diejenigen, welche 
unwahre Dinge reden. Hier iſt es Unzucht. Aber diejenigen, welche 
die innere Lehre kennen, ſind dem Joch des äußeren Geſetzes nicht 
mehr unterworfen,“ ſo lügt er gegen die Religion unſeres Herrn, er 
ſucht die Gläubigen zu verführen und die Schamhaftigkeit der 
gläubigen Frauen zu vernichten. „Die unterrichteten Unitarier 
wiſſen,“ fährt Hamſa fort, „daß der nie verzeihliche Polytheismus 
darin beſteht, daß er (der Noſairier) unſerm Herrn den Ali, den 
Sohn des Abu:Taleb beigejellt und jagt, Ali jei unfer Herr, das 
Weſen der Weſen, und unſer Herr (Hakem) ſei Ali; beide ſeien 
identiſch.“ 

Das iſt ſo ziemlich alles, was wir über die Glaubensanſichten 
der Noſairier wiſſen. Als Polytheiſten wurden ſie von den Druſen 
als Kalbsanbeter angeſehen, wenn ſie auch Religionsverwandte der⸗ 
ſelben waren, und der Gewährsmann Petermanns zählt in der oben 
zitierten Stelle (Petermann I, S. 399) fie auch zu den Religionen 
der myſtiſchen Interpretation oder des innern Geſetzes. Deshalb 
müſſen wir auch auf unſerm Denkmal von vornherein einen Ver⸗ 


Altars ausgeſtattet iſt. Dieſe bezeichnet denſelben daher als einen Noſairier, 
denn die Mühle iſt das Symbol „des Organs, welches bei den Frauen dem 
Priapus entſpricht“. 
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treter dieſer Sekte zu finden erwarten, und wir erblicken ihn that⸗ 
ſächlich in dem zwiſchen dem Altar und dem Vertreter der Druſen⸗ 
religion das Kalb auf den Knieen anbetenden Manne. Daß den 
Druſen, die in Bezug auf den ehelichen Umgang ſehr ſtrengen An⸗ 
ſichten huldigen und an faſt asketiſche Vorſchriften gebunden ſind, 
die von Hamſa energiſch bekämpfte Freigabe des zügelloſeſten fleiſch⸗ 
lichen Verkehrs bei den Noſairis ein Greuel ſein mußte, iſt er⸗ 
klärlich. Kein Wunder alſo, daß auf unſerm Denkmal dem Ver⸗ 
treter ihres den Druſen ſo verhaßten Kultes durch die ihm in die 
Hand gegebene Mühle das Brandmal der Unſittlichkeit aufgeprägt 
iſt. Auch der Feuerkübel und der Blaſebalg ſcheinen Attribute der 
Religion der Noſairis zu ſein, die in ihren Kultformen mit den⸗ 
jenigen der ihr verwandten Druſenreligion wohl vielfach überein⸗ 
ſtimmen dürfte. Daß auch der Muhammedanismus die Opfer nicht 
beſeitigt hat, ift bekannt, ſelbſt Schlachtopfer ““) (Kamele, Hammel ꝛc.), 
ſind gebräuchlich. Muß doch auch ſelbſt jedes für den häuslichen 
Gebrauch beſtimmte Tier „im Namen des allbarmherzigen Gottes“ 
geſchlachtet und daher als Opfer betrachtet werden. Auch die Opfer- 
gaben, welche beim Beſuche der heiligen Orte, insbeſondere der 
Kaaba, dargebracht werden, das Abſchneiden des Kopfhaares, die 
circumcisio etc. ſind Reſte alter heidniſcher Opfer, welche der Islam 
aus der älteren Religion der Araber bewahrt hat. Als Symbol 
dieſes Opferbrauchs trägt auf unſerem Bilde der Vertreter des Js- 
lams in der rechten Hand einen Henkelkrug. Vor dem Juden end⸗ 
lich, welcher im Vordergrunde der auf der linken Seite des Altars 
befindlichen Gruppe kniet, ſteht ein Gefäß, welches dem in Figur 8 
befindlichen, zum Auffangen des Blutes gebrauchten Topfe völlig 
gleicht. Dieſe Übereinſtimmung in der Form deutet wohl auf eine 
Übereinſtimmung des Zwecks; es ſoll alſo auch wohl das als 
Attribut des jüdiſchen Kultes dienende Opfergefäß als ein zur Auf- 
nahme des Opferblutes beſtimmtes bezeichnet werden. Vermutlich 
iſt darin eine Anſpielung auf das Opfer des jüdiſchen Verſöhnungs⸗ 
feſtes zu erblicken, bei welchem zum Zwecke der Verſöhnung des 
Volkes mit Gott alljährlich der Verſöhnungsdeckel mit dem Blute 
des geopferten Bockes durch den Hohenprieſter beſprengt wurde; 
dieſes Beſprengen des Altars mit dem Opferblute ſcheint durch die 
erhobene rechte Hand des Juden angedeutet zu ſein. Dagegen muß, 


33) Saleh. Souby, Pélerinage à la Mecque et à Médine, Cairo 1894. 
©. 58, 75. 
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da das Chriſtentum in diefem Sinne keine Opfer kennt, der Kranz 
in der Hand des Chriſten eine andere, immerhin aber verwandte 
Bedeutung haben. Thatſächlich iſt nun das Bekränzen des Opfer⸗ 
tieres eine uralte orientaliſche Sitte. Wenn daher der Chriſt das 
ſeinen Gott darſtellende Kalb bekränzt, dasſelbe alſo als Opfertier 
bezeichnet, ſo kann darin nur eine Anſpielung auf das durch den 
Kreuzestod Chrifti dargebrachte Verſöhnungsopfer (oder auf Meſſe 
und Abendmahl) erblickt werden. Die Stellung des Chriſten, welcher 
ſein Geſicht dem hinter ihm ſtehenden Muſelmanne zuwendet, gleich⸗ 
ſam als ob er mit ihm disputierte, deutet wohl auf den zwiſchen 
dem Chriſtentum und dem Islam über den Kreuzestod und die Gott⸗ 
heit Chriſti beſtehenden Streit. 

So finden alle Symbole auch dieſes Denkmals eine unge⸗ 
zwungene Deutung und eine befriedigende Erklärung. Zugleich liefern 
ſie intereſſante Aufſchlüſſe über den Kult der Druſen, insbeſondere 
über ihr rätſelhaftes Myſterium des Kalbes, das ſie vor den zu⸗ 
dringlichen Blicken Andersgläubiger ſeit länger als 800 Jahren ſo 
erfolgreich zu hüten vermochten. 


Schluß. 

Da die in Rede ſtehenden Denkmäler aus der Zeit der Kreuz⸗ 
züge ſtammen, ſo iſt anzunehmen, daß ſie durch Kreuzfahrer im 
Oriente erbeutet und nach Europa mitgebracht worden ſind. Der 
Einwand, daß ſie auch von Orientreiſenden erworben und durch 
dieſe nach Europa gebracht worden ſein können, iſt angeſichts der 
Thatſache, daß die Ismaeliten ſowohl wie die Druſen ſich gegen den 
Verrat ihrer Myſterien erfolgreich nahezu ein Jahrtauſend zu ſchützen 
vermochten, nicht wohl am Platze. Gehen doch die Druſen in ihrer 
Vorſicht ſoweit, daß fie prinzipiell keine Profelgten annehmen. Wir 
kennen zwar mancherlei von den Glaubenslehren der Jsmaeliten und 
Druſen, indeſſen verdanken wir dieſe Kenntniſſe nicht etwa den Mit⸗ 
teilungen verräteriſcher Mitglieder ihrer Sekte, ſondern dem Um⸗ 
ſtande, daß einzelne Schriften derſelben bei kriegeriſchen Anläſſen 
erbeutet worden ſind; und wenn Petermann ſagt, daß ſein Gewährs⸗ 
mann, ein zum Chriſtentume übergetretener ehemaliger Druſe, ihm 
über ſeine früheren Glaubensgenoſſen Mitteilungen gemacht habe, 
die über das Maß des Bekannten hinausgehen, ſo gilt das wohl 
in Bezug auf das geſellſchaftliche Leben und die Sitten der Druſen, 
ſchwerlich aber hinſichtlich des religiöſen Syſtems und des Kultes. 
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In dieſer Hinſicht iſt einzig und allein die Mitteilung, daß das 
Kalb den Druſen der Nateq fei, neu, von Wert aber auch nur 
inſofern, als ſie eine bereits von de Sacy mit feſtem Vertrauen auf 
ihre Zuverläſſigkeit ausgeſprochene Vermutung beſtätigt. 

Beide Denkmäler ſind auf ehemals templeriſchem Territorium 
oder doch in der Nähe von Templerhäuſern ausgegraben worden. 
In nächſter Nähe von Eſſarois, dem Fundorte des Ismaelitendenk⸗ 
mals, lag die Templerpräfektur Voulaine, in der Nähe von Vol⸗ 
terra, dem Fundorte des Druſendenkmals, lag der Templerſitz Piſa. 
Da liegt denn allerdings die Vermutung nahe, daß dieſe Denkmäler 
durch die Templer als Beuteſtücke aus dem Oriente mitgebracht 
worden ſeien, zumal bekanntlich die Templer mit den Aſſaſſinen, 
einem ismaelitiſchen Orden, vielfach in Berührung gekommen ſind. 
Von hier jedoch bis zum Erweiſe der Anſicht, daß dieſe Denkmäler 
templeriſche in dem Sinne ſeien, daß die auf ihnen dargeſtellten 
Myſterien von den Templern oder einem engeren Verbande inner⸗ 
halb des Ordens wirklich ausgeübt wurden, wie Herr v. Hammer 
behauptet, iſt ein gewaltiger Sprung, den zu wagen ein beſonnener 
Forſcher ſich hüten wird, wenn ihm nicht ſtärkere Beweiſe als die in 
den Verhörsprotokollen niedergelegten, erfolterten Geſtändniſſe voll 
unentwirrbarer Widerſprüche zur Seite ſtehen. Da jedoch der materielle 
Wert dieſer Denkmäler gering iſt, ſo iſt anzunehmen, daß es entweder 
wiſſenſchaftliches oder Kunſtintereſſe geweſen iſt, das die Erbeuter 
veranlaßt hat, dieſe Steinkäſtchen trotz ihres ſicher nicht unerheblichen 
Gewichtes der Mitnahme in die Heimat für wert zu erachten. 

Eine gewiſſe Ahnlichkeit der auf den Krateren des Wiener 
Antikenkabinetts vorhandenen Abbildungen mit den auf den vor⸗ 
liegenden beiden Steinkäſtchen vorhandenen Figuren iſt allerdings 
nicht in Abrede zu ſtellen. Die androgyne Geſtalt der Figur 10 
und die darauf befindliche arabiſche Inſchrift, die freilich in der von 
Herrn v. Hammer wiedergegebenen Form nicht zu entziffern iſt, 
gleichen einigermaßen der androgynen Geſtalt auf dem Deckelbilde 
(Fig. 1) und der Inſchrift in Figur 8. Schwerlich aber dürften 
diefe Kratere deshalb als Ysmaeliten: oder Druſendenkmäler anzu- 
ſehen ſein. Vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß es ſich hier um 
aſtrologiſche und alchemiſche Denkmäler handelt, die aus den nicht 
allzu weit zurückliegenden Zeiten ſtammen, in denen die Aſtrologie 
und die Alchemie, dieſe direkten Abkömmlinge des Sſabismus und 
der Magie, in Europa in voller Blüte ſtanden. 
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Gin ſozialer Aufſtand am Schluß des 
Wittelalters ). 


Don W. Darges. 


Die mittelalterliche Geſchichte der deutſchen Städte iſt reich an 
blutigen Aufſtänden und Umwälzungen. Faſt alle dieſe Stadt⸗ 
kämpfe aber ſind politiſcher Art; ſie werden um das Regiment der 
Stadt zwiſchen angeſehenen und mächtigen Parteien, meiſt zwiſchen 
den Patriziern und den Angehörigen der Innungen und Gilden, 
geführt. Nur ſelten hören wir von eigentlichen Aufſtänden des 
mittelalterlichen Pöbels. Die Regierung der Städte, mochte ſie nun 
von den Geſchlechtern, den Innungen oder von Angehörigen beider 
Kreiſe ausgeübt werden, wußte in der Regel die unterſten Schichten 
der Bevölkerung gut im Zaume zu halten und pflegte ſcharf zuzu⸗ 
greifen, wenn jemand gegen den hochwohlweiſen Rat zu rebellieren 
verſuchte. Nur in Zeiten, wo das Stadtregiment nicht in feſten 
Händen lag, konnte es zu Pöbelaufſtänden kommen. 

Ein ſolcher Aufſtand fand im Jahre 1513 in der Stadt Braun⸗ 
ſchweig, deren Geſchichte beſonders reich an blutigen Revolutionen 
iſt, ſtatt. In dieſer mächtigen Stadt Niederſachſens hatten die Ge⸗ 
ſchlechter lange Zeit hindurch die Regierung geführt. Die üble 
Finanzlage, in die die Stadt unter dieſem Regiment geraten war, und 
das Vertuſchungsſyſtem, das die Stadtbehörden anwendeten, führte 


1) Als Quelle dienen außer den im Urkundenbuch veröffentlichten Urkunden 
das Schichtbuch Konrad Botes, veröffentlicht in „Deutſche Städtechroniken“ 
Bd. 16, S. 269 ff., beſonders S. 451 ff. uployp van twen schoten, ſowie 
eine jüngere Chronik, die in den Anmerkungen zum Schichtbuch mitgeteilt iſt, 
und Hennig Brandis Bericht (Chroniken, Bd. 16, S. 562. 558). — Eine freie 
Ueberſetzung des Schichtbuchs giebt L. Hänſelmann, Das Schichtbuch, Braun- 
ſchweig 1886; hier kommen S. 236 ff. in Betracht. 
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zum Zuſammenbruch dieſes Regimentes in dem blutigen Aufſtand 
von 1374. Im Jahre 1386 fand eine Umgeſtaltung des Rates in 
gemäßigt demokratiſcher Weiſe ſtatt, doch lag das Schwergewicht 
auch jetzt bei den Geſchlechtern. 1445 ſuchte man den Einfluß der 
Geſchlechter zu mindern, indem man der Gemeinde und den Gilden 
einen größeren Einfluß im Rate zu verſchaffen ſuchte, doch machte 
ſich ſehr bald eine Reaktion geltend, und der Rat wurde wieder zum 
gefügigen Werkzeug der Geſchlechter. Die „Schicht Ludeken Hollands“, 
die auf kurze Zeit die Geſchlechterherrſchaft brach, hatte den Erfolg, 
daß die Verfaſſung von 1445 wieder hergeſtellt wurde. Dieſelbe 
blieb bis zum Untergang der Freiheit der Stadt im Jahre 1671 
beſtehen. 

Auch der „drefoldige rad“ der Verfaſſungen von 1386 und 1445 
vermochte die Finanznot der Stadt nicht endgültig zu beſeitigen. 
Man machte zwar Verſuche zu einer Reform von Grund aus, und der 
Rat hielt nach der Reſtauration vom Jahre 1386 die Finanzen eine 
längere Zeit in guter Ordnung. Sehr bald riſſen aber die alten 
Mißſtände ein. Die Stadt geriet wieder in Schulden, und, um die 
Zinſen der Anleihen wieder aufzubringen, mußten die Bürger mit 
großen Steuern belegt werden. Es wurden ſowohl die indirekten 
als auch die direkten Steuern immer wieder erhöht. — Vor allem be⸗ 
rührte die Erhöhung der direkten Steuer, des Schoſſes, die Bürger 
ſehr übel. Der Schoß war eine direkte Vermögensſteuer, die auf 
der Selbſteinſchätzung beruhte. Die Bürger und Einwohner, auch 
die Dienſtboten, mußten alljährlich zum Schoß ſchwören, d. h. eid⸗ 
lich den Geſamtwert ihrer Habe angeben. Je nach der Finanzlage 
der Stadt beſtimmte der Rat, wieviel Prozente des Vermögens 
außer einer beſtimmten Summe, die als Vorſchoß bezeichnet wurde, 
von jedem Bürger gezahlt werden ſollten. Die Summe des Schoſſes 
war zuweilen febr hoch; im Jahre 1388 betrug er 2½ Prozent des 
Vermögens. Gezahlt wurde der Schoß um Martini. Wer die Ab⸗ 
gabe nicht rechtzeitig in die Schoßkiſten auf dem Rathaus ſteckte, 
wurde beſtraft. Er mußte Steine zum Bau der Mauer tragen oder 
eine Zeit lang mit der Armbruſt Schützendienſte thun. 

Im Jahre 1512 befand ſich die Stadt wieder einmal bezüglich 
der Finanzen in großer Not — in swaren nadele und schaden —, 
und ſo wurden auf Antrag des engeren Rates, der Küchenherren, 
koekenheren, die dieſen Titel führten, weil fie ſich in der Küche 
des Neuſtadt⸗Rathauſes verſammelten, von Rat, Ratsgeſchworenen, 
Gildemeiſtern und den Vertretern der Gemeinde, den Hauptleuten, im 
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Advent 1512 eine ſtarke Erhöhung des Schoſſes und neue indirekte 
Steuern und Zollſätze beſchloſſen?). Die Bürger ſollten auf feds 
Jahre zweimal im Jahre Schoß bezahlen, wie gewöhnlich zu Mar⸗ 
tint und außerdem am Johannistag „to middensommere“. Ge: 
nügte dieſe Auflage nicht, „um die Stadt aus ihren ſchweren Schulden 
zu retten“, jo behielt ſich der Rat vor, eine Haus-, Fenſter⸗ und 
Schornſteinſteuer einzurichten — wess up de huse, venstere und 
schornsteyne setten. Sodann ſollten vom Scheffel Malz die 
Brauer 30 Pfennige, die Konvent⸗Brauer 21 Pfennig zahlen. Die 
Mühlenpfennige, die Abgabe, die gezahlt wurde für das Mahlen in 
den ſtädtiſchen Mühlen, wurden gleichfalls erhöht. Sie betrugen 
vom Scheffel Roggen 12 Pfennige, vom Scheffel Weizen 15 Pfennige 
und vom Scheffel Grütze 9 Pfennige. Wer außerhalb der Stadt 
in einer fremden Mühle mahlen ließ, bezahlte vom Scheffel Roggen 
eine Abgabe von 8 Pfennigen, vom Weizen 10 Pfennige und von 
der Grütze 9 Pfennige. Von jedem Faß Bier, das in der Stadt 
ausgeſchenkt wurde, ſollte ein Schilling bezahlt werden, auf jedes 
ausgeführte Faß wurde ein Thorzoll, tor tzise, von 6 Pfennigen 
gelegt. Das Wägegeld wurde verdoppelt, und es wurde zugleich 
beſtimmt, daß die Wagen der Bürger abgeſchafft, und alle Waren 
nur auf der Stadtwage gewogen werden ſollten. „Auch war der 
Rat geneigt“, auf verſchiedene Handelsartikel, auf Hopfen, Wolle, 
Laken und andere Waren Verkaufsabgaben zu legen, doch ſollten 
die Handelsleute „nicht zu ſehr beſchweret werden“. 

Zur Regelung der Finanzen wurde eine beſondere Kommiſſion 
von zehn Männern eingeſetzt, für die am 29. Januar 1513 eine 
beſondere Inſtruktion erlaſſen wurde “). 

Die beſchloſſenen Steueraufſchläge, beſonders die Beſtimmung, 
daß der Schoß doppelt bezahlt werden ſollte, erregte bei der Bürger⸗ 
ſchaft wenig Freude. Der gewöhnliche Schoß betrug drei Pfennige 
von der Mark. Außerdem wurden drei neue Schillinge als Vorſchoß 
bezahlt“). Der doppelte Schoß betrug demnach etwa zwei Prozent 
des ſteuerbaren Vermögens. Die indirekten Steuern und Zollſätze 
erregten bei der allgemeinen Bürgerſchaft keine große Unruhe. 
Zwar bezahlte mancher die Abgaben mit Unwillen, aber man gab 
ſich doch zufrieden. Als aber die erſte Zahlungszeit des Schoßes 


*) U. B. von Braunſchweig I, Nr. 125, S. 278. 
2) U. B. I. Nr. 126, S. 278. 
) Chroniken deutſcher Städte, Bd. 16; Braunſchweig, Bd. 2, S. 452. 
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herankam, und die Schoßregiſter durch die Burmeiſter aufgenommen 
wurden, da brach in der Bürgerſchaft ein allgemeiner Unwille gegen 
das Stadtregiment los. — O du vermalediete schot, vermenghede 
mit oldem hate, ruft der braunſchweigiſche Chronikenſchreiber aus, 
als er diefe Verhältniſſe erzählt“). — Die Bürger wurden wider: 
ſätzlich und machten ſich „ganz ſchwer“ und ſprachen „gefährliche 
Worte“ gegen den Rat. Der Rat, der ſonſt mit aufſätzigen Bürgern 
wenig Federleſens zu machen und Leute, die böſe und un⸗ 
beſcheidene Worte gegen die Obrigkeit brauchten, nach Vorſchrift des 
Stadtrechts“) bald zur Ruhe zu bringen pflegte, zeigte fih diesmal 
von einer unbegreiflichen Läſſigkeit. Die Ratsherren waren weder 
von der Stimmung der beſſeren Bürgerkreiſe unterrichtet, — man 
glaubte, die Bürger würden ſich willig fügen — noch wußten ſie, 
wie es in dem niederen Volke gährte. „Ein armer Mann“, ſagt der 
Schreiber des Braunſchweiger Schichtbuches, Konrad Bote, der auch den 
Aufſtand von 1513 beſchrieben hat, ſehr richtig, „kann in den Städten 
feinen Auflauf”) machen, es ſei denn, die Obrigkeit läßt ihm freie 
Hand“. So iſt es die Energieloſigkeit des Rates geweſen, die den 
Aufſtand „van twen schoten“ hervorgerufen hat. 

In der Handelsſtadt Braunſchweig hatte ſich im Laufe des 
Mittelalters ein großer Reichtum angeſammelt, wie die Luxus⸗ und 
Sittengeſetze der Stadtrechte zeigen. Es konnte aber nicht aus⸗ 
bleiben, daß in der Stadt auch ein großes Proletariat entſtand. Es 
gab in der Stadt viele arme Leute am Ende des Mittelalters. 
Zwar fehlte in der Stadt, wie überall, die private und öffentliche 
Wohlfahrspflege nicht), aber alle Spenden und Almoſen konnten 
die Armut und den Gegenſatz von Arm und Reich nicht aus der 
Welt ſchaffen. Die Begehrlichkeit der Armen nach den Schätzen und 
dem Wohlleben der Reichen blieb immer beſtehen. Als im Früh⸗ 
jahr 1513 die Unzufriedenheit mit der Obrigkeit in der Stadt immer 
mehr wuchs, glaubte die unterſte Hefe des Stadtvolks — der 


) Ebenda. f 

e) U. B. I, Nr. 52, § 153, S. 75: Male scal siner word scone hebben; 
we des bedraghen worde, dat he unbescedene bose word up den rad 
spreke, de rad wil one dat also kéren, dat it oeme unbequem is. 

D Chroniken Bd. 16, S. 541: aver eyn arme man de kan in den 
steden neyn uployp maken, yd en sy dat yd ome van den oversten toge- 
laten wert. 

) Vol. Wohlfahrtspflege, Pr. Jahrbücher, Bd. 81, S. 276 ff.; Mad, 
Finanzverwaltung der Stadt Braunſchweig II, S. 72. 
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Chroniſt bezeichnet fie als „Hans hinter der Mauern“) — welche 
in der grimmigſten Armut lebte, die Zeit ſei gekommen, um den 
alten Streit der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden zum Austrag zu 
bringen und das Regiment der Stadt an ſich zu reißen. Ob der 
Gedanke, „das träge Glücksrad einmal auf ihre Art umzuſchwenken“, 
im Pöbel ſelbſt entſtand, oder ob die eigentlichen Urheber anderswo 
zu ſuchen ſind, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Allein hätten die 
Gauner, Bettler und Bettelweiber, aus denen der Pöbel beſtand, 
kaum etwas ausgerichtet, aber die Unzufriedenheit, die infolge der 
Erhöhung der Steuern in der Stadt herrſchte, bewirkte, daß ſich 
eine Anzahl armer Leute aus dem niederen Bürgerſtande, auch aus 
den Gilden, wie Zimmerleute, Lehmarbeiter, Steindecker, Schlächter, 
Schuhflicker, Schweinetreiber, Hopfengräber, Bader, alle Tagelöhner 
„und viele Ungenannte“, die ſonſt ſtolz „auf den Hans hinter der 
Mauern“ herabſahen, dem Pöbel anſchloſſen. Eine ſpätere Chronik 
erzählt, daß die Triebfeder zu dieſem Anſchluß die Weiber der ge⸗ 
nannten Bürgerklaſſen waren. „Dieſelben wollten nicht mehr die 
ſchlimmſten (geringſten) ſein und gedachten nun auch goldene Spangen 
und Gürtel zu tragen“. Als die Männer beim Gelage am Sams⸗ 
tag, Sonnabend und in der Nacht auf Montag nach Bonifatius, 
5. Juni, beratſchlagten, wie und wann der Aufſtand zu beginnen 
ſei, wurden ſie von den Frauen auf jede Weiſe aufgeſtachelt „und 
luſtig gemacht, damit ſie um ſo beſtändiger darauf aus wären, Ge⸗ 
walt und Würden an ſich zu reißen“. „Die Weiber ſotten und 
brieten, backten Schleierkuchen und arme Ritter und trugen die ſchönen 
Sachen den Männern auf, um ihnen zu zeigen, wie gut ſie 
es haben würden, wenn ſie das Regiment der Stadt an ſich ge⸗ 
bracht und den Rat verjagt hätten.“ „Als die Männer“, ſagt die 
Chronik, „ſich voll und zum Raſen toll gefreſſen und getrunken 
hatten, begannen fie den Rumor.” 

Am Montag nach Bonifatius, am 6. Juni, um 11 Uhr mittags, 
wurde die Turmthür zu St. Katharinen erbrochen, und es wurde 
Sturm geläutet. Im Nu verſammelten ſich die Verſchworenen und 
ſtürmten nach dem Rathaus im Hagen, dem zweitälteſten Weichbild 
von Braunſchweig, wo der Rat verſammelt war, um einem Teil 
der Bürger den Schoßeid abzunehmen. Als ein Ratsherr ſie ver⸗ 
warnen wollte und ihnen am Stäupepfahl — stupe — entgegen⸗ 
trat, wurde er erſchlagen. Als man die Thüren des Rathauſes 
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ſperrte, wurden dieſelben von den Zimmerleuten, die bei dem Haufen 
waren, eingeſchlagen. Der Rat konnte ſich mit Not in das Gewand⸗ 
haus erretten, nur ein Bürgermeiſter wurde ſchwer verwundet und 
blieb für tot liegen. Zwei Bürgermeiſter flohen nach der Altſtadt. 

Die Aufrührer hatten jetzt das Heft in Händen. Es ſchloß ſich 
ihnen jetzt vielerlei Volk an; die einen in Freude, die anderen aus 
Furcht und Angſt. Der wilde Haufe zog nun nach dem Altſtadt⸗ 
markt. Ein Lehmarbeiter, der den ſchönen Namen Knuffloyck, Knob- 
lauch, führte, trug das Banner. Nach der jüngeren Chronik gerierte 
er ſich als Bürgermeiſter und ſagte: „Lieben Herrn und guten 
Freunde, ſtehet mir getreulichen bei. Wir wollen nun große Hanſe 
werden; wir ſeind diejenigen, die Israel erlöſen ſollten, unter welchen 
ich der fürnembſte bin.“ — Es wird hier, wo es ſich um bloßen 
Spott handelt, ein refigidfes Moment in die Darſtellung eingeführt, 
welches der älteren Quelle fehlt. 

Der Rat war vollſtändig eingeſchüchtert; anſtatt mit den Stadt⸗ 
dienern den Haufen auseinanderzujagen, unterhandelte er mit den 
Aufrührern. So bekamen, ſagt die Chronik, die Ungenannten, die 
Namenloſen, das Regiment. Die Aufrührer zwangen einen er⸗ 
wählten Ratsgenoß Bode Glumer, der vom Rat wegen einer Unbot⸗ 
mäßigkeit mit Einlager beſtraft war, zum Wortführer und Für⸗ 
ſprecher und zwangen denſelben, für ſie mit dem Rate zu ver⸗ 
handeln und die allgemeinen Klagen vorzubringen. Ihm gelang es 
denn auch, Frieden zwiſchen den Parteien zu vermitteln und weiteres 
Blutvergießen zu verhindern. Bei den eigentlichen Verhandlungen 
bedienten ſich die Aufrührer dieſes Ratsangehörigen nicht mehr. 
Sie zogen einen Kohlenträger auf das Rathaus, hoben ihn auf eine 
Bank und ſchrieben ihm vor — fie raunten ihm zu, heißt es in der 
Chronik, — was er für Forderungen ſtellen ſollte. Zunächſt ſollten 
mehrere unbeliebte Herren, ein Bürgermeiſter, ein Ratsmann, ein 
Hofmeiſter und der Zollſchreiber 1%) „bei ſcheinender Sonne“ die 
Stadt verlaſſen; der zweite Schoß und die ſchweren Verbrauchs⸗ 
ſteuern, die ſyße, Acciſen, ſollten abgeſchafft werden Sie verlangten 
weiter vom Rate das urkundliche Verſprechen einer Amneſtie für die 
Aufrührer. Der Rat ſagte zu allem Ja. Wie groß ſeine Panik 
war, geht daraus hervor, daß man nicht wagte, den verbannten 
Bürgermeiſter Dietrich Schacht öffentlich aus der Stadt zu laſſen. 
Man ſchmuggelte ihn in einem Kram: oder Bierfaß — mummen- 


10) Es war Konrad Bote, der Schreiber des Schichtbuches. 
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fat — zum Thor hinaus. Auch ein zweiter Bürgermeiſter flüchtete; 
er dachte wohl an das Schickſal, das die Bürgermeiſter im 
Jahre 1374 im großen Aufruhr gehabt hatten. Damals hatte man den⸗ 
ſelben die Köpfe abgeſchlagen und zwar war bei einzelnen die Hin⸗ 
richtung auf weißen, braunſchweigiſchen Laken vollzogen, damit, wie 
die Aufrührer ſagten, die Köpfe ſo vornehmer Leute nicht in den 
Sand zu beißen brauchten, wie die andrer armer Sünder 11). 

Am 7. Juni wurde der Vertrag zwiſchen dem Rat und den 
Aufrührern im ſogenannten kleinen Buch ſchriftlich aufgeſetzt!). Es 
wurde darin beſtimmt, daß die Aufrührer „sodann schicht unde 
sorchvoldicheit wegen nein vorwit noch ienige bededinge liden 
schullen“. Wer dem Rat ſchuldig war, mußte dem Rat weiter 
zahlen. Es ſoll ferner nur einmal, und zwar zur Martini geſchoßt 
werden, und zwar ſoll als Vorſchoß zwei neue Pfennige, als Schoß 
zwei Pfennige von dreißig neuen Schillingen — nach der Chronik 
zwei Pfennige von der Mark) — gegeben werden. Die neuen 
Auflagen ſollen abgeſchafft, und die Wägepfennige wieder in der 
alten Höhe eingezogen werden. — 

Da die Briefe am 6. Juni nicht mehr fertig geſtellt werden 
konnten, weil die Urkunden in vielen Exemplaren — jede Gemeinde 
und jede Gilde wünſchten ein Exemplar zu haben — ausgefertigt 
wurden, ſo glaubten die Aufrührer, der Rat verurſache die Ver⸗ 
zögerung abſichtlich, um ſie hinzuhalten. „Sie meinten“, ſagt der 
jüngere Chroniſt, „man könnte ſie auf einer Wurfſchaufel backen“. Am 
Dienſtag verſammelten ſie ſich daher wieder auf dem Hagenmarkte 
und ſchrieen; ſie wollten die Häuſer ausplündern (pochen) und nach 
den verſteckten Ratsherren ſuchen. Ihr Plan war, zu ſtehlen und 
zu rauben. . 

Sie holten zunächſt den Zollſchreiber Bote, beten Verſteck ihnen 
durch einen Bettler verraten war, aus dem Barfüßerkloſter. Sie 
mißhandelten denſelben, rauften ihn bei den Haaren, ſpieen ihn an 
und gaben ihm Backenſtreiche. Dann brachten ſie denſelben nach 
dem Hagen. Die einen wollten ihn köpfen laſſen, die andern ihn 
in Stücke hauen, obwohl er erklärte, daß er als Beamter des Rats 
nur habe thun müſſen, was ſeine Herren befohlen hätten. Schließ⸗ 
lich brachten ſie ihren Gefangenen in den Hagenkeller, das Ge⸗ 


1) Chroniken, Bd. VI, Einl.; Hänſelmann, Schichtbuch S. 32. 
12) U. B. I, Nr. 127, S. 279. 
12) Chroniken, Bd. 16, S. 455. 
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fängnis im Rathaus des Hagens, und ſetzten ihn hier in den Stock. 
Auch den Apotheker Kramer, der die Stadt gleichfalls verlaſſen ſollte, 
holten ſie aus ſeinem Verſteck und bereiteten ihm dasſelbe Schickſal, 
wie dem Zollſchreiber. Dann zog ein Teil der Aufrührer nach 
dem Eiermarkt in der Altſtadt, erbrach das Haus des geflüchteten 
Bürgermeiſters Schacht und begann dasſelbe auszuplündern. Da 
rafften ſich aber die Altſtädter auf und verjagten die Plünderer. Das 
Beiſpiel der Altſtadt wirkte ermutigend auf die beſſeren Elemente 
der Bürgerſchaft und auf den Rat ein. Der Rat berief die Bürger 
auf die einzelnen Rathäuſer. Auf dem Altſtädter Rathaus wurde 
beſchloſſen, gegen die Aufrührer vorzugehen; die „bloßen Vögel und kahlen 
Finken“ ſollten die Gewalt abſtellen. Die beiden Gefangenen ſollten nur 
von einem ordentlichen Gericht abgeurteilt werden. Wollten die 
Meuterer hieranf nicht eingehen, ſo würden die Altſtädter die Ge⸗ 
fangenen mit Gewalt befreien. In Altſtadt wurden fünfhundert be⸗ 
waffnete Männer aufgeſtellt, die Wache und Ordnung halten ſollten. 

Die Aufrührer wurden durch dieſes Vorgehen eingeſchüchtert und 
waren froh, als die Vertragsurkunden, in denen Amneſtie zugeſichert 
wurde, ausgegeben wurden. Die redlichen Bürger bedauerten, daß 
den Mordbuben der Totſchlag, die Verwundungen der Bürger, das 
Einbrechen in die Rathäuſer und das Plündern der Häuſer unge⸗ 
ſtraft hingingen. Die Meuterer gaben die Gefangenen los; denſelben 
wurde Einlager auferlegt; der geflüchtete Bürgermeiſter Gerke Pawel 
wurde wieder in ſein Amt eingeſetzt, die übrigen Flüchtlinge durften 
als „gemeine Bürger“ wieder in die Stadt zurückkehren. „Ein jeder 
war jetzt zufrieden, und am Mittwoch früh gegen 10 Uhr ging jeder 
wieder in ſein Haus an die Arbeit.“ 

Es fanden bald nach dem Aufſtand, oder noch während desſelben, 
neue Wahlen von Hauptleuten, Vertretern der Meinheiten, d. h. des⸗ 
jenigen Teils der Stadtbevölkerung, die nicht den Gilden und den 
Geſchlechtern angehörte, ſtatt. Unter dem Einfluß des Aufruhrs 
wurden jetzt mehrere Wort⸗ und Rädelsführer zu Hauptleuten ge⸗ 
wählt. Der Rat legte dieſen zwar am 27. Juni einen ſchweren Eid 
auf, der ſie zur Treue mahnen ſollte und ſie verpflichtete, alle Ver⸗ 
anftaltungen zu melden, die wider Rat und Stadt gerichtet feien 15), 
aber, ſagt der Chroniſt, fie wurden Schälke an ihren Worten 16). 


14) U. B. I Nr. 130, S. 287, 8 2. 
18) Chroniken, Bd. 16, S. 458. 
e) U. B. I Nr. 130, S. 287, 8 3 
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Die Flüchtigen und Verbannten kehrten bis auf Dietrich Schacht 
zurück. An St. Peters Abend, am 29. Juli, wurde auch den Ein⸗ 
gelagerten verſtattet, wieder ausgehen zu dürfen. 

Die Ruhe war nur äußerlich wieder hergeſtellt, im Innern 
gährte es weiter. Der eigentliche Zweck des Aufſtandes, die Herr⸗ 
ſchaft des Rats zu brechen, die Stadt zu plündern und die Schätze 
der Reichen zu verteilen, war nicht gelungen. Die Anſtifter des 
Aufſtandes hofften auf beſſere Zeiten. Beſonders ein Teil der neuen 
Gemeindevertreter, der Hauptleute, die in den Tagen des Aufſtandes 
erwählt waren, arbeiteten im Stillen gegen Rat und Rataver⸗ 
wandte '). Es herrſchte eine ſchwüle Stimmung in der Stadt, und 
man glaubte und fürchtete, daß das Unwetter noch nicht zu Ende ſei. 
Dieſe Stimmung ſpricht ſich beſonders darin aus, daß die Zehn⸗ 
männer und Geſchickten, die eingeſetzt waren, um auf Mittel und 
Wege zu ſinnen, wie der finanziellen Not Abhilfe geſchafft werden 
konnte, ihr Amt niederzulegen begehrten, weil ſie fürchteten, der 
Haß der Bürger würde ſich gegen ſie wenden, wenn ſie neue Auf⸗ 
lagen und Zölle vorſchlagen würden. Der Nat beſchwert ſich in 
einer Proklamation vom 21. September!“) ſehr über diefe Feigheit 
und Furcht. Der Rat wandte ſich jetzt an alle Stände und forderte 
ſie auf, das Wohl der Stadt zu bedenken. In der eben erwähnten 
Proklamation heißt es am Schluß: Darumbe iss van noden, dat 
iuwe erssamicheyde alle sampt und bisunderen willen darto 
trachten, beraden und dencken, wu de erbare stadt Brunss- 
wigk mochte gereddet unde geregeret werden, sso dat wy 
alle frige Lude mochten blijven, und de erlike stadt by eren 
und werden, wente nymand is de upsate maken dorn (wenn 
niemand iſt, der ſich getraut, Auflagen zu machen). Es fanden nun 
zwiſchen dem Rat, den Zehnmännern und den Vertretern der 
Gilden und Meinheiten, den ſog. Geſchickten, Verhandlungen „unter 
Furcht und Sorgen und Angſt auf allen Seiten“ ſtatt, um die Lage 
der Stadt zu beſſern. Die Frucht dieſer Unterhandlungen waren 
„die Satzungen zur Errettung der Stadt“ 15), die am 4. Oktober ver: 
öffentlicht wurden?“). Man ſuchte die ſtädtiſchen Ausgaben auf jede 
Weiſe zu vermindern und die Einnahmen der Stadt möglichſt zu 


17) Ihr Eid. Vgl. U. B. I, Nr. 130, S. 287, 8 2. 

13) Chroniken Bd. 16, S. 458, A. 2. 

1) U. B I, Nr. 128, S. 280. 

20) Chroniken, Bd. 16, S. 458. Hänſelmann, Schichtbuch S. 249, 


Ein fogialer Aufftand am Schluß des Mittelalters 429 


vermehren. Alle unnützen Ausgaben, die Geſchenke an die Rats- 
herren, die Gelage der Ratsherren ſollten unterbleiben. Die Bürger⸗ 
meiſter ſollten ſechs Jahre lang „um des gemeinen Beſtens willen 
arbeiten“. Auch das Geſinde des Rats ſollte vermindert werden. 
Man zog in Erwägung, den Marſtall abzuſchaffen und die Pferde 
bei dem Hauptmann und den Stadtdienern einzuſtellen. Auch die 
Stadtbauten ſollten beſchränkt werden. Alle Einkünfte der Stadt, 
auch das Bürgergeld, wurden einer gemeinſamen Kaſſe „up der 
muntsmede“ überwieſen. Stadtgräben, Waſſer und Teiche ſollten 
von jetzt an verpachtet und vermietet werden; das erzielte Geld ſollte 
gleichfalls in des gemeinen Rates Beutel auf der Münze fließen. 
Bei allen bisherigen Pachtungen ſollte darauf geſehen werden, daß 
beſſere Einnahmen erzielt würden. 

Das Wichtigſte war, daß den Gildemeiſtern und Hauptleuten 
ein gewiſſes Aufſichtsrecht über den Rat in den Satzungen zuge⸗ 
ſprochen wurde. Damit Braunſchweig „in einheyt mochte geregert 
werden“, ſo ſollten Gildemeiſter und Hauptleute zuſammentreten, 
wenn es nötig ſei, mindeſtens aber zweimal im Jahre. Fänden ſie 
Irrungen, Gebrechen oder Fehler an der Regierung, ſo ſollten ſie 
den Rat davon unterrichten. Sehr ſchwerwiegend war aber das 
Zugeſtändnis, daß Gilden und Meinheit unliebſame Perſonen aus 
dem Rat entfernen und an Stelle derſelben andere Ratsherrn wählen 
durften. Der Rat war damit den Gilden und der Gemeinheit aus⸗ 
geantwortet. Dieſe Errungenſchaften erregten den Übermut der neuen 
Hauptleute, die dem Aufſtande ihre Stellung, „ihr Aufrücken“ ver⸗ 
dankten, und den der Aufrührer. Sie bildeten ſich ein, ſie hätten jetzt 
die Macht in Händen. Die Milde, die der Rat in ſeiner Schwäche 
gezeigt, reizte ſie zu neuen Plänen. Sie erklärten, ſie wollten alles 
„Fuß für Fuß“ totſchlagen und allen Leib und Gut nehmen. Als 
Rädelsführer tritt jetzt Ludeke Rekeling, ein Koch und Brauer auf, der 
beim Aufſtand im Hagen⸗Weichbild zum Hauptmann gewählt war. 
Er führte gefährliche Reden in den Bierhäuſern und im Rate und 
war ſehr gefürchtet wegen ſeiner giftigen Worte. Er war oft ver⸗ 
warnt, aber ohne Erfolg. Dieſer Rekeling ſetzte ſich jetzt mit den 
früheren Anhebern des Aufſtandes auf der Mauerſtraße, mit dem 
Pöbel, in Verbindung. Der Anfang wäre gemacht, erklärte er, und 
ſie könnten ewig reich werden. — yd were one ere gelukkigen 
80 vortgeghan unde ewich rike to werden. — Er brachte ſo eine 
neue Eidgenoſſenſchaft zuſammen, „um große Bosheit zu vollbringen, 
denn alle den früheren Aufrührern war es leid, daß ſie in dem 
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Aufſtand nicht hundert oder zweihundert totgeſchlagen und jo die 
Oberhand behalten hätten.“ 

Der Mufftand ſollte bei Nacht ausbrechen. Einer der ihrigen 
folte fih krank ſtellen — schalckkrangh leggen —; abends acht 
Uhr wollten ſie dann den Opfermann, — Kirchendiener —, zu St. Katha⸗ 
rinen, wecken, damit er den Pfarrer rufe, um dem Kranken die letzte 
Olung zu reichen. Wenn der Opfermann die Kirche öffnete, ſo 
wollten ſie in den Turm eindringen und Sturm läuten, worauf der 
Aufſtand wie im Sommer „mit einem Hui“ (huge) losbrechen 
ſollte. Sie wollten dann die Häuſer der Bürgermeiſter und der 
reichen Leute ſtürmen, dieſelben ausplündern und alles morden. Auf 
ihrem Wege wollten ſie alle, die ihnen begegnen würden, „Fuß für 
Fuß“ totſchlagen, bis ſie die Oberhand hätten. Darauf ſollten aus 
ihren Parteibrüdern neue Bürgermeiſter erwählt und eingeſetzt werden. 

Durch einen Zufall wurde die Verſchwörung verraten. Rekeling 
fühlte ſich durch einen Bürger, der geſagt haben ſollte, es würde in 
Braunſchweig nicht eher beſſer, als bis man einer halben Stiege 
— die Stiege iſt 20 Stück — von Hauptleuten die Köpfe abge⸗ 
ſchlagen hätte, beleidigt und verklagte denſelben beim Rate. Bei der 
Vernehmung am 29. November ſtellte ſich heraus, daß ſolche Worte 
nicht geſprochen ſeien. Der betreffende Bürger hatte bei einem Ge⸗ 
lage, wo ein Verſchworener erklärt hatte, „das Ding läge in der 
Stadt noch nicht in dem Faß, in dem es gähren ſollte“, nur geſagt, 
wer die Eide nicht hielte und dem Rate nicht treu bleibe, verdiente, 
in einen Sack geſteckt und in den Mühlenkulk geworfen zu werden. 
Rekeling wurde demnach mit der Klage abgewieſen. Als Rekeling 
nach ſeiner Art freche und frevelhafte Worte ſprach, wurde ihm er⸗ 
öffnet, man würde darüber noch reden. Rekeling verließ darauf 
böſen Mutes das Rathaus durch die Hinterthür, holt ſeine Armbruſt 
und lief — es war zwölf Uhr mittags — in die alte Wik, eins der 
Weichbilde Braunſchweigs. Der Rat, der die Abſicht gehabt hatte, 
den Handel niederzuſchlagen, ſchickte ihm nach, weil er fürchtete, Reke⸗ 
ling würde dort einen Aufſtand erregen. Zugleich wurden auch die 
Bürger in jedem Weichbild gewaffnet „mit ihrem Harniſch“ auf⸗ 
geboten. 

Als Rekeling das hörte, flüchtete er aus der Stadt. Er wurde 
ſofort verbannt, verfeſtet und ſeiner Hauptmannſchaft im Hagen ent⸗ 
ſetzt. Die Bürger wurden entlaſſen; der Rat ließ aber „die große 
Wache“ halten. In der Nacht wurde dem Rat die Verſchwörung 
von einem Bürger, den die Aufrührer vergebens auf ihre Seite 
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hatten ziehen wollen, und der wahrſcheinlich aus Furcht vor Rekeling 
geſchwiegen hatte, verraten; zugleich wurden die Namen von zehn 
Verſchwörern angegeben. 

Der Rat handelte jetzt energiſch. Sofort am folgenden Morgen, 
— es war der Andreastag, der 30. November — um fünf Uhr 
morgens, wurden die Bürger in allen fünf Weichbildern der Stadt 
aufgeboten. Es wurde ihnen die Verſchwörung mitgeteilt und ge⸗ 
ſagt, daß die Namen von zehn Verſchwörern bekannt ſeien. Die 
Bürger wurden ſehr ergrimmt und ſchrieen, ſie wollten nicht mehr 
in ewiger Angſt leben — in so dem angeste to wonen —. Die 
Angehörigen der Altſtadt, des Hagens, der Neuſtadt und des Sackes 
erklärten, „lebendig oder tot“ zum Rate zu halten; die Altwicker, 
die immer eine gewiſſe Sonderſtellung einnahmen, begehrten aber 
Sicherheit, daß der Ihrigen keiner gefangen geſetzt würde. Als die 
Altſtädter dies hörten, zogen ſie vor die Rathäuſer des Sackes, der 
Neuftadt und des Hagens. Hier ſchloſſen fih ihnen die Bürger der 
Weichbilde an, im Hagen allerdings einige, wie der Chroniſt ſagt, 
„mit bebenden Knochen“. Nun zog die ganze Mannſchaft in die 
alte Wiek. Es waren ihrer ſo viele, daß ſie den ganzen Markt da⸗ 
ſelbſt einnahmen, und ſie das Rathaus bequem hätten „wegtragen 
können“. Durch dieſes energiſche Vorgehen wurden auch die Bürger 
der Wiek zum Anſchluß gezwungen. Die ganze Mannſchaft zog nun 
vor das Rathaus im Sack. Der Rat ſchritt nun zu Verhaftungen; 
drei Verſchwörer holte man aus dem Hagen, drei andere aus dem 
Agidienkloſter, in das ſie ſich geflüchtet hatten. Die Gefangenen 
wurden nach dem Rathaus im Sack gebracht und dort verhört. Als 
ſie Ausflüchte machten, „nicht ja und nicht nein ſagten“, wurden ſie 
abends in den Keller des Altſtädter Rathauſes gebracht und hier 
bekannten ſie auf der Folter ihre Anſchläge. Sie erklärten, ſie 
hätten unter Rekelings Führung alles töten wollen, auch Weiber, 
Kinder und Geiſtliche, ſich dann in die Häuſer der Reichen ſetzen 
und einen neuen Rat wählen wollen. Bürgermeiſter ſollten außer 
Rekeling vier Brauer, ein Fiſcher, ein Rademacher, ein Bäcker, ein 
Hundſchuhmacher und ein Wollenweber werden. Gott weiß ihre 
Namen wohl, ſagt der Chroniſt. Die Gefangenen gaben am 
folgenden Tage noch einen ſiebenten an, einen der neuen Hauptleute, 
der ſofort eingezogen wurde und im Keller, d. h. auf der Folter, 
ſehr gravierende Ausſagen machte. 

Der Rat teilte den Bürgern, die in den einzelnen Weichbildern 
verſammelt waren, die Ausſagen mit. Als Strafe ſchlug der Rat 
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vor, daß die Übelthäter aus der Stadt verbannt würden. Die 
Bürger verlangten aber eine exemplariſche Strafe und erklärten, man 
ſolle ſie ſofort richten. Wenn aber der Rat doch Gnade für Recht 
ergehen laſſen wollte, ſo würden ſie nichts dagegen haben. Dieſes 
energiſche Vorgehen der Bürger verurſachte, daß der Rat, der wohl 
erſt die Stimmung der Bürgerſchaft erkunden wollte, beſchloß, gegen 
die Verſchworenen nach Stadtrecht zu verfahren. Am 2. Dezember 
wurden die Bürger „ohne Harniſch“ aufgeboten. Das Gericht wurde 
gehegt, und die Gefangenen zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde 
ſofort an ſechs Verurteilten vollzogen. Sie wurden vor der Stadt 
am Altſtädter Galgen mit dem Schwert gerichtet und unter dem 
Galgen begraben. Der ſiebente Verurteilte wurde im Gefängnis ge⸗ 
halten, weil man ihn als Zeugen gegen andere Verſchwörer, deren 
man noch habhaft zu werden hoffte, und beſonders gegen Rekeling 
verwenden wollte. 

Rekeling war nach Jeimke bei Gifhorn geflüchtet. Auf Anſuchen 
des Rates wurde er von den dortigen Gerichtsherren, den Junkern 
von der Schulenburg, gefangen genommen und auf der Wolfsburg 
in den Turm geſetzt. Die Auslieferung nach Braunſchweig wurde 
verweigert. Die Gerichtsherren von Jeimke erklärten aber, ſie 
würden ihn beſtrafen, wenn er Unrechts gethan hätte. So wurde 
Rekeling auf der Wolfsburg verhört. Sein Urteil wurde erſt am 
23. Februar 1514 vollſtreckt. Der Rat zog damals nach der 
Wolfsburg und ließ dort Rekeling das Haupt abſchlagen. 

Einige andere Verſchwörer wurden auf Angabe Rekelings noch 
eingezogen und hingerichtet und unter dem Galgen begraben. Einer 
derſelben ſtarb im Gefängnis, aber an dem Leichnam wurde dieſelbe 
Strafe vollſtreckt. Sechs andere Verdächtige entflohen. Von einem 
heißt es in der Chronik, „er fand das Loch, da die Kuh ihr Horn 
hinausſteckt“; von einem anderen wird geſagt, „er ging nach Oelper 
zur Mühle und ſoll noch wiederkommen“. 

Das energiſche Vorgehen des Rates und der Bürgerſchaft 
brachte die böſen Elemente in der Stadt zur Ruhe. „Es ward in 
der Stadt ganz ſtille, und niemand wagte ein Wort mehr zu ſagen. 
Die vorher ſich wie reißende Wölfe, gryppende wulffe, benahmen, 
wurden ſo zahm, hequeme, wie die Lämmer.“ 

Nachdem ſo der Aufſtand niedergeworfen war, konnte der Rat 
ſeine Finanzpläne wieder aufnehmen. Der Rat ſetzte ſich mit den 
Ratsgeſchworenen, den Gildenmeiſtern und Hauptleuten in Ver⸗ 
bindung und ſetzte durch, daß jetzt energiſche Maßregeln getroffen 
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wurden, um der Finanznot ein Ende zu bereiten. Auf Erhöhung 
des Schoſſes verzichtete man, dagegen griff man auf die Steuerzu⸗ 
ſchläge zurück. Die Abgaben vom Korn, der Scheffelpfennig, wurde 
etwas niedriger angeſetzt? !), hinzu kamen aber die 1512 nur ganz 
allgemein ins Auge gefaßten Warenzölle ??), eine Vermögensſteuer?“) 
und die freiwillige Zulage ?“). Die letztere beſtand darin, daß die 
reichen Leute der Stadt auf ſechs Jahre eine nach ihrem Vermögen 
beſtimmte Summe Geldes zinslos vorſchießen mußten. Angenommen 
wurden dieſe Beſtimmungen am 14. April 1514. Die Steuer⸗ 
Auflagen wurden im Jahre 152025) und 1526 2%) auf je ſechs Jahre 
verlängert. 

Bemerkenswert iſt, daß Ratsleute, Zehnmänner und Geſchickte 
ſich von ihrer Gilde oder der Meinheit das Verſprechen geben ließen, ehe 
die Verhandlungen eröffnet wurden, daß niemand ihnen nachtragen 
ſollte, wenn die Auflage zu beſchwerlich fallen jollte 2”). 


21) U. B. I Nr. 129 B, S. 282, 283, § 1. Ueber Wägegeld vgl. § 2. 
Der Schoß betrug 4 Pfennige von der Mark, der Vorſchoß 4 Schilling. 
Ebenda 8 3. 

32) Ebenda § 4—6. 

33) Ebenda § 7. 

) Ebenda § 8. Vgl. S. 284 C. 

35) Ebenda S. 285 D. d 

20, Ebenda S. 286 E. 

27) U. B. I Nr. 129 A, S. 282. 
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Inventarium 
über die 
Hinterlaſſenſchaft des Erasmus 
vom 22. Juli 1536. 
Nach £. Sieber mitgeteilt von J. Mähly. 


— 


Vorwort. 


Das nachfolgende Inventar über den Nachlaß des Erasmus, 
welches 1889 vom ſeither verſtorbenen Vorſteher der Univerſitäts⸗ 
Bibliothek in Baſel, Dr. phil. L. Sieber, in einer beſchränkten An⸗ 
zahl von Exemplaren herausgegeben, d. h. unter deſſen Freunde 
verteilt wurde, und uns jetzt durch Güte des Herrn Prof. J. Mähly 
(in Baſel) mitgeteilt worden iſt, iſt einem ungewöhnlich umfang⸗ 
reichen handſchriftlichen Sammelband (C. III, 19) entnommen, der 
im Jahre 1662 aus der Amerbachiſchen Sammlung in den Beſitz 
der Univerſitäts-Bibliothek zu Baſel überging. Das Original ift 
von der Hand des Notars Adelbert Salzmann auf Pergament ge⸗ 
ſchrieben. 

Am 11. Juli des Jahres 1536 gegen Mitternacht war Eras⸗ 
mus, nachdem er Monate lang an ſchmerzhafter Krankheit ge⸗ 
litten, im Haus „zum Luft“ in Baſel (Bäumleingaſſe Nr. 18) entſchlafen. 
In ſeinem Teſtament, deſſen eigenhändige Niederſchrift ſamt der 
notariellen Beglaubigung als koſtbarer Schatz in obgen. Biblio⸗ 
thek aufbewahrt wird, hatte er den Profeſſor der Rechte Bonifacius 
Amerbach zum Erben, die beiden verſchwägerten Druckerherren Hiero⸗ 
nymus Froben und Nicolaus Episcopius zu Teſtamentsvollſtreckern 
ernannt. Das erſte, was dieſen nicht nur unter ſich, ſondern auch 
mit dem Verſtorbenen eng befreundeten Männern oblag, war die 
Aufnahme eines genauen Verzeichniſſes der geſamten Hinterlaſſen⸗ 
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ſchaft. Daß ſie dieſe Pflicht nicht allein mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und liebevollſter Pietät, ſondern auch mit bemerkenswerter 
Schnelligkeit erfüllten, das beweiſt das vorliegende Aktenſtück, das 
ſchon zehn Tage nach dem Tode des Erasmus, am 22. Juli, in 
beſter Form ausgefertigt und unterzeichnet war. Wir laſſen es mit 
Siebers Anmerkungen folgen: 


Inventarinm. 


Uff fonnder des Hochgelerten ond wytberuͤmpten Herren Doctor 
Bonifacien Amerbachs, geſetzten vnd beſtimpten erben, deßglich der 
fürnemmen vnd achtbaren herrn Ihieronimi Frobenii vnd Nicolai 
Biſchoff der Executorn wilent des erwürdigen vnd hochgelerten Herrn 
Deſiderii Erasmi von Roterdam, götlicher geſchrifft doctor ſeligen, 
ernſtlichs anſüchen, ervorderung vnd begeren, ſind herrn doctor Eras⸗ 
mi ſeligen noch Tod verlaſſnen hab vnd guͤtter durch mich by end 
difer gſchrifft ernempten geſchwornen Notarium inventiert, vffzeychnet 
vnd beſchriben, Sambstag den zweyundzwentzigiſten Hoüwmonats des 
Jors als man noch der geburt Chriſti zalt fünffzehnhundert ſechs 
und driſſig, alſo lutende: 


Inn Husrat 
Item XXXVII lylachen, nüw vnd alt, reyn vnd grob vndereinander, 
Item XXV hembder, 
Item VI küſſynn mit ziechen 
Item VI zwifache hüblin 
Item XII ſchertuͤcher, on zipffel, 
Item XIX ſchertuͤcher mit zipfflen, 
Item VI fußthuͤcher 
Item XXXIX fatzyletlin 
Item XII tyſchtuͤcher groß vnd klein 
Item XXXIX tyſchzwechlin 


Cleyder 
Item ein ſchwartzen rock mit marder gefüttert, 
Item ein brunen rock 
Item aber ein brunen rock mit fuchſem . 
Item ein ſchwartzen rytrock 
Item ein ſchwartzen rytmantel 
Item ein grouwen rock on fuͤter 
Item aber ein ſchwartzen rock on filter 
Item zwey par ſchwartzer hoſen, vnd zwen ſtöß, 

98* 
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Item ein dammaſtin wammeſt, 

Item zwey ſydene attliß wammeſt 

Item ein ſyden burſat wammeſt 

Item zwey ſcharlachne rote hembder 

Item ein rouchfarben ſchammlotten lybrock 
Item ein ſchwartzen tammaſtnen lybrock 

Item ſuſt ouch ein ſchwartzen lybrock mit eim wyſſen futer, 
Item ein ſchurletzen gefüttertden lybrock 

Item zwen ſchwartz ſammeten gefütterte zypffel 
Item zwey rote bruſttücher mit marder gefüttert 
Item ein ſchwartze ſchammlottin kappen 

Item zwo ſchwartz gefüttert hoſen mit hafften 
Item ein ſchwartze wullne kappen mit eim ſchwartzen fitter, 
Item XI huͤt, wullen vnd ſydne ſchlapphuben, 
Item zwo tapetden 

Item XIII ſtück heidniſchwerck 

Item VI gruͤne tafeltücher 

Item XV fit vnd band küſſy 

Item ein gemſen tecky 

Item III wyß catholoniſche teckin 

Item zwo gutdern 

Item VII fürheng vmbs bett 

Item III fürheng für die fenſter ſind ſcherteren 
Item Vl zuckerhut, zucker 

Item zwey bett 

Item VIII trög und reyßladen 

Item ein tyſch 

Item fünff pirretlin. 


Silbergſchirr 
Item ein horlogium mit evgerjchalen fand, ijt das hüßlin von 
itelichem gold gmacht!) 
Item ein gantz guldinen löffel?) 
Item ein guldin gebelin 


1) Die goldne Sanduhr, ein Geſchenk Chriſtophs von Schildowitz, ver— 
machte Erasmus ſeinem Freunde Ludwig Bar, Profeſſor der Theologie in 
Baſel, der 1529 nach Freiburg überſiedelte. 

2) Den goldnen Löffel ſamt Gabel erhielt Beatus Rhenanus laut 
Teſtament. 
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Item ein zwifacher vergulter ſtouff mit des Cardinals zu Mentz 
zeichen“) 

Item aber ein vergulter zwifacher ſtouff, mit des hertzogen von Gülch 
zeichen 

Item aber ein vergulter großer ſtouff mit des Biſchoff von Würz⸗ 
burg zeichen *) 

Item aber ein vergulter zwifacher jtouff mit des Biſchofs vonn Augs⸗ 
purg zeichen“) 

Item ein verdeckter, vergulter ſtouf, hatt des Fuckers zeichen“) 

Item ein vergulter becher, ift pff engliſche monier gmacht ), 

Item ein vergult trinkgſchirr mit dem Hercules“) 

Item ein vergulter ſtouff vom Biſchoff von Ollmütz geben?) 

Item ein vergulter langdſammer ſtouff mit eim deckel +°), 

Item aber ein zwifacher ſtouff vergult, kumpt vom hertzogen vß 
Sachßen ), 

Item ein gantz guldin verteckt ſtotzbecherlin, 

Item ein vergult becherlin mit dem Strel (7 

Item aber ein vergult becherlin mit eim deckel hatt ein reb- 
mefjer +°), 


— —— —— — — 


2) Der vergoldete Becher, ein Geſchenk des Kurfürſten von Mainz, Al⸗ 
brecht von Brandenburg (erwählt 1514, geſtorben 1545), kam als Legat an 
Hieronymus Froben. 

) Der Biſchof von Würzburg war Konrad III von Tengen (erwählt 
1519, geſtorben 1540). 

5) Der Geber war Chriſtoph von Stadion, der 1517 Biſchof von Augs- 
burg wurde und 1548 ſtarb. 

e) Den von Anton Fugger geſchenkten Becher bekam als Legat Nicolaus 
Episcopius; am Fuße befand ſich eine Inſchriſt in Verſen. 

7) Der „engliſche“ Becher war ein Geſchenk des Lord William Montjoy. 

e) Dieſes Trinkgeſchirr hatte Erasmus von Johannes Paumgartner 
erhalten. 

) Der Biſchof von Olmütz war Stanislaus I Thurzo; er trat 1497 an 
die Stelle des Kardinals Johannes Borgia und ſtarb 1540. 

10) Im lateiniſchen Inventar ift dieſer Becher als Poculum longum, 
munus Julii Pflug, bezeichnet. 

11) Der Becher des Herzogs Georg von Sachſen hatte kein Wappen, 
aber er war mit ſilbernen Blättern verziert. 

12) Der Becher, in deſſen Wappen ſich ein Kamm befand, war ein Ge— 
ſchenk des Frieſen Caminga Hayo. 

12) Den Becher mit einem Rebmeſſer im Wappen hatte Erasmus von 
Juſtus Decius erhalten. 
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Item aber ein vergult becherlin verdeckt, mit dem Termino '*) 
Item ein verdeckt übergult becherli mit Utenhophii zeichen 
Item aber übergults becherlin mit Mellingers zeichen ö), 
Item aber ein bedeckt und vergults becherlin 

Item ein eynhörnin becher inn filber gefaſſet vnd vergult 15), 
Item ein ſilberin verdeckt trinckgſchirr, hatt des Rincken zu Köln zeichen 
Item ein ſilber verdeckt becherlin mit fortuna !“) 

Item ein filberin ſchalen, ift inwendig vergult '*), 

Item zwen ſilberin, hoch, verdeckt becher 1?) 

Item ein clein ſilberin köpfflin 

Item ſuſt ouch ein ſilberin verteckt becherlin 

Item fünff ſilberin ſtötzlin 

Item zwey ſilberin ſaltzfeßlin 

Item ein ſilberin Helden 2°) 

Item zwen ſilberin teller?!) 

Item ein ſilber gebelin 

Item aber ein filber credentz gebelin, ift halber vergult 27 


18) Der Becher, der auf dem Deckel einen Terminus trug, war ein =. 
ſchenk des Basler Druckers Johannes Herwagen. 

18) Den kleinen Becher mit Mellingers Zeichen hatte Erasmus vom 
„alten“ Froben erhalten. Amerbach ſchenkte ihn gutwillig und zur Erhaltung 
der Freundſchaft Frobens Gattin Gertrud Lachner, die in zweiter Ehe mit 
Joh. Herwagen verheiratet war. 

16) Der Einhornbecher, ein Geſchenk des Johannes Henckel, Predigers 
der Königin Maria von Ungarn, wird als poculum exiguum ex cornu uni- 
cornis eum laminis inauratis bezeichnet. 

17) Im lateiniſchen Verzeichnis heißt die Deckelzier Cupido, ftatt For- 
tuna. Einen Becher mit der Fortuna zu oberſt auf dem Deckel beſtimmte 
das Teftament für Conrad Goclenins. 

18) Die innen vergoldete Schale hatte in der Mitte einen Terminus; 
ſie war ein Geſchenk des Nürnbergers Bilibald Pirckheimer. 

15) Dieſe beiden Becher fielen laut Teſtament dem Erben zu; der eine 
war dem Erasmus von Johannes Blattenus, der andre von Martinus 
Slapus verehrt worden. Jenen ſchenkte Amerbach aus freien Stücken und zur 
Verhütung von Unzufriedenheit dem Heinrich Glarcan, dieſen dem Simon 
Grynäus als Andenken (sic uryuoovror) an Erasmus, der auffallender 
weiſe dieſe beiden Freunde im Teſtament gar nicht bedacht hatte. 

20) Die ſilberne Flaſche, ein Geſchenk des Hieronymus a Lasco, hatte 
im Wappen einen Angelhaken und ging als Legat an den Freiburger Theos 
logen Johannes Brisgoicus über. 

21) Die ſilbernen Teller waren ein Geſchenk des Johannes a Lasco. 

22) Die ſilberne Gabel trug das Wappen des Abtes Erasmus von 
Clara Tumba. 
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Item Amen übergult löffel, vnd ein anderer löffel, mit fanct 
Baftian ?°) 


| Guldin ring 
Item zum erften ein guldin ring, hatt fein Wem 
Item vier guldin ring, hatt yeder ein Saphir ?*) 
Item zwen guldin ring mit Thurkois ſteinen 
Item ein guldin ring mit dem Gammahu ?°), 
Item ein guldin ring mit dem Rubyn?“) 
Item ein guldin ring mit dem Dyamant ?”) 
Item ein guldin ring mit dem geſchnyttnen Carnyol?“) 
Item ein vergult Agnus dei ??) 
Item ein guldinen Compaßring 

33) Der Löffel mit dem h. Sebaſtian war ein Geſchenk des Johannes 
Henckel. | 

2, Einen Saphirring verſchenkte Amerbach an Anna Lachner, die erfte 
Frau des Hieronymus Froben. 

25) Den Ring mit dem Gamahu (d. h. mit einem geſchnittenen Stein) 
erhielt H. Frobens Frau als Legat; er enthielt das Bild einer rückwärts 
ſchauenden Frau. 

16) Ein Ring mit einem rubinähnlichen Stein wird noch in der Unis 
verſitätsbibliothek aufbewahrt; er zeigt eine kleine weibliche Figur, deren 
Deutung unſicher iſt. | S 

37) Auch die Gattin des Nicolaus Episcopius, Juſtina Froben, die 
Schweſter des Hieronymus, erhielt als Legat zwei Ringe; der eine enthielt 
einen Türkis, der andre einen Diamant. Ebenſo wurde auch Crasmins 
Froben bedacht; er bekam einen Ring ohne Stein und einen Türkisring. 

38) Der Ring mit dem Carneol, eine berühmt gewordene Antike, it noch 
vorhanden und wird in der antiquariſchen Sammlung unſeres Muſeums 
aufbewahrt. Er enthält eine hermenartige Figur, in welcher competente 
Kenner wegen des Bartes, der langen Locken und der herabhängenden Zipfel 
des Haarbandes den fog. bärtigen Dionyſos erkennen. Es ift dies ohne 
Zweifel derſelbe Ring, den Erasmus im Jahre 1509, während feines Aufent- 
haltes in Italien, von Alexander Stuart, dem jugendlichen Erzbiſchof von 
St. Audreas, einem natürlichen Sohne Jakobs IV von Schottland, geſchenkt 
erhielt. Irgend ein italieniſcher Antiquitätenfreund (quidam rerum anti- 
quarum curiosus) deutete die Figur, offenbar unrichtig, auf den römiſchen 
Grenggott Terminus und gab damit die Veranlaſſung, daß Erasmus ſich 
fürderhin dieſes Bildnis zum Symbol erfor und mit der von den Beitges 
noſſen vielfach falſch verſtandenen Umſchrift „Cedo nulli“ feinem bis auf den 
heutigen Tag wohlerhaltenen Siegel einverleibte. Vgl. Basler Neujahrsblatt 
von 1827; Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte Bd. 12, S. 448; Nolhac, 
Erasme en Italie S. 84, Anmerkung 4 und Erasmi Opera T. 10, 1758 E. 

*) Das goldne Agnus Dei ſchenkte Amerbach Hieronymus Frobens 
Schweſter Urſula, der Tochter des „alten“ Froben und der Gertrud Lachner. 


440 


Item 
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Item 


Item 


Item 
Item 


Item 
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Inn guldner vnd ſilbrer müntz. 
ſibenhundert zwentzig vnd zwen guldin inn gold, ſo er hinder 
im hatt gehept, 
acht römiſch alt pfennig 
ein pfennig Leo aſtrologicus 
ein ducaten, geſchlagen als der Türck Wyen belegert 
nün filber dick pfennig dein vnd groß ), 
inn Batzen für zwentzig guldin ond adt bågen. 
fünfftzig nün gulden, fünff ſchilling vnd acht pfennig inn müntz 
basler werung, 
nünnhundert cronen inn gold, ſo herr Lienhart Fuchs zu 
Nüwenburg hinter im hatt, 
fünffhundert ſechstzigk vnd ſiben ducaten allerley, 
nünvndzwentzigk Angeloten inn gold, vnd ein Eduardicum oder 
roſennobel 
ein bekenntniß doctoris Amerbachii, vswiſende ſechszehenhundert 
gulden inn riniſchem gold, jo wilent bemelter herr D. Eras: 
mus ſelig hinder inn gelegt. Item doby ouch ein andre 
handtgeſchrift gefunden, vonn bemeltem herrn doctorn Erasmo 
ſeligen ſelbs geſchriben, vnd mit ſinem inſigel dem Termino 
beſiglet, inn welcher er im herrn doctori Amerbachio den 


dritteil op obbeſtimpten ſechszehenhundert gulden, nemlich 


Item 


Item 


fünffhundert dryunddriſſig guldin inn gold vnd ein dicken 
pfennig verordnet vnd zenemmen bevolhen hatt. 

ettlich handtgſchrifften herren Erasmi Scheti von Antdorff, die 
do vswiſen, das ſo er hinder im hatt ligen, thut tuſent zwey⸗ 
hundert ſybenzig vnd ſechs guldin vnd acht ſtüber, brabantiſcher 
werung, welche ſumm uff riniſch gold, der gulden für ſechs⸗ 
zehen batzen geacht, thut nünhundert vnd zwölff guldin, 
ettlich handtgſchrifften herrn Conradi Goclenii zu Löfen, wiſent 
vif die nünzehenhundert vnd ſechszigk gulden, die vngvorlich 
überſchlagen, dwil ſy zeverwalten nit herrn Bonifacio dem 
erben, noch ſinen executoribus bevolhen, ſonder dem herren 
Conrado Goclenio vßzerichten gewalt geben, ſo bevolchents 
dieſelben herren erb vnd executores im, dem bevelh nochze⸗ 
kummen, 


20) Von den großen Silberſtücken bekam Urſula Froben zwei, jedes einen 


Gulden wert. Drei erhielt Andreas Gießer, der den Erasmus in ſeiner 


letzten 


Krankheit gepflegt hatte. 


Inventarium über die Hinterlaffenfdaft des Erasmus 441 


Item ein ſchöne Bibliothec mit eim regijter, in dem alle bücher 
ordenlich bezeichnet, ond durch D. Erasmus ſeligen diener vor 
langiſt vffgeſchriben find, für welche bücher der herr von Lasto, 
ſovern er die will haben, zwey hundert guldin ſchuldig wirt 
ze geben, 

Item ettliche ſtuck golds, ſo D. Erasmus by ſim leben herrn D. 
Bonifacio, ſim geſetzten erben, geben hatt der vrſach, ſovern 
ſin letſter will nit gehalten, das dannocht D. Vonifacius die⸗ 
jelben nochgeſchribnen ſtück golds fiir ein frygeſchenke 
haben ſolt, 

Item X doppelducaten Bendivolaner 

Item III doppel ducaten bapſt Julii 

Item I ducaten doplet Sicilier 

Item J doppel ducaten Mirandulaner 

Item X XVII doppel ducaten Hispanier 

Item II portugaliſche crützpfennig “!) 

Item l kölnnyſcher regal 

Item | guldner pfennig, doruff der Küng vf Bolandt, 

Item Il vierfach ducaten hiſpaniſch | 

Item Keijer Carl vnd Künig Ferdinand uff eim pfennig 

Item hertzog Friderich von Sachſſen ot eim pfennig 

Item zwey ſtück goldts, wie die uß dem bergkwerck ſind kummen. 

Diſe ſtuck obbemelt hatt er, herr doctor Bonifacius gutwillig 
anzeigt, wie wol er ſollichs, dwil ſy im vormals geſchenckt, nit 
ſchuldig wer gſin. 

Adalberus Saltzmann, sacris apostolica et imperiali 
auctoritatibus notarius juratus, praemissa conscripsit 
et suapte manu subscripsit. 


31) Von den 2 portugaliſchen Kreuzpfennigen verſchenkte Amerbach einen, 
im Wert von 10 Ducaten, on Joh. Frobens Witwe, Frau Gertrud Lachner. 


Juliane Sophie v. Wiersbibki, 
geb. v. Graevenib. 


Drei Briefe und ein Nachtrag zur Chronik ihres Mannes, des 
Generalmajors George Ludwig v. Wiersbitzki (T 9. März 1778). 


Don Guſtav Sommerfeldt. 


Unter den recht zahlreichen Offizieren, welche die aus Polen 
eingewanderte, in Preußen ſeit za. 1676 anſäſſige Adelsfamilie 
v. Wiersbitzki (v. Corvin⸗Wiersbitzki) der preußiſchen Armee geſtellt 
hat, iſt der am 9. März 1778 zu Kyritz verſtorbene langjährige 
Kommandeur und Chef des Küraſſierregiments Nr. 2 (Prinz Hein⸗ 
rich von Preußen) der bekannteſte. v. Schöning, Die Generale 
der kurbrandenburgiſchen und königlich preußiſchen Armee, S. 112 
und v. Zedlitz, Pantheon des preußiſchen Heeres Il, S. 301 haben 
über ihn nur kurze Notizen beigebracht. Seinen eigenhändigen 
„Lebenslauf“ findet man mitgeteilt in der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ 15. April 1896, Nr. 176. — Was dort von dem General 
ſelbſt über ſeine in zahlreichen Campagnen der drei ſchleſiſchen Kriege 
erworbenen Verdienſte geſagt wird, tritt erſt recht ins Licht durch 
einige Briefe, die ſeine Frau unmittelbar nach dem Tode ihres Ge⸗ 
mahls an den Geheimen Sekretär des Generaldirektoriums der 
Finanzen und Domänen zu Berlin, den ſpäteren Ordensrat Anton 
Balthaſar Koenig richtete ). Sie war eine Tochter des Prieg⸗ 


1) Ueber Anton Balthaſar Koenig, Ordensrat des Johanniterordens zu 
Berlin ſeit 1795, einen Gelehrten, der ſich um die allgemeine Geſchichte ebenſo 
verdient gemacht hat wie um die Sammlung und Fortpflanzung familien 
geſchichtlicher Ueberlieferungen, findet man mit Riidfidt auf einige Umſtände 
ſeines Lebens Notizen in Dr. Bren dickes „Sammler“ 18, S. 28—29 
zuſammengeſtellt. — Ein Neffe des Generals George Ludwig v. Wiers bitzki 
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nitziſchen Landesdirektors und Erbtruchſeßes der Mark Brandenburg 
Ernſt Wilhelm v. Graevenitz aus dem Hauſe Schilde und der 
Helmine Dorothea Friederike v. Rohr aus dem Hauſe 
Pentzlin. Am 26. März 1729 zu Schilde geboren und dem General 
am 22. September 1750 vermählt, lebte ſie nach dem Tode des⸗ 
ſelben bei ihrem in Kyritz garniſonierenden älteſten Sohne. 

Der im Jahre 1778 von ſeiten des Geheimſekretär Koenig an 
ſie gerichteten Aufforderung, Material über das Leben ihres ver⸗ 
ſtorbenen Gemahls zu einer Sammlung von Nachrichten, betreffend 
die Thaten berühmter Männer der preußiſchen Monarchie zu liefern, 
ſtand ſie anfangs ablehnend gegenüber. Der in Frage kommende 
Brief iſt vom 20. April 1778 datiert und findet ſich wie die weiter⸗ 
hin zu nennenden gleichartigen Schreiben in Band 106 der Collectio 
genealogica Koenigiana der königlichen Bibliothek zu Berlin. Die 
Aufſchrift lautet: „A Monsieur Koenig, Sécrétaire privée, du 
Directoire General des finances et domaine de Sa Majeste 
le Roy de Prusse à Berlin.“ Das Siegel des Couverts befteht 
aus ſchwarzem Lack und weiſt das Allianzwappen Wiersbitzki⸗ 
Graevenitz auf: 


„Hochedelgebohrener Herr, Hochzuehrender Herr Geheimter Secretair! 


Mit nicht wöniger Verbindlichkeit ſage ich Euer Hochedelgeboren 
den ergebenſten Dank für Dero gütigen Theilnehmung an den Ab⸗ 
ſterben meines Mannes, noch mehr aber bin ich verpflichtet, daß 
Dieſelben ſich bemühen wollen ſein Leben und Tahten nebſt ſeinen 
ganzen Charakter der Welt bekandt zu machen. Euer Hochedel⸗ 
geboren können leicht erachten, wie groß mein Vergnügen ſein möchte 
zu den Nachruhm eines von mir recht zährtlich geliebeten Mannes 
alles möchliche beyzutragen, alleine ich verehre ihn zu ſehr, als daß 
ich nicht mit der größten Vehutſamkeit dieſen Schrit tube, und 
Denenſelben zuföderſt mein gegründetes Bedencken hierüber offen⸗ 
herzig anführe, mit Bitte, mir eine aufrichtige Beſchreibung zu er⸗ 
theilen, ob dieſes Werck in öffendlichen Druck erſcheinen ſoll und in 
Buchladen verkauft wird, da es alsden ſo gemein württ, daß man 


it der Rittmeiſter des 10. Dragonerregiments Heinrich Friedrich Ernſt 
Corvin v. Wiersbitzki — ſeit 1814 General —, deſſen in Zeitſchrift für 
Kulturgeſchichte 1896, S. 467—470 von mir Erwähnung gethan worden ift. 
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ſich damit rumträgt, wie ich ſelber die Tahten und daß Leben des 
Herrn General von Diesdau‘) vor 2 Groſchen gekauft. Verzeihen 
Sie meinen Argwohn, wenn er beleigne(n|t ift, — denn es würde 
die Aſche meines Mannes endehren — oder ob Dieſelben überhaupt 
von den Lebentahten wohlverdienter Männer und Generals ein 
Werd ſchreiben, wozu Sie die Nachricht gebrauchen; in lezten Falle 
würde ich mit Vergnügen es aufzeichnen und überſenden, obgleich es 
etwas unvollkommen ſein würde, weil ich die Jahrzahl nicht alle⸗ 
mahl wüſte. Begebenheiten und Vorfälle fein mir befandt, die ge- 
wiß ihm Nachruhm erwerben würden, und von ſeinen Freunden mit 
Beyfall würden geleſen werden, alleine ich werde mir auch beruhigen, 
wen fie nicht ans Licht komen, mit der gewiſſen Überzeugung, daß 
Gott als der beſte Vergelter unbekanter gute Handlungen, der König 
ſelbſt und ſein Regiment und guhte Freunde ihm den Nachruhm 
eines rechtſchafenen Mannes, eines treuen Dieners des Staats nicht 
verſagen können, da hingegen bey einen öffentlichen Tractägen, ſo 
zum Verkauf nun ginge, man mir beſchuldigen könte, Pralerey oder 
Eigennuz hätte mir dazu vermocht dieſes einzuſenden. Denn ein 
Jeder würde leicht ſchließen, daß nur ich dieſe Nachrichten ertheilet 
hätte, und alſo die Triebfeder der Sache ſey, die mir in der Folge 
nachtheilig werden könte, und wodurch ich mir ridicul machte, zu⸗ 
mahl da mein Man davor bekandt war, daß er niemahls von ſeinen 
Handlungen prahlte, ſondern ſeine Pflichten in der Stille aufs hei⸗ 
ligſte erfüllte und ſeine innere Beruhigung darin ſuchte dem Könige 
nach allen Kräften zu dienen, nicht alleine auß Schuldigkeit ſondern 
auß wahrer Liebe. Wie oft bedienet er ſich des Ausdrucks: Sollte 
ich meinen König nicht lieben — er iſt mein Wohlthäter! — 
und ihm und ſeinen Staat nicht mit dem größten Syſtem 
bip an mein Ende dienen? Dieſes hat er ordlentllich erfülldt 
biß an den lezten Hauch ſeines Lebens. Ich declarire mir alſo 
nochmahls: im Fall dieſes Verzeichniß ein Beytrag ſein ſoll zu 
dem angefangenen großen Wercke lieber und großer Männer, ſo 
werde mir es angeleglen] fein laffen und Euer Hochedelgeboren 
jederzeit für die Attention, ſo dieſelben meinen Mann bezeigen, und 
beſonders mir und den meinigen, dafür den lebhafteſten Dank 
ſchuldig bleiben. 


2) Karl Wilhelm v. Dieskau, der „Schlachten donnerer“, Chef der 
geſamten Artillerie unter Friedrich dem Großen, ſtarb am 14. Auguſt 1777. 
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Ich beharre mit der vollkomenſt Achtung 
Euer Hochedelgeboren ergebene Dienerin 
v. Wiersbitzky gebohrne von Gravenitz 
Kiriz den 20. April [17]78. 


[Am Rande]: Es iſt aus eben dieſer Urſach, die ich angeführet, 
in den offentlichen Zeitungen der Todt meines Mannes ohne die 
geringſte Lobeserhebung angeführt, alleine ein guhter Freund von 
hier hatt in einer Zeitung von Kiriz ihm Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, was meinen rechtſchaffen Man zukomt. Da ich nicht weiß, 
wer es geweſen, und meine Wisbegierde groß iſt, ſo bitte mir, wen 
es möglich zu erfahrn iſt, es zu melden.“ 


Der nächſte Brief zeigt das Mißverſtändnis wegen der geſon⸗ 
derten Veröffentlichung aufgeklärt. Die Generalin entwirft eine 
Schilderung von den Eigenſchaften ihres Mannes und erwähnt 
einige markantere Vorkommniſſe aus ſeinem militäriſchen Leben. Sie 
überſendet zugleich die in ſeinem Nachlaſſe vorgefundene eigenhändige 
Familienchronik, die großenteils Selbſtbiographie iſt. 


„Kiriz den 27. April |17]78. 
Hochedelgebohrner Herr, Hochzuehrender Herr Geheimter Secretair! 

Euer Hochedelgeboren haben mir durch Dero Schreiben auß 
der Beſorgniß gezogen, die ich mir machte, vielleicht durch meine 
aufrichtige Erklährung Derſelben beleidigdt zu haben und ich Dero 
guhte Meynung, die ich durch meine Schuldt nicht genugſam einge— 
ſehen, vereitelt hätte. Aber nein, Sie nennen es eine edele Furcht, 
und nur dieſes war es in der Taht, eine mir angebohrene Leb— 
haftigkeit, Liebe und Verehrung vor meinen beiten Man, das Ur- 
theil der Welt, die Proben von Lebensbeſchreibungen, die ſchlecht 
gerahten und ſchlecht aufgenommen werden, wie ich ſchon letzerwehnet, 
foderten dieſe Behutſamkeit von mir. 

Allein Dero gühtige Nachſicht, ſo Dieſelben vieleicht in An⸗ 
ſehung meines Geſchlechts gehabt, in Fall ich mir mit zu vieler 
Lebhaftigkeit ausgedrückt, vermehret gewiß meine Achtung gegen 
Denſelben und vergrößert den Grad der Erkendlichkeit, den ich Euer 
Hochedelgeboren ſchuldig bin für der Bemühung die Lebensbeſchreibung 
meines Manes aufzuſchreiben, und ihn dadurch die Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen in die Reihe mehrerer wohlverdienten Mäner 
zu verſezen. Mir und meinen 10 noch lebenden Kindern wird dieſes 
Werck unſchätzbahr ſein, und der hierbey gefügte Lebenslauf, den ich 
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wieder aller Vermuhtung aufgezeichnet gefunden, wird Euer Hod: 
edelgeboren bezeigen, wie ſehr er es verdienet, obgleich er alles mit 
großer Modeſti übergangen, zum Exempel ſeine Bleſſur iſt eine der 
grauſamſten geweſen. Er iſt todt auf den Wahlplaz liegen ge⸗ 
blieben, ganz ausgezogen biß auf die Stiebeln, die ihm zulezt noch 
ein Tambour hat ausziehen wolen und durch den Schütteln iſt er 
wieder zu ſich gekommen. Er iſt in [den] Mundt geſchoſſen, den 
Kinbacken ganz zerſchmettert, die Zähne raus, einer von den Zähnen 
iſt durch die Force der Kugel, die nahe am Genicke raus genomen, 
in der Zunge geflohn, und iſt ihm die Zunge zweimahl geſchnitten, 
durch den Herrn Boneſſe. Er hatt in den größten Schmerzen 20 
Wochen wund gelegen, in einen Mönchkloſter ). Die Kugel, die Knochen 
aus der Kinlade, die ihm rausgenomen ſein, ſein noch hier aufbehalten. 

Ferner um feiner wönigen Eignung (!) zu bezeigen, fo fandt 
er bey Aufnahme der Magaſine in Bamberg“) ganz unverhoft eine 
große Suma Geldes, in einer alten biſcheflichen Reſidents oder 
Schloß, welches er ohne Bedencken ſich hätte können zu Nuze machen 
mit denen Officire, ſo mit ihm wahr; allein ohne daß geringſte 
ſich davon zuzueignen, meldete er es Ihro Koniglichen Hoheit, dem 
Prinz Heinriſcſh, welche ihm ſelber daß Zeugniß gaben in einem 
Brief, ſo ich noch habe, daß er recht Genereus gehandelt habe. 
Viele haben es ihm verdacht, alleine es war ſeiner Denckungsart 
zuwieder. Er iſt lieber arm geſtorben, um den Ruhm eines recht⸗ 
ſchafenen Manes zu erhalten. So war er in ſeinen ganzen Be⸗ 
tragen ein redlicher Man; von dem wönigen, waß er hatte, taht er 
allen Menſchen Guhtes, er war ein Menſchenfreundt. Er konte 
keinen leiden ſehn, ſeine empfindſame Seele war gleich gerührt, — 
höflich und beſcheiden gegen Jedermann. Er übte ſeine Pflichten 
mit der gröſten Ordnung in der Stille auß, ohne jemahls davon zu 
prahlen, er war ein guhter Chriſt und liebte ſeinen König wie ſeinen 
Gott; ſeine Befehle und der Dienſt überhaupt machten bey Tag und 
Nacht ſeine ganze Beſchäftigung. Um ſein Regiment ſchön und in 
Ordnung zu haben, ſpahrte ler] nicht Fleiß, nicht Geldt. Wind und 
Wetter hielten ihn niemahls ab, da er auch anfing kräncklich zu 
werden, ſeine Schuldigkeit zu tuhn, ja ſein Eyfer im Dienſte koſtet 
ihn daß Leben. Er medicinirte und verkälte ſich, und ſiehe ein 
ſchleiniger Schlag⸗ und Stockfluß machte ſeiner Tag ein Ende, nach 


3) Zu Nachod in Oeſterreich; vgl. den Nachtrag weiter unten. 
) Im ſiebenjährigen Kriege, 1758. 
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einer 6tägigen Kranckheit, nachdem er 60 Jahr 11 Monaht 
alt geworden. Selbſt während ſeiner Kranckheit beſtellete er noch 
alles beym Regiment, und ſein Delirium, in dem er zulezt verfiel, 
war nichts als Beſorgniß des Marches. Mit dem Gedanken, er 
ginge in Campagne, ging ihm der Odem auß. Meine 10 Kinder 
haben den zärtlichſten Vater verlohren; Gott waß liebete er ſie, er 
opferte ſein Wohl ſeinen Kindern auf. Der Tag unſerer Scheidung 
war den erſten unſerer Zuſammenkunft an Liebe, an Achtung gleich, 
ſeltenes Beyſpiel einer 27jährigen Ehe. Ich war ein Theil feiner 
Seele, er war nirgends vergnügt ohne mir, mein Vergnügen machte 
daß ſeinige, und ich war nur glücklich durch ihn. Dieſen Man hatt 
mir Gott genomen, ich bin ohne Troſt, meine Trähnen ſind ihm 
noch täglich geweihet, und mein Kummer wirdt nur mit meinem 
Tode aufhören. Er hat mir keine irdiſche Schäze hinterlaſſen, denn 
er dachte zu guht, um ſie zu ſameln, wohl aber den, daß ich die 
Frau eines rechtſchafenen Manes mich rühmen kan geweſen zu ſein; 
niemahls kan und werde ich dieſen verehrungswürdigeln] Man ver: 
geſſen. Ich behare mit aller Achtung 


Dero ergebene Dienerſ in] 
von Wiersbitzky. 


[Am Rande]: Der Lebenslauf gehet nur biß dahin, wie mein 
Man dieſes Regiment erhalten; von da muß er continuiret werden, 
welches ein leichtes iſt. Auch fehlen noch die übrige Kinder, die 
nach der Zeit gebohren, ich ſchicke auch die Nachricht von der Familie 
mit, die mein Man mit Koſten aus Pohlen hatt kommen laſſen. 
Ich bitte aber recht ſehr mir alles ſobald möglich wieder 
zuzuſtellen. 

Andtworten Sie mir doch balde über den richtigen Empfang 
und ob die Nachrichten hinreichendt ſein. Solte noch waß fehlen, 
ſo werde ſuchen es herbeizuſchaffen. Ich habe 7 Söhne, 3 Töchter: 
eine verheyrahtet an Lieutenant Baron von Troslelhke⸗Roſenwehrt 
von dieſen Regiment. Vier Söhne in Dienſt, 2 hir bey Regiment, 
wovon der älteſte Lieutenant, der andere Cornet; einer als Cornet 
bei Marwiz Curaſſier, einer Cornet bey Czetteritz Huſaren, die andern 
ſind noch klein.“ 


Mit dem Brief vom 8. Mai, der die Korreſpondenz abſchließt, 
übergiebt die Generalin dem Geheimſekretär einen von ihr aufge⸗ 
ſetzten „Nachtrag“ zu den Aufzeichnungen ihres Mannes. Ob Koenig 
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dem am Schluß geäußerten Wunſche der Generalin entſprochen hat, 
und wie es um die Grabſtätte des Generals gegenwärtig ſteht, ver⸗ 
mochte ich nicht zu ermitteln: 


„Wohlgebohrener Herr, Hochzuehrender Herr Geheimter Secretair! 
Ew. Wohlgeboren überſende die Antwort auf die Fragen, ſo noch 
gefehlet, mir freuet, daß Ihnen die Lebensbeſchreibung gefält, und 
daß Sie ihm durch Dero Bemühung die Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, daß er es verdienet mit unter der Zahl der rechtſchaffenen 
und verdienten Mäner zu ſtehen. Sollte es noch woran fehlen, ſo 
bin ich jederzeit bereit zu dienen. 

Ich habe mir vorgenomen meinen beſten Man einen Leichenſtein 
legen zu laffen, könten Sie mir nicht zu einer guhten Inſcription be- 
hülflich ſein? Euer Wohlgeboren wiſſen nunmehro durch meiner 
Schilderung in Betracht ſeines Caracters alles, waß hierzu nöhtig 
wäre, — ſeinen Lebenslauf dazu genomen, ſo könten Dieſelben mir es 
verſchaffen. Der Profeſſor Itamler?) tähte ihm wohl diefe Ehre, 
ich hier nicht. Finden Sie vor nöhtig, ſo will ich an ihm ſchreiben. 
Es muß mit wönige|m] viel gejagt fein, es ift mir gleich, es fey 
Proſa oder in Verſen, die Gedanken machen es ſchön. Ich behare 
mit aller Achtung Euer Wohlgeboren 

Ergebene Dienerin 
; Wiersbitzky. 
Kiritz den 8. May 1778.“ 


L 


Der Nachtrag, auf den in obigem Bezug genommen wird, lautet: 

„Mein Man erhielt daß Regiment Prinz Heinrich 1768 den 
26. September. Es iſt jeder Zeit ein Regiment vom Hauſe geweſen, 
und [hat] Prinz zum Cheff gehabt. Er war der erſte Particular. 
General wurde er 1769 den 2. September. Die Bleſſur bekam er 
bey Jaromiſch bey Marſch auf Böhmen, wie in ſeiner Beſchreibung 
erwähnet ), und zwar dergeſtalt: ein Pandour, fo in einen Graben 
gelegen, ſchieſet etliche Man todt während dem Marſch. Er wird 


D Ramler ift der bekannte Dichter und Lehrer beim Corps des Cadets 
in Berlin. Er hatte die dortige Profeſſur 42 Jahre hindurch inne. 

) „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ Nr. 176: „Als [1744| — eine 
Brigade unter dem Commando des ſeligen Generallieutenant Graf Truchſeß 
zu Waldburg den 27. November ſelben Jahres bey Jaromirſz in Böhmen 
von den Oeſterreichern attaquiret wurde, ſo wurde ich bei dieſer Gelegenheit 
hart bleſſiret. Nach Verlauf von 15 Wochen aber war ich im Stande wieder 
Dienſte zu thun.“ 
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ihn gewahr und nimbt daß Musquet von ſeinem Nebenman, ziehlet 
auf ihn, daß Gewehr verſaget. Er ſchildt den Burſche, daß ſein 
Gewehr nicht im Stande ſey. In den Augenblick bekomt er ſelber 
den Schuß. Daß Regiment iſt im Marſch, er bleibt todt liegen, ſie 
plündern ihn auß. Ein Tambour, der maroudiren gehet, will ihm 
die Stiefel ausziehen. Durch den Schüttern komt er wieder zu ſich. 
Der giebt ihm einen Rock, den er ſchon erbeutet, und fährt ihn in 
einen kleinen Städchen, Nachgott, wo unſere Truppen geſtanden. Da 
kömt ein Unterofficier von ſein Regiment Brodt zu holen, der nimt 
ihn mit; da aber daß Regiment den andern Tag marſchiret, ſo iſt 
er in ein catoliſch Monchkloſter liegen blieben. Der Herr General: 
chirurgus Schmückert weiß es ſehr gut. Ich glaube, daß auch noch alte 
Soldaten beym Regimente Rentzel ſein, die Ihnen alles ſagen können. 
Er iſt den 9. Merz an einen Schlagfluß geſtorben, ohne krank zu 
ſein. Er hatte eine Art von Ausſchlagflechte, die er ſich Anno 1753, 
da er im Reiche auf Werbung war. Im Winter iſt er von einem 
Ort zum andern gelaufen, wie keine Pferde ſein zu bekomen ge— 
weſen. Er war ein mühſamer Man, hat ſich echaufiret, — wieder 
kalt geworden — dieſes hatte ihm den Ausſchlag zu Wege gebracht. 
Er wolte ihn loß ſein, braucht Medcin, verkälte ſich bey den letzte 
Empfang der Remonte und in 6 Tag war er geſund und todt. 

Er lieget in der hieſigen Stadtkirche begraben und iſt durch 
ſeinem Regimente begraben, das ihm alles mit Trauher in die Gruft 
begleitet. Gott hatt uns 13 Kinder gegeben: 9 Söhne, 4 Töchter. 
Davon leben 7 Söhne, 3 Töchter: Als meine älteſte Tochter Louiſe 
Sophie Hermine gebohren 1751, verheyrahtet an Lieutenant Baron 
von Troſchke⸗Roſenwehrt, hir vom Regimente; Wilhelm Friderich 
Ludewig, Lieutenant und Adjudant vom Regiment, gebohren 1752, 
Friderich Conrad, Cornett bey Regiment, gebohren 1754; Charlote 
Friderique iſt tot 1755; Gottlob Carl Ludewig Cornet bey den 
Marwizſch Curaſſier 1756; Albertine Chatarin Sophie, ut noch bey 
mir, 1758; Ferdinant Hans Helmuht Ernſt Friderich Cornet unter 
Czeſteriz Huſaren 1761; Heinrich Friderich iſt todt; Heinrich Friderich 
Auguſt, iſt noch zu Haufe, gebohren 1766; Carl ift todt, 1768; Carl 
Auguſt Leopold, iſt noch zu Hauſe; Wilhelmine Friderique Sophie, 
iſt noch zu Hauſe, gebohren 1771; Auguſt Leopoldt, iſt noch zu 
Hauſe, gebohren 1773.“ 


Anhangsweiſe ſei hier noch die Notiz gegeben, welche mir aus 
den Akten der Haupt⸗Kadettenanſtalt zu Gr.-Lichterfelde vom 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV. 29 
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Kommando dieſer Anftalt über George Ludwig von Wiersbitzki mit: 
geteilt worden iſt: „Georg Ludewig von Wirzebitzky, geboren Gelweide, 
Preußen, Amt Inſterburg, kam 14 !/2 Jahre den 14. Auguſt 1731 
zum Königlichen Korps, diente 1 Jahr 5 Monate, den 17. Januar 
1733 Gefreitenkorporal unter Sydow.“ — Weitere auf die Carriere 
George Ludwigs bezügliche Einzelheiten find mir durch die joge: 
nannten „Arnimſchen Notizen“ des Kriegsminiſteriums zu Berlin be— 
kannt geworden. Es findet ſich darin über den General u. a. 
folgende zuſammenhängendere Erzählung: „In der Schlacht bei 
Collin den 18. Juni 1757 verloren ein Pferd unterm Leibe, ein 
zweites in dem Gefechte auf dem Nollendorfer Berge, ein drittes 
durch eine Kartätſchenkugel in der Schlacht bei Kunersdorf den 
12. Auguſt 1759. — Im Anfange der Schlacht bei Liegnitz am 
15. Auguſt 1760 ward von Wiersbitzki durch den General von 
Zieten mit einer Escadron abgeſchickt, eine feindliche Batterie weg⸗ 
zunehmen. Indem er einige Schritte vorwärts marſchirte, fiel auf 
das Commando eine Salve von Oeſterreichiſche Offiziere, die ſich in 
einem Fichtenbuſche verſteckt hatten. Durch eine andere Escadron 
unterſtützt, haute er ſofort auf dieſe Grenadiere ein, machte 300 Ge⸗ 
fangene und zerſtreute die übrigen. Der König hatte dies bemerkt, 
ſchickte noch während der Schlacht ihm durch den Flügeladjutanten 
Lieutenant Friedrich Wilhelm von Goetzen den Orden pour 
le mérite und ließ ihm zugleich anzeigen, daß er ihn zum Obriſt— 
lieutenant erhoben. Wurde Obriſt den 1. September 1764, mit dem 
Major Hans Chriſtian von Schack vertauſcht etc.” — Ueber die 
Witwe des Generals heißt es in denſelben Notizen: „Die 
Wittwe ſtarb in ihrem 82. Lebensjahre nach ſiebentägigem Kranken⸗ 
lager am nervöſen Wechſelfieber bei dem Beſuche ihrer Tochter 
Albertine und Schwiegerſohn Major Carl Chriſtoph Joachim von 
Arnim auf Blankenſee bei Templin in der Uckermarck, den 27. Auguſt 
Nachmittags um vier Uhr, 1811.7 

Was den von Wiersbitzki nach den Angaben der Generalin in 
der Reſidenz zu Bamberg gemachten Geldfund betrifft, ſo habe ich 
mich vergeblich bemüht, etwas Sicheres darüber feſtzuſtellen. Nur 
ſoviel dürfte mit Beſtimmtheit anzunehmen ſein, daß der Vorgang 
ſich in den erſten Junitagen des Jahres 1758 abgeſpielt hat. Die 
Kontribution, welche dem Hochſtift bei Gelegenheit dieſer Invaſion 
von den Preußen auferlegt wurde, betrug nach den Akten des 
Königlich bayeriſchen Kreisarchivs zu Bamberg 1000 000 Reihs: 
thaler. Zur Sicherung der Summe ließ Generallieutenant v. Drieſen, 
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der Führer der Avantgarde der Prinz Heinrichſchen Armee, durch den 
Oberſten v. Arnſtedt, damals Kommandeur des 2. Küraſſierregiments, am 
8. Juni den Bambergiſchen Statthalter von Werdenberg ſamt dem Hof: 
kanzler von Karg und vier andern Würdenträgern zu Geiſeln erklären 
und gefangen nehmen. Oberſt v. Arnſtedt beſorgte auch die Überführung 
der Geiſeln ins Hauptquartier des Prinzen Heinrich nach Sachſen. 
Im Hauſe des Vizedoms v. Rotenhan zu Bamberg, wo Arnſtedt 
ſein Quartier aufſchlug, wurden noch am 8. Juni dieſes Jahres 
171534 Gulden, welche von einer aus fünf biſchöflichen Räten 
beſtehenden Kommiſſion zuſammengebracht worden waren, an ihn 
abgeliefert. 43550 Gulden 44 Kreuzer dieſer Summe ſtammten 
aus der fürſtbiſchöflichen Hofkammer, 32 194 Gulden desgleichen aus 
der Obereinnahme, der Reſt aus den Kaſſen der Klöſter, des Bürger: 
meiſteramts und des Domkapitels. Außer dem gemünzten Gelde 
wurde auch Hof: und Kirchenſilber im Werte von 111310 Gulden 
37 Kreuzer, das am 5. Juni auf Veranlaſſung derſelben Kommiſſion 
in Bamberg geſammelt war, durch den Oberſt im Auftrage Drieſens 
beſchlagnahmt. Wiersbitzki, damals Major, war einer der Nächſt— 
kommandierenden unter Oberſt v. Arnſtedt und bekleidete im Feld⸗ 
zug von 1758 die Stellung eines Generalquartiermeiſters ſämt⸗ 
licher zum Drieſenſchen Korps gehörigen Regimenter. Als ſolcher erhielt 
er, dem Kriegsbrauche der Zeit entſprechend, von Seiten der Be- 
ſiegten bei einigen Gelegenheiten nachweislich Douzeurs gezahlt. So 
verabfolgte die fürſtbiſchöflich Bambergiſche Statthalterei an ihn am 
1. Juni 1758 die Summe von 36 Dukaten (= 180 Gulden) und am 
7. Juni desſelben Jahres 12 Karolin (= 130 Gulden), Summen, die kaum 
beſonders hoch genannt werden können. Den eigentlichen Domſchatz 
und das Hofſilber hatte Fürſtbiſchof Adam Friedrich von Bamberg 
ſchon vor dem Einrücken der Preußen nach Würzburg ſchaffen laſſen, 
von wo es zu mehrerer Sicherheit am 2. Juni 1758 nach Bruchſal 
ins Speieriſche geflüchtet wurde. — Bezüglich der im zweiten 
Brief der Generalin v. Wiersbitzki erwähnten Magazine endlich, 
iſt auf eine Stelle der Akten des genannten bayeriſchen Kreisarchivs 
zu verweiſen, die beſagt, daß ſchon am 1. Juni 1758 „die 
Preußiſche Generalitat das ganze der Reichsarmee zugehörige Daga: 
ſin an Mehl, Getrayde, Heu und Stroh an allen Ecken und Enden 
der Stadt vorſuchen und aufſchreiben ließ und ſofort jeden Ort, wo 
dergleichen vorhanden war, mit einer Wache beſetzen“. 


29 * 


Miscellen. 


Die Leld krankheit. 
Von Armin Tille. 


In den Stadtrechnungen zu Bingen (Stadtarchiv daſebſt Nr. 90) 
finden ſich unter den Ausgaben für Zehrung in den Jahren 1483 und 
1489 folgende Einträge: 

a) 1483. Ist Peter Glesser mit heren Johann Veldentz 
mait zu Mentz gewest und hait sie lassen probieren der velt- 
krankheit halber; hait di probacio gekost 1 guld. an alb. und 
6 alb., faciunt 2 lb. 1 s. 6 All. 

Item hant sie zum selben male verziert und verfaren 8 s. 
und 7/2 All. 

b) 1489. 2 lb. S s. kait Henyin Hoiffs toichter und Henn 
Leyndecker sampt Crystman dem mutter verziert und verfarn 
gein Mentze, als man des genanten Hengen toichter und Henn 
Leyndeker probiert hat der veltkrangheit halben uff montag 
na Reminiscere. 

Innerhalb weniger Jahre liegt alfo zweimal der Fall urfund- 
lich belegt vor, daß die Stadt auf ihre Koſten gewiſſe mit einer 
Krankheit behaftete Perſonen zur Unterſuchung zu einem Arzte nach 
Mainz ſchickt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es ſich um eine gefähr— 
liche Krankheit handelt: da beide Male weibliche Glieder der nie— 
drigeren Geſellſchaftskreiſe beteiligt ſind, iſt man verſucht, zunächſt 
an eine Geſchlechtskrankheit zu denken. Wir befinden uns ja am 
Ende des 15. Jahrhunderts, wo die Syphilis zuerſt auftritt. 


Kerbholz. 


Von demſelben. 


In einer Zeit, wo der durchſchnittliche ſtädtiſche Unterbeamte, 
geſchweige denn der ländliche, die Kunſt des Leſens und Schreibens 
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nicht beherrſchte, mußte es ein anderes Mittel geben, um gewiſſe, 
namentlich ſtatiſtiſche, Angaben durch Zeichen in der Weiſe feſtzu⸗ 
halten, daß eine Kontrole derſelben möglich war. Man bediente 
ſich zu dieſem Zwecke hölzerner Stäbe, in welche für jeden der 
gleichartigen Einzelfälle eine Kerbe eingeſchnitten wurde. Dieſes 
Verfahren belegen die Stadtrechnungen zu Bingen vom Jahre 1489, 
indem fie unter den Ausgaben den Poſten aufführen: Item 6 lb. 
11 a haint die gefangen dieses jare in den thorne an brode 
verziert noch lude den kerben. Es gab alfo offenbar einen 
gewiſſen Normalſatz für eine Mahlzeit eines Gefangenen. Dem zur 
Beaufſichtigung und Beköſtigung verpflichteten Turmhüter wird am 
Jahresſchluß dieſer Betrag ſo viel mal ausgezahlt wie er „laut des 
Kerbholzes“ Mahlzeiten an die Gefangenen verabfolgt hat. 

In den Weistümern Tirols iſt die Benutzung des Kerbholzes 
bei der ländlichen Beamtenſchaft ganz allgemein üblich. Dem Auf— 
jeher über die Almweide, dem albpiiryen, wird in dieſer Weiſe zur 
Pflicht gemacht das vich aufzuschneiden, damit man nit über die 
anzal hinauf treib (vgl. Tiroliſche Weistümer, Dritter Teil (1889), 
S. 212). Nachdem feſtgeſtellt iſt, wieviel Stück Vieh jeder Eigen⸗ 
tümer auf die Alm zu thun berechtigt iſt, hat der Albbürge die 
Pflicht, wohl neben der Hausmarke der einzelnen Beſitzer, durch die 
Zahl von Einſchnitten kenntlich zu machen, wieviel Stück Rindvieh 
oder Schweine ein jeder aufgetrieben hat. Ebenſo beſtimmt ein 
Weistum von Schloß Tirol 1505 (vgl. T. W., Vierter Teil (1888), 
S. 9): Derselb vischmaister solt alsdann die gewondlichen zins 
von guetn edlen vischen davon. empfangen und auf die 
spän schneiden. Hier notiert alfo der Einnehmer der Zins: 
fiſche jeden einzelnen durch einen Einſchnitt in einen Holzſpan. Wie 
allgemein der Gebrauch war, beweiſt die Subſtantivform anschnitz 
für alle nur mögliche Art von Einhebungen an Naturalien und 
Geld. Dem Gemeindeeinnehmer zu Laatſch im Vintſchgau wird 
1546 zur Pflicht gemacht... auch alle an Sch nit? in der 
gmain, schmidtkorn (d. h. Lohn für den Gemeindeſchmied, welcher 
in Roggen beſteht) und hirtenlon dern hiertu, . einzericken 
(vgl. T. W., Dritter Teil, S. 98). 


454 G. Liebe 


Einlagerkoſten. 
Von G. Liebe. 


Die gründliche Unterſuchung, welche C. Thümmel dem recht⸗ 
lichen Charakter des Einlagers hat zu Teil werden laffen !), berührt 
kurz die wirtſchaftlichen Folgen für den Einlieger wie für den an 
der Rechtsfrage ganz unbeteiligten Wirt. Auch die ausführlichere 
Darſtellung, welche Friedländer 1868 veröffentlichte ?), war für dieſen 
Punkt weſentlich auf allgemeine rechtliche Vorſchriften angewieſen 
und führt nur zwei konkrete Fälle von Koſtenberechnung aus dem 
vierzehnten Jahrhundert an. Daher dürfte nachſtehendes Vorkomm⸗ 
nis von Intereſſe fein, einmal wegen des ſpäten Datums; dann 
wegen ſeiner bei den kleinen Verhältniſſen der Beteiligten verhäng⸗ 
nisvollen Folgen, endlich wegen der Formalitäten bei Einweiſung der 
Leiſter?). Am 1. Juni 1602 ließ Anna Mack, Witwe zu Hohen: 
gandern auf dem Eichsfeld, durch einen Notar Klage beim Mainzer 
Hofgericht aufnehmen wider Heinrich von Hanſtein. Er habe vor 
vierzehn bis fünfzehn Jahren Chriſtoph Rappe von Eiſenach und 
Asmus Schmidt von Gerſtungen in ihres Mannes Haus „in die 
Leiſte eingelegt“ und trotz Mahnung die von jenen in achtzehn 
Wochen verzehrten 45 Thaler nicht bezahlt, welche ſie mit Verkauf 
und Verpfändung ihrer Güter hätten beſtreiten müſſen. Drei Zeugen 
erklären übereinſtimmend zugegen geweſen zu fein, als der von Han: 
ſtein die Leiſter in das Haus geführt und folgende Formalien ge⸗ 
ſprochen habe: Dieſen ſollſt du das beſte und nicht das ärgſte an 
Speis und Trank auftragen; wollen ſie kein Bier trinken, kaufe 
ihnen Wein, kann deine Frau nicht kochen, dinge einen Koch, ich will 
der Mann ſein, der es bezahlt. Ein Zeuge erklärt noch, er habe 
ſelbſt dem von Hanſtein vor ſeinem Abzuge drei oder vier Thaler 
vertrinken und verzehren helfen. Die Summe erſcheint nicht allzu 
hoch, wenn man ſich erinnert, daß 1560 durch ſchleſiſche, 1574 durch 
kaiſerliche, 1594 durch brandenburgiſche Verordnung der tägliche 


1) Dieſe Zeitſchrift Bd. III, S. 58 ff. 
) Das Einlager. Ein Beitrag zur deutſchen Rechtsgeſchichte. Münſter. 
) Staatsarchiv Magdeburg und Erfurt, Tit. Eichsfeld 42. 
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Satz von achtzehn Groſchen für Mann und Roß erlaubt wurde )). 
Indeſſen gegenüber der ſchon 1572 erlaſſenen ſächſiſchen Verord⸗ 
nung?) über die Nichteinklagbarkeit von Herbergsſchulden der Leiſter 
erſcheint der vorliegende Fall doch als ein erſtaunliches Beiſpiel 
von zäher Fortdauer eines ſchädlichen Gewohnheitsrechts. 


4) Friedländer a. a. O., S. 145. 
) Thümmel a. a. O., S. 90. 


AL. fr, 
RE 


Beſprechungen. 


Franke, Praktiſches Lehrbuch der deutſchen Geſchichte. 
I. Teil: Urzeit und Mittelalter. Leipzig, Ernſt Wunderlich. (273 S.) 


Das vorliegende Buch iſt für die Hand des Lehrers beſtimmt. Es macht 
ihm den Stoff, ſoweit er im Geſchichtsunterricht an Volksſchulen zur Behand- 
lung gelangen kann, für die Darbietung an die Schüler ſozuſagen mundge- 
recht und erleichtert ihm die Präparation ganz außerordentlich. Nicht eine 
lückenloſe Darſtellung der Geſchichte unſeres Volkes, ſondern eine gute Aus: 
wahl von Zeit- und Lebensbildern, welche chronologiſch aneinandergereiht 
ſind, will der Verfaſſer darbieten, und man kann die von ihm getroffene 
Auswahl in jeder Beziehung gut heißen. Das kulturgeſchichtliche Material 
iſt reichlich vertreten und ſeine Verwertung iu geſchickter Weiſe ermöglicht 
worden, indem nameutlich auch für die Benutzung der bekannten Lehmannſchen 
Bilder, die ſich heute in jeder Schule finden dürſten, Anregung und Anleitung 
gegeben iſt. Quellenſtücke und Gedichte hat der Verfaſſer in trefflicher Art 
in ſeine Darſtellungen eingeflochten. Das Wertvollſte an dem Buche iſt wohl 
die hübſche Gliederung des Lehrſtoffes in zwei Hauptteile, deren erſter ſtets 
eine ausführliche „Darbietung“ des jeweiligen Penſums enthält, während der 
zweite eine ſchulmäßige „Beſprechung“ desſelben bietet. Die einfache, ſchlichte 
und doch feſſelnde Methode dieſer Beſprechungen mit ihren klaren Zuſammen— 
ſaſſungen, mit der verſtändigen Anwendung des Stoffes, mit dem aus ihm 
entwickelten Gewinn an erziehlichen Lehren und allgemeinen Wahrheiten wird 
jedem Schulmanne gefallen und namentlich wertvoll fein für junge Lehrer, 
die hier eine kunſtloſe, aber durchaus praltiſche Weiſe kennen lernen, den 
Geſchichtslehrſtoff für Geiſt und Herz ihrer Schüler fruchtbar zu machen. 
Wir empfehlen das Buch Frankes und wünſchen, daß der verſprochene 2. Teil 
dem 1. bald folgen möge. Döhler. 


* * 
ok 


Franz Rühl, Chronologie des Mittelalters und der Neuzeit. 
Berlin, Reuther u. Reichard, 1897. (VIII, 312 S.) 


Endlich ein brauchbares und nicht zu umfangreiches Wert über Chrono. 
logie des Mittelalters und der Neuzeit und dazu verfaßt von einem Proſeſſor 
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der alten Geſchichte, dem verdienſtvollen Herausgeber von A. W. Schmidts 
Handbuch der griechiſchen Chronologie (1888)! Wir brauchen nun nicht mehr 
zu Idelers Handbuch der mathematiſchen und techniſchen Chronologie (1825 f.) 
zu greiſen, deſſen unveränderter Neudruck (1883) dem beſtehenden Bedürfnis 
nicht abhelfen konnte. Für den Kulturhiſtoriker iſt das Rühlſche Werk darum 
beſonders intereſſant, weil es die Entwickelung der Chronologie als ſolcher 
veranſchaulichen will. Die Zeitrechnung der uns näher ſtehenden Völker iſt 
von R. mit Recht eingehender dargeſtellt worden, als die der ferner liegenden. 
— Aber warum hat der Herr Verfaſſer ſein Buch nicht auch ſo eingerichtet, 
daß es gleichzeitig als Handbuch zum Reduzieren von Daten dienen kann? 
Das Bedürfnis nach einem kleinen „Grotefend“ wird doch wohl allgemein 
gefühlt. Es wäre vielleicht ſchon befriedigt, wenn Rühl wenigſtens noch die 
35 Kalender gebracht hätte, ohne welche doch die meiſten Benutzer nichts mit 
den Verzeichniſſen der Oſtertage anzufangen wiſſen. Als Ergänzung ſei bei 
dieſer Gelegenheit auf Max Bärs Leitfaden für Archivbenutzer (1895) auf— 
merkſam gemacht. 

Der Hiſtoriker, der Philologe, der Theologe, der Juriſt, aber auch der 
Aſtronom werden an der Hand des Rühlſchen Buches das wirre Gebiet der 
Zeitrechnung bequem überblicken können; mehr als Rühl giebt, wird den 
Studierenden kaum in den Vorleſungen geboten werden können. Die Aus- 
drucksweiſe iſt durchaus klar, das Buch keineswegs eine Materialienſammlung. 
Das Regiſter iſt im allgemeinen ausreichend. Störend hat auf mich der 
Druck des Julianiſchen Kalenders, S. 18 u. 19 gewirkt; wie weit überſicht⸗ 
licher ift doch derſelbe bei Grotefend, Zeitrechnung S. 148! In der Litteratur- 
überſicht vermiſſe ich Joſef Emlers Handbuch der Chronologie (leider in 
czechiſcher Sprache). Ich erwähne dies nur, um dabei den Wunſch auszu— 
ſprechen, daß von dieſem ſehr praltiſch eingerichteten Werke, welches für die 
böhmiſche Chronologie unentbehrlich iſt, doch eine deutſche Ueberſetzung er— 
ſcheinen möchte. 

Greifswald. Wilh. Altmann. 


* 


Jakob von Falke, Aus alter und neuer Zeit. Neue 
Studien zu Kultur und Kunſt. Berlin, Allgemeiner Verein für 
deutſche Litteratur (339 S.). | 


In gefälliger und geſchmackvoller Darftellung werden uns hier eine 
Reihe von Eſſais vorgelegt, die weitere Kreiſe zu intereſſieren durchweg wohl 
geeignet ſind. Auch der Fachmann wird den Mangel des Apparats 
einmal vertragen können und wohl erlauben, daß die leichte Darſtellungsart, 
die er den Franzoſen nicht übel nimmt, auch einmal von Deutſchen gepflegt 
wird. Jedenfalls ſtehen Falkes Eſſais ſehr hoch über manchen eilig zu- 
ſammengerafften Compilationen, die der Verein für deutſche Littera— 
tur auch unter ſeine Publikationen eingereiht hat. Der Inhalt der 
Falkeſchen Sammlung iſt der folgende: „Villa und Cottage“ erzählen die 
Geſchichte des Landhauſes, die auch die Geſchichte der Geſelligkeit und des 
Naturgefühls — fo wird gelegentlich eine Geſchichte des Gartenſtils einge» 
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flochten — berührt. Der Kenner der Geſchichte des Kunſtgewerbes zeigt ſich 
in den Aufſätzen über Tiſchgeräte und Tiſchſitten — letztere wieder für die 
Geſchichte der Geſelligkeit intereffant, das Kapitel der „Tiſchzuchten“ wird frei- 
lich ſehr wenig ausgiebig behandelt — und über das Trinkgefäß, ſowie in 
der „Geſchichte des Sitzmöbels“ und der „Geſchichte des Schrankes“. Hübſch 
ift der Effai „Das Boudoir”, auch für die Gegenwart intereffant der nächſte: 
„Die Kunſt auf Straßen und Plätzen“. „Grau“ behandelt die Lieblingsfarbe 
unſeres Säkulums. Den Schluß bildet eine längere fein ausgeführte Studie 
„Zur Geſchichte der Frauenſchönheit in Leben und Kunſt“. Eine Auseinander- 
ſetzung über Einzelheiten halte ich bei dem Ziele des Buches für unnötig: 
es darf weiten Kreiſen durchaus empfohlen werden. Georg Steinhauſen. 


Siegmund Riesler, Geſchichte der Herenprozeſſe in Bayern. 
Im Lichte der allgemeinen Entwickelung dargeſtellt. Stuttgart, 
J. G. Cotta, 1896 (X, 340 S.). 


Das vorliegende Buch iſt eines der beſten, die bisher über dies gewiß 
ſchon oft behandelte Thema geſchrieben ſind. Es iſt ein Gebiet, wo, wie der 
Verf. mit Recht bemerkt, ſich falſche Richtungen beſonders breit machen, die 
einen aus Dilettantismus, die andern aus der Tendenz heraus entſtanden. 
Fachhiſtoriker haben ſich desſelben nur in ganz geringer Zahl angenommen, 
wenngleich gerade in letzter Zeit, z. B. durch die Arbeiten des Amerikaners 
Burr, mancher Fortſchritt gemacht iſt. Der ſpringende Punkt der tendenziöſen 
Beſtrebungen iſt das Reinwaſchen der Kirche, in erſter Linie der katholiſchen 
(wie neuerdings wieder bei Jauſſen-Paſtor, deren Materialſammlung freilich 
wieder Beachtung verdient), in zweiter der proteſtantiſchen (wie bei Längin, 
deffen Buch trotz vieler Vorzüge den Sünden des Proteſtantismus gegenüber 
ſich vielfach verſchließt). Ja, die Unſchuld der Kirche ſcheint ſchon den Anſtrich 
eines wiſſenſchaftlichen Dogmas zu bekommen. In den Jahresberichten für 
neuere deutſche Litteraturgeſchichte, Bd. V, las ich kürzlich z. B., daß Hauffen 
in feinem Berichte über Volkskunde einem mir unbekannten populären Büch— 
lein von Müller folgenden Vorwurf macht: „Alten und weitverbreiteten Vor— 
urteilen leiſtet M. Vorſchub, wenn er in der Einleitung die furchtbare Ver— 
irrung der Hexenprozeſſe dem Mittelalter und der katholiſchen Geiſtlichkeit zu- 
ſchiebt. Iſt es doch lange erwieſen, daß erſt das 16. und 17. Jahrhundert 
die hohe Zeit der Hexenprozeſſe waren und daß ſchon zu Beginn der Neuzeit 
die Hexengerichtsbarkeit aus den Händen der geiſtlichen in die Hände welt— 
licher Richter übergegangen iſt“. Daß das 16. und 17. Jahrhundert der 
Höhepunkt der Erſcheinung iſt, daran iſt nie gezweifelt worden: Aber dieſe 
Erſcheinung war ein Erbſtück aus dem Mittelalter. Und daß ſie ſo ſurchtbar 
wurde, daran trägt die proteſtantiſche Kirche durchaus mit Schuld. Hier will 
ich Riezler zitieren: „Es gehört zu den traurigſten Zügen in der deutſchen 
Entwickelung, daß der Proteſtantismus dieſes Erbſtück der römiſchen Kirche 
ohne Bedenken in vollem Umfang übernahm“. Und weiter: „Indem jede 
der drei chriſtlichen Konfeſſionen eine Ehre darein ſetzte, im Eifer der Heren- 
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verfolgungen, in der Zerſtörung des teufliſchen Reiches auf Erden nicht hinter 
den anderen zurückzubleiben, hat die Glaubensſpaltung bewirkt, daß die 
Hexenprozeſſe gerade in Deutſchland einen höheren Grad erreichten als in 
ganz katholiſch gebliebenen Ländern“. Und was die weltlichen Richter be, 
trifft, jo tft über deren Mitſchuld auch niemand im Zweifel. „Zu den Voraus— 
ſetzungen des Greuels“, ſagt Riezler, „gehörte ein Richterſtand, der im Zu— 
ſammenhange mit der Rezeption eines fremden Rechtes das natürliche Rechts. 
gefühl verloren hatte und ſtumpfſinnig die Vernichtung des Rechtes durch 
die Legalität vollzog“ (vgl. übrigens auch Riezler S. 48 f.). — — Das große 
Verdienſt aber des Riezlerſchen Buches ift dies, daß es die Verantwortlichkeit 
der Kirche für die Ausbreitung und Furchtbarkeit des Hexenglaubens aufs 
neue klar bewieſen hat. Das 1. Kapitel: „Der heidniſche Hexenwahn und 
die alte Kirche“ ſtellt feſt, daß die katholiſche Kirche anfangs dem Glauben an 
Zauberei entgegengetreten iſt: erſt der Umſchwung in der kirchlichen Auffaſſung 
im 13. Jahrhundert, — hervorgegangen aus dem Bedürfnis der Ketzerver— 
folgung, deren Träger die Dominikaner waren — ſchuf die ſpätere Heren- 
verfolgung. Jetzt gewann die Hexerei Realität: ſie wurde eine Waffe der 
Kirche gegen die Ketzer. Im übrigen zeigt das 1. Kapitel, daß der Heren- 
wahn unzweifelhaft ftarfe Elemente des alten Volksglaubens in ſich aufge- 
nommen hat. 

Die zweite Etappe der Beförderung des Hexenwahns, der im 14. 
Jahrhundert entſchieden zurückging, durch die Kirche — über alle dieſe Dinge 
belehrt eingehend das zweite Kapitel: Der kirchliche Hexenwahn — ift dann 
das unheilvolle Eingreifen des Papſtes Innocenz VIII und ſeiner 
Inquiſitoren, die päpſtliche Bulle und das Erſcheinen des Hexenhammers: 
ich kann da nur auf Riezlers Darſtellung verweiſen. Ueber die weitere Ent— 
wickelung, die Mitſchuld des Proteſtantismus, ift ſchon geſprochen. Ich wieder- 
hole, daß dieſer allgemeine Teil des Riezlerſchen Werkes die ſtärkſte Be— 
achtung verdient. l 

Der ſpezielle Teil, der die bayeriſchen Hexenprozeſſe behandelt, ift ſchon 
deswegen beſonders intereſſant, weil es ſich bier um ein ſtreng katholiſches 
Land handelt. Bei dieſer Arbeit mußte der Verfaſſer ſich der Aufgabe eines 
Pfadfinders unterziehen; der größte Teil des Materiales wird hier zuerſt 
verwertet. Zu billigen ift, daß der Verfaſſer breite Auszüge aus den Prozeß- 
akten unterlaſſen hat: es kam darauf an, die weſentlichen Züge der Ent— 
wickelung feſtzuſtellen, und das iſt dem Verfaſſer trefflich gelungen. 


* x 
* 


Otto Gerland, Die ſpätromaniſchen Wandmalereien im 
Heſſenhof zu Schmalkalden. Nach Originalaufnahmen veröffent⸗ 
licht und beſchrieben und mit Unterſtützung des Kgl. Preuß. Mini— 
ſteriums der Geiſtl., Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten 
herausgeg. 4°. Leipzig, Verlag von E. A. Seemann, 1896 (29 S. 
und 14 Tafeln). 

In Deutſchland ſind Wandgemälde in ſäkularen Bauwerken der Zeit 
des ſpäteren Mittelalters durchaus nicht häufig. Die erhaltenen, wie die 


460 Beſprechungen 


untergegangenen, von deren Exiſtenz wir wiſſen, laſſen ſich in wenigen Zeilen 
aufzählen, und ſie fallen ſämtlich erſt ins 14. Jahrhundert: die Runkelſteiner 
Fresken, die Konſtanzer Wandbilder mit den Verſen Frauenlobs, die Illu— 
ftration eines Neidhartiſchen Gedichtes in Winterthur, die allegoriſchen Bilder im 
Ehinger Hof zu Ulm, die Legendendarſtellungen im böhmiſchen Schloſſe Neuhaus). 

Auch die Dichtuug weiß nur von wenigen Wandbildern zu berichten. 
Bei einigen können wir zudem noch im Zweifel ſein, ob nicht kirchliche Dar- 
ſtellungen die Muſter geboten haben. Dies iſt wahrſcheinlich bezüglich zweier 
Pſeudo-Marnerſcher Strophen ), die Wandbilder der Synagoge und Ecclefia 
im Einzelnen ſchildern: die Synagoge, die Augen mit einem ſeidenen Tuche 
verbunden, trägt in der Hand einen umgekehrten, völlig zerbrochenen Speer. 
Die goidne Krone iſt ihr vom Haupte gefallen. Die Kirche auf dem Tetra— 
morph, zwiſchen ihren Brüſten Kreuz und Fahne, hält einen Kelch mit dem 
Blute Chrifti in der Hand ). Kirchenwände find es auch wohl, welche nach 
dem Berichte Hermanns von Fritzlar (Pfeiffer, D. Myſtiker 1, 16, 4) Darſtellungen 
aus der Nicolauslegende ſchmücken. Die Kolmarer Liederhandſchrift bringt 
die Beſchreibung eines Wandgemäldes, das die Fortuna mit dem Rade des 
Glücks darſtellt (Bartſch, Meiſterlieder der Kolmarer Haudſchrift, S. 502; vgl. 
S. 139 u. 68). Der Pfaffe Amis ſoll Darſtellungen aus der bibliſchen und 
weltlichen Geſchichte malen (Lambel Schwänke S. 40 ff.; beſouders V 650 ff.). 
In Terramers Palaſt iſt, wie Ulrich von Türheim berichtet, die Schlacht vou 
Ronceval dargeſtellt (Schultz, Höf. Leben ? 1, 75). Sonſt finden wir noch 
Porträts als Wandbilder erwähnt, fo im Oemantin und in den Gedichten 
Meiſter Altſwerts (Bij. f. d. Philologie 24, 380). Wand bilder aber, die Szenen 
aus dem höfiſchen oder dem Volksepos darſtellen, gehören in Deutſchland zu 
den Seltenheiten auch bezüglich ihrer Erwähunng in litterariſchen Denk— 
mälern. Vgl. Schultz, Höf. Leben 1, 61, Anm. 1. 

Nach dieſen Bemerkungen wird ohne weiteres klar fein, welche Bedeu- 
tung die Entdeckung von Wandmalereien für uns beſitzen muß, die aus der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts ftammen*) und als Vorwürfe Szenen 
aus Hartmanns von Aue Iwein“) zeigen. 


1) Aufgezählt und charakteriſiert u. a. von Janitſchek, Geſchichte der 
deutſchen Malerei, S. 198 ff. 

2) von der Hagen, Minneſinger 2, 246. 

2) Paul Weber hat, ſoweit ich ſehe, in ſeiner ſchönen Arbeit über „Geiſt— 
liches Schanfpiel und kirchliche Kunſt in ihrem Verhältnis erläutert in einer 
Ikonographie der Kirche und Synagoge (Stuttgart 1894)“ dieſe Stellen 
nicht benutzt. 

) Gerland (S. 29) fest die Fresken „nicht ſpäter oder nicht viel ſpäter 
als 1215“ an. Seine Gründe ſind nicht durchſchlagend: die Konſtruktion von 
Beziehungen zum Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen ſchwebt in 
der Luft, noch mehr die am Schluß zweifelnd vorgebrachte Vermutung, daß 
ein Schmalkaldener Maler der Küuſtler ſei. Von Beidem iſt nichts feſtzuſtellen. 
M. E. find die Bilder etwa um die Mitte des Jahrhunderts, 1240 — 1250, 
anzuſetzen, ohne daß ich die Gründe dafür im einzelnen auführen kann. 

) Gerland erwägt nicht die doch in Betracht kommende Möglichkeit, 
daß Chreſtiens Gedicht den Stoff dargeboten habe. Es liegt aber ſicher nicht 
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dieſes, ſondern Hartmanns Werk zugrunde. Die Orthographie des Namens, 
das Auftreten der Linde ſtatt der Fichte u. a. beweiſt dies. 

Es iſt das unumſtrittene Verdienſt Gerlands, dieſe Entdeckung gemacht 
und uns vermittelt zu haben. Zwar war ſchon vorher bekannt, daß im 
Heſſenhof zu Schmalkalden mittelalterliche Wandgemälde die Tonuengewölbe 
eines jetzt als Kohlenkeller benutzten Gelaſſes bedeckten, aber man hielt im 
Anſchluß an Haſe (Bf. f. chriſtl. Kunſt 6, 121 ff.) die Bilder für Darſtellungen 
aus dem Leben der heiligen Eliſabeth. Gerland, der unabhängig von Haſe 
und vor ihm während ſeiner Thätigkeit als Rechtsanwalt in Schmalkalden 
dieſe Bilder kennen lernte, hat zuerſt geſehen, was dieſe Fresken in Wahr— 
heit wiedergeben, und hat ſie dann unter mancherlei Beſchwerlichkeiten im 
einzelnen durchforſcht. Die Frucht dieſer Beſchäftigung ift die vorliegende 
Publikation, die zunächſt die Baugeſchichte des Heſſenhofs eingehend erörtert 
und dann auf die Bilder ſelbſt genauer eingeht. 

Der Raum, der jetzt infolge einer Erhöhung des Stragenplannms im 
Kellergeſchoß liegt, hat früher als Wohnraum gedient. Das Tonnengewölbe 
und das Bogenfeld der nördlichen (oder auch der ſüdlichen?) Stirnwand war 
der Platz jener Darſtellungen, während die Wände wohl mit Teppichen und 
Rücklaken geſchmückt waren. Die Bilder ſind leider außerordentlich ſchlecht 
erhalten und das Photographieren war wegen der Lichtverhältniſſe mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft ). So iſt denn auch der Wert der Bilder als Kunſtwerke 
infolge ihrer Zerſtörung nur gering, deſto größer aber ihre Bedeutung wegen 
des Vorwurfs, den ſie behandeln. Wenn wir auch die Bilder etwas ſpäter 
anſetzen müſſen als Gerland es thut (ſiehe oben S. 458, Anm. 4), ſo handelt 
es ſich doch vermutlich um Werke aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
Und wir ſtehen damit vor einer außerordentlich inte reſſanten Thatſache: in 
einem beſcheidenen nicht übermäßig großen Hauſe in Heſſen ſind ſchon in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts Wohnräume mit Freskomalereien ge— 
ſchmückt, die Szenen aus dem kurz vor 1204 gedichteten Iwein des Schwaben 
Hartmann von Aue zur Darſtellung bringen! Die Bedeutung dieſes Fak— 
tums für Kunft- und Litteraturgeſchichte liegt fo auf der Hand, daß feine 
Konſtatierung genügt. 

Die Publikation Gerlands ſcheint im ganzen ſorgfältig zu ſein. In 
einzelnen Punkten hätte man gern etwas größere Genauigkeit gehabt. Der Ber 
faffer ſpricht z. B. S. 27 davon, daß noch mehrfach auf den Bildern der 
Name IWAN lesbar fei. Warum ſtellt er nicht zuſammen, wo das der Fall 
iſt? Mehrfach wird in der Beſchreibung von Dingen geſprochen, die auf der 
Photographie nicht erkennbar ſind, zuweilen fehlt hingegen in der Beſchreibung 
etwas, was auf der Photographie ſichtbar iſt. Derartiges Unausgeglichene 
wäre beſſer vermieden worden. 

So ſicher es iſt, daß die Bilder Szenen aus Hartmanns Iwein dar— 
ſtellen, fo ſchwierig ift die Deutung im einzelnen. Die Ueberſicht wäre ibri 


) Für den lokal Nichtorientierten bleibt die Frage unentſchie den, ob 
ſich nicht doch ſchärfere Bilder hätten erzielen laſſen. Faſt möchte man es 
glauben. Doch mag dieſe Anſicht irrig ſein. Das Nachziehen der Umriſſe 
auf der Platte mit Bleiſtift hätte man lieber vermieden geſehen. Es kann 
auf dieſe Weiſe leicht etwas Fremdes in das Bild hineingebracht werden. 
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gens weſentlich erleichtert worden, wenn der Verfaſſer einen Lageplan der 
Bilder beigegeben und an ſeinen einzelnen Stellen den jeweiligen Vorwurf 
der Bilder verzeichnet hätte. Durch die ſchlechte Erhaltung wird die Ideu— 
tifizierung der Darſtellung mit einzelnen Stellen des Gedichtes noch befon- 
ders erſchwert, und was im Original vielleicht möglich iſt, ſcheitert bei der 
Undeutlichkeit der Photographie. Darum möchte ich, trotzdem mir nicht alle 
Annahmen Gerlands ſicher erſcheinen, nur weniges hierzu bemerken. 

Tafel I find wohl nicht alle mit Kopfbedeckung verſehenen Perſonen 
Frauen; die Kinnbänder ſcheinen nach der Photographie nur bei zweien ver: 
treten zu ſein. Die „links von den tafelnden Perſonen herantretenden zwei 
Männer“ ſind nicht etwa Bettler, wie Gerland S. 19 annimmt, ſondern 
offenbar Truchſeße, denn die Rechte iſt nicht „bittend vorgeſtreckt“, ſondern 
trägt bei beiden Gefäße. Die Stäbe ſind ihre Amtszeichen. Das Mahl 
ſelbſt mag die Hochzeit Iweins mit Laudine oder aber die Bewirtung des 
Artus durch Iwein und Laudine darſtellen, wie auch Gerland meint. 

Tafel II (S. 20). Auf dem erſten „nicht mehr zu enträtſelnden Bilde“ 
iſt noch ein Helm und die Linde zu erkennen. Sollte es Iwein am Brunnen 
dargeſtellt haben? 

Tafel IV oben links ſcheinen mir zwei Ritter auf die Türme zuzu— 
reiten und nicht nur einer, wie Gerland S. 21 angiebt. 

Tafel V. S. 28 beunruhigt ſich Gerland bezüglich des tiber den fallenden 
Keii fliegenden Vogels. Dieſer gehört aber zu dem vorhergehenden Bilde, 
in dem Artus Waſſer auf das Becken unter der Linde gießt: der Donnerſchlag 
ertönt, das Wetter kommt und die Vögel fliegen alle von dem Baume fort 
(Iwein ed. Henrici V. 639. 679 ff.). 


Halle a. d. S., im März 1897. John Meier. 
* X 
* 

Auguſt Seidenſticker, fol. pr. Regierungsforſtmeiſter a. D. 
Rechts- und Wirtſchafts⸗Geſchichte norddeutſcher Forften, be- 
ſonders im Lande Hannover, aktenmäßig dargeſtellt. Göttingen, 
Dieterichſche Univerſitätsbuchhandlung, 1896. 1. Bd. Bauſteine 
(XX 450 S.). 2. Bd. Geſchichte der Forſten (IX 588 S.). 


Von dem Verfaſſer beſitzt man eine bereits vor längerer Zeit erſchienene 
Forſt und Jagdgeſchichte des Altertums, ein mit großer Gelehrſamkeit aus 
ſpärlichem und verſtrentem Materiale aufgebautes Werk, welches den ſpröden 
Gegenſtand ſo weit förderte, als es die Natur der Sache zulaſſen wollte. 
Der gleiche Vorzug einer ausgebreiteten Beleſenheit tritt auch in dem vor— 
liegenden, ſtattlichen und ſehr hübſch ausgeſtatteten Doppelbande zu tage, 
welcher ein für die Kulturgeſchichte unſeres Vaterlandes ſehr wichtiges und 
viel zu wenig beachtetes Thema in Angriff genommen hat. Zu den leicht 
lesbaren Büchern gehört das Seidenſtickerſche allerdings nicht; die Stoffmenge 
iſt eine zu gewaltige, und' daran iſt kaum zu denken, daß jemand, wenn er 
ſich auch noch ſo lebhaft für die Sache intereſſiert, dieſe mehr denn tauſend 
ziemlich kompreß gedruckten Seiten in einem Zuge durchzuarbeiten vermöchte. 
Man möchte hie und da den Wunſch hegen, daß etwas weniger Detail ge— 
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boten worden wäre, aber dafür ſtecken zehn Inauguraldiſſertationen und 
mehr in dieſer unermeßlichen Sammlung von Daten. Die Bedeutung des 
Forſtes — weshalb fegt der Verfaſſer an Stelle des Maſkulinums eine 
weibliche Form? — für das Volksleben kann jetzt im Einzelfalle weit beſſer 
denn früher gewürdigt werden, und die Ortsgeſchichte wird auf eine ungleich 
zuverläſſigere Grundlage geſtellt, wenn man weiß, wie ſich in der Umgebung 
des Dorfes, der Stadt die Waldungen gruppiert hatten. Um die mittelalter 
lichen Städte zogen ſich die „Knicke“, eigenartige Kombinationen von Ver— 
ſchanzung und Verhau, und über ſie, wie über die aus Holz gezimmerten 
„Landwehren“, die ein Gebiet abſchloſſen und deshalb zu fortwährenden 
dynaſtiſchen Streitigkeiten Anlaß gaben, werden wir gründlichſt aufgeklärt. 
Wir erfahren, wie die kleinen Fürſten und Herren, welche in dem hier vor— 
zugsweiſe behandelten Niederſachſen als Beſitzer größerer Waldkomplexe auf 
traten, ihre Rechte ausübten, Holzſchlag und Jagdgehege anordneten, ſich 
mit ihren Untertbanen über deren Anſprüche auseinanderſetzten; wir werden 
in die oft recht verwickelte Terminologie eingeweiht, ohne deren Kenntnis 
gar manche mittelalterliche Urkunde unverftanden bleiben müßte. Wer kennt 
z. B., wenn er nicht zu den beſonders Eingeweihten zählt, den Unterſchied 
zwiſchen „Holzmark“ und „Holzware“; wer weiß, daß mit dieſem letzteren 
Ausdrucke die genoſſenſchaftlichen Waldbezirke bezeichnet wurden, welche in 
einem öffentlichen Verbande ſich vereinigten und einem beſtimmten Forſtherren 
unterſtanden? Gerade der erſte Band, welcher die Definitionen enthält, an 
welche fid dann die ſpäteren Ausführungen knüpfen, bietet dem Freunde alt— 
germaniſcher Rechtsgebräuche reiche Gelegenheit zu weiteren Studien. Auch 
das Weſen des „Bannwaldes“, den man ja auch in Süddeutſchland und im 
Gebirge kennt, wird erläutert. Kurz, es iſt nicht zu viel geſagt, wenn wir 
behaupten, daß demjenigen, der ſich mit Spezialunterſuchungen zur wirtſchaft— 
lichen Geſchichte früherer Zeiten beſchäftigen will, dieſe reich fließende Quelle, 
aus der freilich uicht gerade immer leicht zu ſchöpfen iſt, nicht unbekannt 
bleiben darf. 

Die genauen Angaben über die Größe der einzelnen Forſtbeſtände, bei 
denen auch auf die darin gezogenen Baumarten Rückſicht genommen iſt, 
würden es — und das wäre ein höchſt dankenswertes Unternehmen — er— 
möglichen, Forſtkarten des in Rede ſtehenden Territoriums für gewiſſe Zeit 
punkte zu entwerſen und ſo eine Ueberſicht über die Entwaldung zu gewinnen, 
von welcher die norddeutſche Ebene (ſamt angrenzendem Mittelgebirge) im 
Laufe der Jahrhunderte betroffen worden iſt. Solche kartographiſche Dar— 
ſtellungen würden dann auch zur Entſcheidung der zum öfteren aufgeworfenen 
und nach unſerer Ueberzeugung gewöhnlich mit einiger Uebertreibung behan— 
delten Frage beitragen können, ob Denutſchlands Klima durch Waldabtreibung 
in erkennbar ungünſtigem Maße beeinflußt worden ſei. 


München. S. Günther. 


* * 
* 


Chriſtoph Friedrich Rink, Hof: und Stadtvikarius zu Karls: 
ruhe, Studienreife 1783/84 unternommen im Auftrage des Mark: 
grafen Karl Friedrich von Baden. Nach dem Tagebuche des Ver— 
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faſſers herausgegeben von Moritz Geyer. Altenburg, Stephan 
Geibel, 1897 (VIII, 257 S.). 


Das Reiſen als Bildungsmittel wurde in der Vergangenheit beſonders 
gepflegt: ich habe gelegentlich darüber einiges Zuſammenfaſſende im „Aus: 
land“ mitgeteilt. Neben der großen Kavaliertour, die ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert für den Sohn des Edelmannes und des reichen Bürgers unerläßlich 
war — ſie wurde meiſt in Begleitung von Hofmeiſtern unternommen — iſt 
die Gelehrtenreiſe eine überaus häufige Erſcheinung, die ſich zum Teil aus 
den mangelhaften Verkehrsverhältniſſen und dem nicht genügend entwickelten 
Zeitſchriftenweſen jener Zeit erklärt. Auch heute wird wohl von ſtrebſamen 
Gelehrten mit häßlichem Eifer die Bekanntſchaft einflußreicher Fachgenoſſen 
durch Reiſen zu machen geſucht, meiſt aus ſehr durchſichtigen egoiſtiſchen 
Motiven. Fehlen ſolche auch in jener Zeit ſicherlich keineswegs, ſo war das 
Hauptmotiv doch ein anderes, man wollte lernen und ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich fördern. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Tagebuches, ein Theologe, konnte dieſe 
Bildungsreiſe im Auftrage eines fürſtlichen Gönners machen. Der Markgraf 
Karl Friedrich von Baden wünſchte, daß der junge Karlsruher Vikar die be- 
rühmten Männer, vor allen die Theologen der Schweiz und Deutſchlands, 
aufſuchte, damit er ſich durch perſönlichen Verkehr mit denſelben, beſonders 
durch Anhören von Predigten, weiter ausbildete. Das Tagebuch über dieſe 
Reiſe, das im Beſitze des Halliſchen Theologen Riehm war und jetzt von 
Geyer herausgegeben wird, hat in erſter Linie alſo theologiſches Intereſſe. 
Aber ſeine Veröffentlichung in vollem Umfange hätte ſich doch nicht gelohnt: 
von den Predigten, die er hörte, waren darin lange Auszüge enthalten, von 
den Büchern, die er las, lange Inhaltsangaben, von den Bibliotheken und 
Gallerien, die er fah, lange Beſchreibungen ꝛc. Mit Recht hat der Heraus- 
geber das alles fortgelaſſen. Aber auch von dem ſonſtigen theologiſchen Inhalt 
müſſen wir hier abſehen. Uns intereſſiert vielmehr das Bild, das wir aus 
dieſem Buch von dem geiſtigen Leben jener Zeit, von einzelnen hervorragen- 
den Perſonen, von typiſchen Zuſtänden und Lebensverhältniſſen erhalten. 
Und dafür bietet es vielen Stoff: ich greife die Schilderung des wüſten 
Erlanger Studentenlebens, der öffentlichen Verbrennung eines Mordbrenners 
in Jena, der Exzeſſe Baſedows, des Berliner Lebens, der Berliner Ur— 
teile über Friedrich den Großen, der materiellen Geſelligkeit der Hamburger, 
der Behandlung von Yuden in Fraukfurter Wirtshäufern aufs geratewohl 
heraus. Die Zuſtände der Univerſitäten werden mannigfach beleuchtet. 
Jutereſſant ſind die Beſuche des Verfaſſers bei Goethe, der ihn kühl, bei 
Lavater, der, vom Marégrafen unterrichtet, ihn mit wohlwollender Teilnahme 
aufnimmt, bei Herder, Klopſtock c. An mehreren Orten, fo in Göttingen, 
zeigt ſich, daß man ſolcher Beſuchsreiſenden allmählich überdrüſſig zu werden 
anfing. Man ſieht, das Buch hat vielſeitiges Intereſſe: wir können dem 
Herausgeber, der ſich mit Fleiß und Sorgfalt ſeiner Aufgabe unterzogen hat, 
dankbar ſein. Georg Steinhauſen. 
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Grieg und Sieg 1870/71. Teil 11: Kulturgeſchichte. Heraus- 
gegeben von Dr. J. v. Iflugk⸗Zarttung, Kgl. Archivar am Geh. Staats- 
Archive in Berlin und ordentlicher Univerſitätsproſeſſor a. D.; unter Mit- 
wirkung von Dr. Joh. Aßmann, katholiſcher Feldprobſt der Armee, 
Titularbiſchof von Philadelphia; G. Cardinal von Widdern, Oberſt a. 
D.; P von Elpons, Generalmajor z. D.; M. Erbe, Poſtrat; C. Frey- 
berg, Profeſſor und Hofmaler; E. R. Freytag, Seminar- Oberlehrer; 
Dr. E. Frommel, Ober- Hofprediger und Militär-Oberpfarrer a. D., Ober: 
Konſiſtorialrat; F. Hönig, Hauptmann a. D.; H. Kähne, Rittmeiſter im 
Garde⸗Train-⸗Bataillon; H. v. Kretſchman, General der Infanterie z. 
D.; Dr. A. Krocker, Oberſtabsarzt; R. Frhr. v. Langermann und 
Erlencamp, Oberſt und Brigadier; W. Lieben ow, Profeſſor, Geheimer 
Ober- Regierungsrat; E. Liebert, Obert, Kommandeur des Grenadier— 
Regiments Nr. 12; A. Mackenſen, Oberſtlieutenant und Kommandeur 
des 1. Leib⸗Huſaren⸗Regiments Nr. 1; L. v. Maſſow, Generalmajor z. D. 
und Geh. Kriegsrat; H. v. Müller, Generallieutenant z. D.; E. Nitſch⸗ 
mann, Generallieutenant z. D.; L. Frhr. v. Ompteda, Schloßhauptmann 
v. Montabaur und Kgl. Kammerherr; L. Pietſch, Profeſſor; R. Wille, 
Generalmajor z. D. Mit Abbildungen von: C. Antoine — C. Becker — 
Fritz Birkmeyer — G. Bleibtreu — L. Braun — L. Burger — von Eſchwege 
— O. Frenzel — C. Freyberg — R. Hellgrewe — E. Hinten — R. Knötel 
— G. Koch — H. Lüders — E. Mattſchaß — G. F. Meyer — H. Mützel 
— A. Neumann — C. Röchling — C. Röhling — Th. Rocholl — A. von 
Roeßler — M. Schauß — Chr. Speyer — R. Starke — C. Sterry — 
F. Sturm — A. v. Werner — E. Zimmer. 

Bd. I. Berlin, Schall u. Grund, Verein der Bücherfreunde, 1896 
(540 S., 19 Karten). 


Die Idee einer Kulturgeſchichte eines beſtimmten Krieges könnte auf den 
erſten Blick frappieren. Man braucht aber nur an den dreißigjährigen Krieg 
zu denken, um die Berechtigung und die Ansführbarkeit einer ſolchen Idee zu 
begreiſen. Ueberhaupt läßt ſich jedes politiſche Ereignis, das weitere Kreiſe 
gezogen hat, ſehr wohl unter kulturgeſchichtlichem Geſichtspunkt behandeln, z. 
B. die Revolution von 1789 oder 1848. Die „ſozialpſychiſchen“ Momente, 
um den neulich von Lamprecht gebrauchten Ausdruck anzuwenden, herauszu— 
arbeiten, das wird dabei die Aufgabe ſein. Und zweitens wird die Dar— 
ſtellung aller der äußeren Verhältniſſe, die typiſch für die Zuſtände der Zeit 
oder beſtimmter Völker überhaupt ſein können, in Betracht kommen müſſen, 
bei einem Kriege alſo z. B. die Rolle der Waffengattungen als ſolcher, die 
inneren Zuſtände des Heerweſens überhaupt, das Verpflegungs⸗ und 
Krankenweſen, die Nachrichtenübermittelung ꝛc. — Es zeugt von einem treff- 
lichen Blick, wenn v. Pflugk⸗Harttung einmal einen Krieg unter dieſen beiden 
Geſichtspunkten zu behandeln unternommen hat. Und gerade der Krieg 
1870/71 ift in pſychologiſcher wie in techniſcher Beziehung dafür vortrefflich 
geeignet. 

Die Möglichkeit, dieſe Idee in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe durchzu— 
führen, hat der Herausgeber vermutlich erwogen; andererſeits eignete ſich die 
Idee aber auch beſonders dazu, weitere Kreiſe anzuregen. Der Krieg als 
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ſolcher konnte dem Nichtmilitär dadurch viel näher gebracht werden, als durch 
Erzählung der einzelnen Schlachten und Bewegungen. Aber ein populäres 
Werk braucht kein dilettantiſches zu ſein. Und ſo war der Herausgeber mit 
Erfolg bemüht, für jeden Abſchnitt hervorragende Fachmänner als Bearbeiter 
zu gewinnen, Männer, die während des Krieges gerade auf dem Gebiet 
thätig waren, das ſie hier behandeln. Als ſolche Bearbeiter nenne ich u. a.: 
Hönig über den Frontoffizier und den Adjutanten, v. Kretſchman über den 
Generalſtab, Liebert über Strategie und Taktik, Mackenſen über die Reiterei, 
L. Pietſch über Kriegskorreſpondenten und Zeichner. 

Es war natürlich ſchwer zu erreichen, daß alle Bearbeiter die Idee im 
Sinne des Herausgebers durchführten. Am beſten iſt dieſe Durchführung 
ihm ſelbſt gelungen. Zum Teil erklärt ſich das aus den von ihm gewählten 
Stoffen, die gerade das ſozialpſychiſche Moment beſonders hervortreten ließen. 
Der erſte Abſchnitt des Buches: „Die Schlacht“ iſt vortrefflich geſchrieben: 
ſo erhält der Leſer ſicherlich ein richtiges Bild einer ſolchen. Dasfelbe Be— 
arbeitungs- und Darſtellungstalent verrät der kurze Abſchnitt: Der Geiſt des 
Heeres. Natürlich find in ſolchen Abſchnitten die zahlreich erjchienenen per- 
fönlichen Erinnerungen von Kriegsteilnehmern benutzt. Dieſe perſönlichen 
Züge find zu einem typiihen Bilde unentbehrlich. Nicht allen Bearbeitern 
iſt es gleich gut gelungen, den kulturhiſtoriſchen, den typiſchen Gedanken feſt⸗ 
zuhalten. So unterſcheidet der Darſteller des Intendanturweſens, General 
v. Maſſow, nicht genügend zwiſchen feiner perſönlichen Thätigkeit und dem 
allgemein Wichtigen. Das Perſönliche durfte nicht wegfallen, aber es mußte 
immer das Typiſche illuſtrieren: auch andere Abſchnitte genügen in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht ganz. Ueberhaupt war eine gewiſſe Ungleichheit des Wertes 
der Darſtellung kaum zu vermeiden. 

Im Ganzen wird man das Werk aber den gebildeten Kreiſen zur Lel- 
türe durchaus empfehlen können. Hervorzuheben iſt, daß der Preis im Ver— 
hältnis zu dem großen Umfang des Werkes und der guten Ausſtattung mit 
Illuſtrationen äußerſt niedrig (6 Mart) ift. Georg Steinhauſen. 


Th. Achelis, Moderne Völkerkunde, deren Entwickelung 
und Aufgaben. Nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft ge⸗ 
meinverſtändlich dargeſtellt. Stuttgart, Verlag v. Ferdinand Enke, 
1896. (VIII, 487 S.) 


Das Buch ſetzt ſich zur Aufgabe, den Leſer mit Wegen und Zielen der 
Ethnologie bekannt zu machen. Es iſt in gefälligem, wenngleich nicht ſelten 
weitſchweifigem Stile geſchrieben und wohl geeignet, über den Kreis der 
Fachgenoſſen hinaus belehrend, und, was die Hauptſache iſt, anregend zu 
wirken. Achelis läßt andere Forſcher viel zu Worte kommen. Beſonders der 
etfte Abſchnitt „Entwickelung der Völkerkunde“ arbeitet Dart mit ausgehobenen 
Stellen aus älteren Werken. Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe Ausſchnitte 
ein großes Intereſſe beanſpruchen, daß wir hier manchen Einblick thun 
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können in bedeutende, heut nur ſelten zu findende Werke älterer Zeiten, daß 
manche font weniger beachtete Stelle hier eine eigentümliche Bedeutung ge- 
winnt, daß wir Männer, die uns von anderer Seite naheſtehen, hier in 
ihren Aeußerungen gerade über dieſen einen Gegenſtand vernehmen; aber 
es wäre auch wohl möglich geweſen, eine ſchärfere Charakteriſtik der einzelnen 
Perſönlichkeiten zu verſuchen, aus der Geſamtheit ihres Weſens heraus 
ihre Stellungnahme zur Völkerkunde zu erklären. Was ſind es für Namen, 
die uns hier entgegentreten, „führende Geiſter“, beſonders in jener Zeit, da 
an die Begründung einer ethnologiſchen Wiſſenſchaft noch nicht zu denken 
war. Erſt im vorigen Jahrhundert, nicht früher, ſucht A. mit Recht die An- 
fänge der Wiſſenſchaſt, in den ethnographiſchen Darſtellungen der Reiſenden; 
Cook, Forſter und unfer Chamiſſo find die intereffanteften unter ihnen. Teil- 
weiſe noch etwas weiter zurück reicht die kulturgeſchichtliche Betrachtung, ſo 
bei Montesquien, der zuerſt allgemeine Geſetze für menſchliche Aſſoziationen 
zu begründen verſucht, über das Verhältnis des Menſchen zu der ihn um- 
gebenden Natur nachdenkt und völkerpſychologiſche Erwägungen, wie über 
das Schamgefühl, anſtellt. An ihn ſchließt fic Rouſſeau mit feinen phan- 
taſtiſchen Schwärmereien für das Glück der Naturvölker, Voltaire, der, wie 
auf allen geiſtigen Arbeitsgebieten ſeiner Zeit, ſo auch hier mächtig anregt 
und durch Erſchließung neuen, wie durch Verarbeitung alten Materials (3. 
B. über den Seelenglauben) gewaltig fördert. Mit Buckle ſchließt diefe 
kulturhiſtoriſche Epoche ab. Als Vertreter einer philoſophiſchen Perſpektive 
werden Herder und Schiller genannt, die geographiſche Beleuchtung hebt von 
Ritter an. Den Schluß dieſer verſchiedenen anfänglichen Methoden macht 
die anthropologiſche (Virchow) und prähiſtoriſche (Hörnes). 

Es beginnt mit der Begründung der Soziologie durch Comte auch eine 
ſoziologiſche Behandlung der Völkerkunde, ein bedeutſamer Wendepunkt, und 
auch die Hauptvertreter dieſer Richtung werden vorgeführt, wie Quatrefages, 
Spencer u. a. Endlich folgt die eigentlich ethnologiſche Ausführung, um die 
ſich Männer wie Peſchel, Tylor, Rapel, vor allen aber Baſtian große Ber: 
dienſte erworben haben. 

Der zweite Abſchnitt behandelt den Begriff und die Aufgabe der 
Völkerkunde. A. betrachtet zunächſt die phyſiſchen Grundzüge, beſpricht hier 
den Begriff der Oekumene, die Urſachen der Ausbreitung und des ftellen- 
weiſen Rückgangs der Bevölkerung, das Alter, die Arteneinheit und das 
wichtige Problem der Einteilung der Menſchheit. Der Unterſuchung der 
pſychiſchen Grundzüge der Völkerkunde ſchickt A. eine Einleitung über „Natur— 
und Kulturvölker“ voran, im weſentlichen ſich anſchließend an Tylors Ein⸗ 
teilung des Entwickelungsganges der Bivilifation in drei Stufen, die der 
Wildheit, der Barbarei (ſeit Ausbildung des Ackerbaues), der Ziviliſation 
(ſeit Erfindung der Schreibkunſt). Auch hier wie im folgenden druckt A. oft 
ganze Seiten aus andern Werken ab, beſonders intereſſant ſind die Abſchnitte 
der Ratzelſchen Bücher, die fic) auch, wie ſich bei derartigen Zuſammen— 
ſtellungen beobachten läßt, durch eine geſchmackvolle Darſtellung auszeichnen. 
Es gelangt nun die Entwickelung der materiellen Kultur in Nahrung, Ob- 
dach, Kleidung, Schmuck, Technik, Handel etwas ſummariſch, ausführlicher 
die geiſtige Kultur nach Sprache, Religion, Recht und Sitte, Familie, Ge— 
ſellſchaft und Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft zur Darſtellung. 

80 * 


468 Beſprechungen 


Im dritten Abſchnitt hat ſich A. bemüht, die Völkerkunde in ihrem Ber: 
hältnis zu andern Wiſſenſchaften darzuſtellen, und zwar behandelt er die 
Beziehungen der Ethnologie zur Geographie, Anthropologie, Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft, Rechtswiſſenſchaft, Soziologie, Religionswiſſenſchaft und Philoſophie. 

Was die Darftellung im ganzen anlangt, fo glauben wir, im Hinblick 
auf die im Titel verſprochene Gemeinverſtändlichkeit, der Verf. hätte doch 
die oft recht breiten theoretiſchen Ausführungen energiſcher zuſammenfaſſen 
und dafür mehr Beiſpiele und Einzeldinge zur Erläuterung bringen können, 
was hier wahrlich kein unwiſſenſchaftlicher, anekdotenhafter Ballaſt geweſen 
wäre. Immerhin iſt dem Buche eine gewiſſenhafte Durcharbeitung und 
Durchdenkung der behandelten Disziplinen nachzurühmen und eine angemeſſene 
Verbreitung unter aufmerkſamen Leſern zu wünſchen. 

Berlin. R. Peiſch. 


ak 


R. Andree, Braunſchweiger Volkskunde. Braunſchweig, 
Vieweg & Sohn, 1896. (XLV und 385 S.) 


Das treffliche Buch, das als erſte, nach ſtrenger Methode ausgeführte 
Durcharbeitung des geſamten volkskundlichen Materials einer einzelnen 
deutſchen Landſchaft einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte der Volkskunde 
beanſprucht, vereint in ſich alle Vorzüge Andreeſcher Arbeiten: die lichtvolle, 
ungemein klare und durchaus feſſelnde Darſtellung, die Baſierung des Ganzen 
auf gründlicher wiſſenſchaftlicher Forſchung, der Ausblick über die engen 
Grenzen des gerade behandelten Themas hinaus. Andree hat mit energiſcher 
Hand zuſammengerafft, was noch zu ernten war, was ſich noch aus früherer 
Zeit an volkstümlichen Anſchauungen und Sitten bis in die Gegenwart 
binübergerettet hat. Nicht das ganze Gebiet des heutigen Herzogtums 
Braunſchweig fällt in den Kreis ſeiner Darſtellung, es hätte ſich ſonſt, wie 
es bei der Verſchiedenheit der Bevölkerung in den einzelnen Landesteilen 
erklärlich iſt, eine niederſächſiſche Vk. überhaupt ergeben. Es werden die 
Kreiſe Braunſchweig, Wolffenbüttel und Helmſtedt, ſowie der ſehr wichtige 
hannöveriſche Kreis Gifhorn in den Rahmen der Betrachtung gezogen. 

A. giebt zunächſt eine geographiſch-anthropologiſche Einleitung, aus der 
hervorgeht, daß das Land urſprünglich von den Cheruskern bewohnt war, 
die dann in Dent oftfalifden Teile des Sachſenſtammes aufgingen, während 
die im Norden ſitzenden Longobarden verſchwanden. Nicht weniger als 41 % 
der Bevölkerung gehören dem „blonden“ germauiſchen Typus an. Die 
niederdeutſche Sprache wird hier in zwei, durch die Oker getrennten Dialekten 
geſprochen; öſtlich dieſes Flüßchens, das auch vor alters ſchon die Bistümer 
Hildesheim und Halberſtadt gegen einander abgrenzte, ſpricht man hüs, min, 
im Weſten hius und mein. A. giebt, an der Hand der Urkunden, eine 
hiſtoriſche Ueberſicht über das allmähliche Zurückweichen des Niederdeutſchen 
in der amtlichen Sprache; auf dem Lande ſpricht man noch allgemein platt— 
deutſch, in den Städten hört man meiſt einen häßlichen Miſch-Dialekt. Aus- 
führlich wird über die braunſchweigiſchen Orts- und Flurnamen gehandelt, 
den Abſchnitt über Siedelungen und Bevölkerungsdichtigkeit hat Zimmer- 
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mann auf Grund reichen Materials umſichtig bearbeitet. Das Kapitel „Die 
Dörfer und Häuſer“ bringt eine ſehr überſichtliche und klare, durch reiches 
Illuſtrations material unterſtützte Erklärung des „ſächſiſchen“ Bauernhauſes, 
die auch dem Kundigen ſehr viel Neues bringen wird. Daran ſchließt ſich 
die Beſprechung der übrigen Realien, das Leben der Bauern, Hirten und 
des Geſindes auf dem Lande, das Treiben in den Spinnſtuben, das Gerät 
in Hof und Haus, und endlich Kleidung und Schmuck werden eingehend 
behandelt, auch hier, ſo oft es nötig, mit Hilfe trefflicher Illuſtrationen, wie 
überhaupt die ganze äußere Ausftattung des Buches dem Verleger alle Ehre - 
macht. Dann führt uns der kundige Verfaſſer hinein in das innere Leben 
des Volkes; die Gebräuche und der Aberglaube, die mit dem Laufe des 
menſchlichen Lebens einerſeits und des Jahres mit ſeinen Feſten andrerſeits 
verknüpft ſind, die im Volke umlaufenden Meinungen über die Geiſterwelt 
und mythiſche Erſcheinungen, Wetterregeln und Volksviedizin werden auf 
Grund eines ſehr reichen und in ſeiner ganzen Fülle mitgeteilten Materials 
aufgeführt. Daran ſchließt ſich das Kapitel „Volksdichtung“. Leider iſt dies 
trotz der Reichhaltigkeit des Mitgeteilten wohl der ſchwächſte Abſchnitt des 
Werkes. Sowohl bei den Kinderliedern als bei den Volksliedern läuft manche 
unechte Ware mit unter, ſonderlich unter den hochdentſch mitgeteilten Stücken. 
Daß der Verfaſſer die volkstümliche Proſaepik ganz fallen läßt, wäre an ſich 
nicht ſo ſchlimm, da es hier reichliche gedruckte Sammlungen, z. B. der 
Sagen durch Voges, giebt. Recht erfreulich wäre es aber geweſen, wenn 
wir hier auf Grund der Volkspoeſie ein Bild von dem geiſtigen Leben des 
Volkes bekommen hätten, wenn gerade die Art, wie in Braunſchweig die— 
jenigen Märchen, die wir auch an andern Orten überliefert finden, aus— 
geſtaltet und dem Geiſte dieſer beſonderen Bevölkerung angepaßt worden 
ſind, für eine Charakteriſtik dieſes Menſchenſchlages verwertet worden wäre. 
Aber freilich, in ſolchen landſchaftlich beſchreibenden Verſuchen ſind wir noch 
nicht ſo gar weit gekommen, und doch iſt dies eine der höchſten Aufgaben 
der Volkskunde, vom größten Werte für die geſamte Kulturgeſchichte. 

Aber das ſoll uns die Freude an dem ſchönen Buche nicht verkümmern. 
Stammt es doch aus der Feder eines hochverehrten Mannes, deffen Ber- 
dienſte vor allem auf geographiſchem und ethnographiſchem Gebiete liegen 
und von dieſer Seite betrachtet bringt auch dies neue Werk Intereſſantes 
und Anregendes die Fülle. Davon zeugt auch der Schluß des Bandes, der 
die Spuren der Wenden in Braunſchweig, denen gerade A. zuerſt nachge— 
gangen iſt, zuſammenfaßt. 

Möge das Buch nun die Verbreitung finden, die ihm nach ſeinem 
Werte zukommt, möge es anregend wirken und die Zeit nicht fern ſein, wo 
wir auf eine größere Reihe gleich trefflicher volkstümlicher Bearbeitungen 
deutſcher Landſchaften zurückblicken dürfen. 

Berlin. R. Petſch. 
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K. v. Raumer, Gesch. d. Pädagogik. T. 5: Pädag. d. Neuzeit in Lebens- 
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— 726). — F. Tetzner, Gesch. d. Jugendbildung in Deutschland vor der 
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(ZV Thür@. 10, 1/2.) — H. W. Hoffmeister, Comenius u. Pestalozzi als 
Begründer der Volksschule. 2. Aufl. Leipzig (97 S.). — B. Hans ch- 
mann, Pädagog. Strömungen um d. Wende d. Jahrh. im Gebiete der 
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Aktenstiicke z. pfälz. Schulgesch. (Repert Päd. 1896, 7.) — J. Gebele, 
Das Schulwesen der Haupt- u. Residenzstadt München in s. gesch. Ent- 
wicklung. München (IV, 250, XXXII S.). — Ch. Engel, L’école de 
Strasbourg au 16° s. (Revue internat. de l’enseign. 16,7.) — A. de Jan- 
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(—1564). Progr. Essen (111 S.) — Ph. Braun, Illustr. Scholae Hanoviensis 
leges et album civium academicorum 1665—1812 II. Progr. Hanau Gymn. 
(S. 25-47). — R. Thiele, Die Gründung d. evang. Ratsgymnasiums zu 
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Schulrede a. d. J. 1432. (Stud MBenoOrd. 17,2). — F. H. Wagner, Archi- 
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Meaux. Meaux (20 p.). — A. Laveille, Les écoles de Cherbourg avant 
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maire pendant la deuxième moitié du 19e s. Paris (XV, 292 p.). — 
J. Simon, A french college sixty years ago. (The Forum, Aug. 1896). — 
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cennien des 16. Jahrh. (LpzZrgB. 126.) — F. Otto, Nassauische 
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The origin of the University of Oxford. (NationRev. 163. Sept.) — 
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Vokalzeichen des ältesten Entwurfs einer griech. Kurzschrift. (ib.) — 
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(Extr.). Limoges (52 p.). — P. Ducourtieux, 1495—1895. Le quatrième 
centenaire du livre & Limoges, L’exposition du livre Limousin. Catalogue. 
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M. Klapper, Wundermänner u. Wunderkuren. (MNordbExcCl, 19,4.) — 
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Magazin 1896, 11) — O. Hartung, Die Dessauer Krötenringsage. 


(MVAnhaltG. 7,6.) — P. Beck, Eine alte Kirchenbausage. (Alemannia 
242.) — Gierliehs, Sage vom Römerkanal in der Eifel. (RheinG Bll. 
2,11.) — R. Behla, Die Mondscheibe in der Volksphantasie. (CorrBl- 
GesAnthr. 27,7.) — H. Belart, Die Mittagsschwüle im Walde i. mytholog. 
Deutung. (Natur. 45,5 1,52.) — J. A. E. Köhler, Quellen und Brunnen 
i. d. deutschen Sage. (Jahresber VoigtlAlt V. 65/66.) — Der Brunnen im 
Gemiitsleben des deutschen Volkes. (LpzZtgWissB. 118.) — F. Branold, 
Sagen, Meinungen und Gebräuche aus Stadt Joachimsthal und Umgegend. 
(Brandenburgia 5,7.) — H. Grössler u. a., 6. Nachlese von Sagen und 
Gebräuchen der Grafschaft Mansfeld. (MansfBll. 10.) — R. Schwenk, 
Über einige Fichtelgebirgssagen. (1. Bericht Nordoberf VNatGLandk.) — 
M. Urban, Mein Sagenbuch des Gerichtsbezirks Plan. (Erzgebirgszeitung 
17,48.) — Vogt, Vermächtnisse der Vorzeit in Bräuchen, Sagen und 
Liedern des schles. Volkes. (MSchlesGesVolksk 3,5.) — Stäsche, Sagen 
aus der Gegend von Öls (ib. 3,3/5.) — Warnatsch, Schles. Legenden. 
(ib. 3,5.) — M. Klapper, Sagen. (MNordböhmExetCl. 19,3.) — A. Pohl, 
Märchen u. Gesch. a. d. Isergebirge. (JahrbGebirgsVJeschkengeb. 6.) — 
J. A. Taubmann, Volksmärchen und Sagen ans Nordböhmen. (ib.) — 
F. Francisci, Kärntner-Sagen. (Carinthia 86,4.) — K. A. Reiser, Sagen 
d. Allgäus, 7. Kempten. -— F. Pfaff, Märchen aus Lobenfeld. (Ale- 
mannia 24,2.) — K. Hessel, Sagen u. Gesch. d. Moselthals. Kreuznach 
(187 S.). — J. Frey, Sagen u. Volkslieder a. d. Wynenthale. (Taschenb- 
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HistGesAargau. 1896.) — J. Tschiedel, Aus der italienischen Sagen- u. 
Märchenwelt. (Samml. gem. wiss. Vortr. 247.) Hamburg (31 S.). — 
E. W. Rinder, Shadow of Arvor: legendary remains and folk tales of 
Brittany. (Trausl. and retold.) London (318 p.). — G. Chalathian tz, 
Fragmente iranischer Sagen. (WienZKundMorgenl. 10,3.) — K. Klemm, 
Sage u. Brauch der Chin. (AllgZtgB. 295... — K. L. Parker, Austral. 
legendary tales: folk-lore of the Noongahburrahs. With introd. by 
A. Lang. London (148 p.). — Die Verbreitung von Mythen unter den 
Indianern Nordwestamerikas. (Globus 70,3.) — Father Morice, Three 
Carrier Myths. (Trans Canadlnst. 5,1.) — Araukanische Märchen und Er- 
zühlungen. Mitgeteilt von Segundo Jara. Ges. u. übers. v. R. Lenz. 
(Verh Wiss VSantjago. 3, 3/4.) 

Volkskunde [ Einzelnes hierher gehörige siehe auch in anderen 
Rubriken). Pol de Mont, Inleiding tot de volkskunde of Folklore. 
(Dietsche warande 1896, 5.) — ZVVolksk. 6,3: M. Lehmann-Filhés, 
Kulturgesch. aus Island; F. P. Piger, Geburt, Hochzeit und Tod. i. d. 
Iglauer Sprachinsel i. Mähren; M. Hartmann, Aus dem Volkstum der 
Berber; J. Tschiedel. Italien. Volksrätsel; Th. Unger, A. d. deutschen 
Volks- u. Rechtsleben i. Alt-Steiermark (Forts.); H. Schukowitz, Kinder- 
reime auf dem Marchfelde; A. Englert, Zum Volkslied, Spruch- und 
Kinderreim; M. Rehsener, Das Leben in der Auffassung der Gossen- 
sasser. — 6,4: E. Schröder, Die Gerichtslinde von Basdorf in der 
Herrschaft Itter; R. Andree, Volkskundliches aus dem Boldecker und 
Knesebecker Lande; M. Lehmann-Filhés, Kulturgesch. a. Island (Schl.); 
M. Rehsener, Das Leben i d. Auftass. d. Gossensasser (Forts.); P. Piger, 
Geburt, Hochzeit und Tod i. d. Iglauer Sprachinsel i. Mähren (Schl.); 
H. Carstens, Volksrätsel bes. a. Schleswig-Holstein; Th. Unger, A. d. 
deutsch. Volks- u. Rechtsleben (Schl.); O. Hartung, Zur Volkskunde von 
Anhalt; Kleine Mitteiluugen. — Mélusine. 84/6: G. Doncieux, Le 
manvais riche; H. Gaidoz, Les pieds ou les genoux a rebours; Q. Esser, 
L' Etymologie populaire et le folklore; J. Tuchmann, La fascination 
D. Therapeutique (suite); E. Ernault, Dictons et proverbes bretons; E. 
Ernault, Chansons popul. de la Basse-Bretagne 58; J. Levi, Le mariage 
en Mai; H. G., Le grand diable d'argent; P.-F. Perdrizet, Une formule 
de tricotage; S. B., Le plongeur 16; S. Berger, Le serpent d’Airain et 
le livre des secrets d’Enoch; H. Pernot, Table de Pythagore; H.Gaidoz, 
Saint Eloi. — Archivio per l. studio delle tradizione populari 
14,4: L. Bonelli, Saggi del Folklore dell’ isola di Malta 5. 6; St. 
Prato, Le dodice parole della Veritä: novellina-cantilena popolare; 
F. Pulci, Usi agrarii della provincia di Caltanisetta; G. Calvia, Canti 
funebri di Ploaghe in Sardegna; G. Ferraro, Imprecazioni, giuramenti, 
saluti nella provincia di Reggio Emilia e nel Alto Monferrato; V. 
Gaetani, Le due feste della S. Croce in Casteltermini; F. Valla, II 
primo Maggio in Ozieri; L.Valenza, I Ginun, geni tutelari nella credenza 
ebraico-tunisina; J. Rossi, II Mazapegolo, spirito folletto nella credenza 
popolare forlivese; G. Pitrè, Leggende e tradizioni popolari siciliane; 
Usanze portoghesi nel secolo XVI; S. Salomone-Marino, Il Terremoto 
del 1726, storie popolari in poesia siciliana; G. Amalfi, Insegne delle 
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botteghe in Napoli; I givocchi dei delinquenti; Usi nuziali aristocratici 
in Abissinia; Usi nuziali sardi in Gallura; Miscellanea. — 15,1: A. Pal- 
mieri, Montovolo nel Bolognese e le sue leggende; G. B. Corsi, Zoologia 
popolare senese; G. Calvia, Astronomia e Meteorologia popolare sarda 
e specialmente del Logudoro; F. Pulci, Consuetudini, che governano le 
proprietà dei terrieri coltivate in comune di Caltanisetta; G. Bacci, Usi 
e costum: de’ contadini della Valdelsa; G. P., Acque miraculose in Sicilia; 
Croyances et maurs populaires de Gessenay; P. Giorgi, Indovinelli 
siciliani raccolti in Castroreale; M. Pasquarelli, Indovinelli di Basilicata 
raccolti a Missanello; J. Rossi, Ninne-Naune del Casentino; L. Valenza, 
Ninne-Nanne di Tunisi; G. Ferraro, Sant’ Andrea e Sant’ Antonio; no- 
velline sarde; St. Prato, Le dodici parole della verità (fine); S. Salo- 
mone-Marino, Le storie popolari in poesia siciliana mease a stampa 
dal secolo XV ai di nostri; L. Zdekauer, Sullo reritto „de sortilegiis“ 
di Mariano Sozzini il vecchio; Leggenda sopra quattro altorilievi della 
chiesa di S. Marco in Venezia; La processione del bue grasso a Parigi; 
Maschere e mascherati in Germania. — XV,2: S. Salomone-Marino, Le 
storie popol. in poesia siciliana messe a stampa dal sec. XV ai dì nostri; 
Ferraro, La vecchia sposa; Vuletic-Vukasovic, La canzone del 
„Bombabä“ in Dalmazia; Amalfi, La festa di S. Mauro in Casoria An- 
gelini; Feste picene: Primavera; Simiani, Il Ramadan nella Colonia 
Eritrea; Di Martino, Usi malabarici nel secolo XVIII; Rossi. Canti 
popolari del Casentino; Valla, Canti popolari sardi; Grisanti, usi e 
costumi d’Isnello; Filippini, La scuola di Magia; Calvia, Astronomia 
e meteorologia popolare sarda e.specialmente del Logudoro; Messina 
Faulisi, II Folk-lore in Orazio; Pitré, Come il figlio del Raja ottiene 
la principessa Labam; Musatti, il più famoso fiasco di Murano; 
Guerriero, Il libro di Pietro d’Albano: Credenze Feltrine; Spiriti maligni 
nel corpo umano in Montelepre; Sangue di Saraceni in Terrapilata; La 
caccia del falco in Calabria; Filastrocca calabrese; Orazione latine in 
Firenze. -— XV,3: M. Messina-Faulisi, Il Folk-Lore in Orazio; 
M. Pasquarelli, Medicina popolare basilicatese; F. Mango, Alcune 
voci di venditori ambulanti del Vomero; Voci di venditori di Firenze; 
Cr. Grisanti, Usi e costumi d’ Isnello; F. Pulci, Usi venatorii in Italia; 
G. Pitrè, La novella del conto sbagliato; Ferraro, Novelline popolari 
sarde relative a S. Pietro; Di Martino, Novelline nylandesi; F. A. 
Cannizzaro, Scongiuri raccolti nella prov. di Messina; M. Ostermann, 
I tlagellanti di Castiòn nel Bellunese; L. Valenza, I Ginun nella tradiz. 
ebraico-tunisina; M. Pitré, Il Leone e la Gru; J. Bencivenni, La can- 
zonetta popolare; Pregiudizi sui funchi; V. Simiani, Alla mia donna, 
canzone araba; L' Altalena presso i Greci ed i Romani. — W. v. Schulen- 
burg, Beiträge z. Volkskunde. (VerhBerlAnthropGes. 1896, S. 264/7.) — 
R. Andree, Braunschw. Volksk. Brschw. (XIV, 385 S.). — W. Schwartz, 
Volkstüml. aus Lauterberg am Harz. (ZEthnol. 28,4.) — C. Schumann, 
Beitr. z. Lübeckischen Volksk. 14. Fischerei u. Schifferei. (MV LübG. 7,10 12.) 
— B. Ackermann, Z. Volksk. d. Calauer Kreises. (NiederlausM. 4,5/6.) — 
L. Sütterlin, Sitten, Gebräuche u. abergläub. Vorstellungen aus Baden. 
(Alemannia 24,2.) — B. Stehle, Volksthüml. Feste, Sitten u. Gebräuche 
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im Elsass. (JbGElsLothr. 12.) — A. Hauffen, Einführ. i. d. deutsch- 
böhm. Volksk. (Beitr. z. deutsch-böhm. Volksk. 1,1.) — M. Mrazović, 
Bosnische Volkskunde. (VerhBerlAnthrGes. 1896, S. 279/84.) — L. Zde- 
kauer, Usi popolari della Valdelsa, cavati da documenti del Dugento. 
(MiscStorValdelsa 4,1.). — A. Trombatore, Folk-lore catanese. Torino 
(125 p.). — W. Kaden, Volkstümliches aus Süditalien. (Kennst du das 
Land, 3.) Leipzig (Vil, 196 S.). — E. Matthien, Le Folk-lore de Théri- 
court. (AnnCerclearchd'Enghien. 4,4.) — J. Kattrup, Fordums Folkeliv 
paa Mols (Saeder og Skikke, Sagn, Overtro m. m.). (Samlinger til Jydsk 
Hist. 3, I, 1.) — J. Wickersham, Some North-west burial customs. (The 
AmerAntiquar. 18,34.) — E. M. Cesaresco, Folk-lore on Stone. (The 
AmerAntiquar. 18,34.) — T. W. Knox, East India Folk-lore. Adven- 
tures of the Brahmin Kala-Sarma. (The AmerAntiquar. 18.3 4.) -- A.Werner, 
African folk-lore. (ContempReview. 1896, Sept.) — O. Wittstock, Über 
den Schwerttanz der Siebenb. Sachsen. (PhilolStud. Festschr. f. Sievers.) — 
Schwerttanz der Kirschner. (CorrBlVSiebenbLk. 19,10) — S. Nössner, 
Kinderspiele u. Kinderreime. (CorrBlVSiebenbI,k. 19,9.) — W. Unseld, 
Allerlei Reimsprüche aus Schwaben. (Alemannia 24,2.) — Heinzel, Die 
Redensarten der Schlesier. (MSchlesGesVolksk. 3,3.) — B. Schüttelkopf, 
Deutsche Volksrätsel a. Kärnthen (Schluss). (Carinthia 86,1.) — F.Hübler, 
Bastlösereime a. d. Gebiete des Isar- u. Jeschkengebirgs. (JahrbGebirgs- 
VJeschkengeb. 6.) — F. Walter, Plattd. Sprichwörter u. sprichwörtl. 
Redensarten aus Recklinghausen. (ZVOrtskReckl. 5.) — Gierlichs, 
Eifeler Sprichwörter. (Rhein@Bll. 2,11.) — A. Balladoro, Folk-lore 
veronese: proverbi. Torino (176 p.). — C. L. Bertini, Proverbi Piemon- 
tesi. Novara (36 p.). — L. Einsler, Arabische Sprichwörter. (ZD- 
PalaestV. 19,2.) — Valenziani, Proverbi giapponesi contenuti nel libro V 
della raccolta Kotowa-sa-Kusa. iRendiconti R Ace. d. Linc. Ulasse di scienz. 
morali 5,8/9.) 

Soziale Entwickelung. Allgemeines: A. Fischer, Die 
Entstehung d. sozialen Problems. 1. Hälfte. Rostock (VII, 160 S.). — 
H Denis, Leçons sur l'histoire des systèmes économiques et socialistes 
(suite). (La nouvelle société 1896, juill./oct.) — H. Lewy, Die soziale Frage 
und das jüdische Altertum. Frankfurt a. M. (16 S.). — Imbart de la 
Tour, L'évolution des idées sociales au m.-a. du Ile an 13e s. (AcScMor- 
Pol CR. 1896, 9/10.) — P Dubost, L'idée du justice sociale et ses trans- 
formations depuis cent ans. (Réforme sociale, 6 sér., tome II, livr. 4/5). — 
K. Breysig, Die soziale Entwickelnng der führenden Völker Europas in 
neuerer u. neuester Zeit. (JbGVV. 204) - Fr. Goodrich, A social 
reformer of the 15tb century. (Yale Review 5,2.) — H. Cunow, Die 
Klassengegensätze i. d. span. Zunftkämpfen zu Anf. d. 16. Jh. (Neue Zeit 
48-51.) — H. Dietzel, Beitr. z. Gesch. d. Sozialismus u. Communismus. 
(V jsStaatsVolksw. 5,2.) 

Familie, Ehe, Frauen: E. Grosse, Die Formen- der Familie und 
die Formen der Wirtschaft. Freiburg i. B. (VI, 245 S). — E.B. Tylor, 
The matriarchal family system. (Nineteenth Cent. July/Aug. 1896) — 
C. 8. Devas, Das Familienleben i. s. Entwickel. v. d. frühest. Zeit b. auf 
d. heutigen Tage. 2. (Titel-)Ausg. d. Werks: „Studien über d. Familieu— 
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leben.“ Übersetzt v. P. M. Baumgarten. Paderborn (XII, 256 S.). -- 
E. Westermarck, Origine du mariage dans l'espèce humaine. Trad. de 
l'anglais p. H. de Varigny. Paris (IV, 536 p.). — E. Meynial, Le 
mariage après les invasions I. (NRevuehistdroit. 1896, juill./aout.) — 
Kurtze Verzaichnusz desz Procesz so an dem Fürstl. Beylager alhier zu 
Jägerndorff gehalteun werdenn soll (1610) (Schlesiens Vorzeit 7,1.) — 
J. Bolte, Schwäbische Hochzeitsabrede. (Alemannia 24,2.) — Hochzeit- 
ladung. (MGSalzbLk. 36.) — E. H. Meyer, Der badische Hochzeitsbrauch 
des Vorspannens. (Festprogramm d. Universität Freiburg f. d. Grossh. 
Friedrich [S. 85—68].) — A. Treichel, Hochzeit i. d. Cassubei. (Verh- 
BerlAnthrGes. 1896, S. 366/8.) — Kühnau, Eine „Pauernhuxt“ (Bauern- 
hochzeit) i. Woitz b. Neisse 1850. (MSchlesGesVolksk. 3,4.) — K. Wöb- 
cken, Das Neue Testament u. d. Frauenfrage. Oldenb. Progr. Caecilien- 
schule. (85 S.) — Cte. A. Wodzinski, Une grande dame polonaise 
d'autrefois: la princesse Isabelle Czartoryska. (La Nouvelle Revue 1896, 
15 avril.) . 

Stände: N Bhatt. Jogendra, Hindu Castes and Sects. An ex- 
position of the origin Caste system and Bearing of the sects towards 
other religious systems. London (642 p.) — F. Grimme, Freiherren, 
Ministerialen u. Stadtadelige im 13. Jh. (Alemannia 24,2.) — Th. Knapp, 
Bemerkungen über südwestdeutsche Leibeigenschaft. (Kurbayern u. Reichs- 
stadt Heilbronn.) (WürttVjshLaudesg. 5,3/4.) — Allmers, Die Unfrei- 
heit d. Friesen zwischen Weser u. Jade. Eine wirthschaftsgesch. Studie. 
(MünchVolkswStud. 19.) Stuttgart (XI, 132 S). — P. Darmstädter, 
Die Hörigen im französ. Jura und Voltaires Kampf für ihre Freiheit. 
(ZSoz WirtschG. 4,3.4.) — H. Scofield Cooley, A Study of Slavery in 
New Jersey. (HopkinsUnivStudiesHistPolitScience 14,9/10.) — W. E. B. 
Du Bois, The Suppression of the African Slave Trade to the Unit. States 
1638—1870. Vol. I. London. 

(Fortsetzung folgt.) 
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